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  Eine rätselhafte Erbschaft


  
    

  


  »Wisst ihr«, sagte Peter Shaw, »ich frage mich ja schon länger, ob es eigentlich ein Naturgesetz oder eine göttliche Strafe ist, dass man bei Testamentseröffnungen aussehen muss wie ein Pinguin. Sind lächerliche ein oder zwei Millionen Dollar das wirklich wert?«


  »Vielleicht sind es ja drei Millionen«, sagte Bob Andrews, der seinen gelben VW Käfer über die staubige, kurvenreiche Glenview Canyon Road nach Norden lenkte. »Für jeden von uns eine. Dafür sehe ich ganz gerne mal eine Stunde lang wie ein Pinguin aus.«


  »Das sind jetzt schon zwei Stunden.« Peter schob den Ärmel seines dunklen Jacketts hoch und warf einen Blick auf die Uhr. »Und sieben Minuten. Dafür verlange ich Schadensersatz.«


  »Wie viele Millionäre kennt dein Opa denn?«, fragte Justus Jonas, der auf dem Rücksitz saß und sich wie Peter und Bob in seinen besten dunklen Anzug geworfen hatte. »Und wie viele davon würden ausgerechnet uns in ihrem Testament bedenken?«


  »Ziemlich wenige«, gab Peter zu. »Tatsächlich schuldete Mr Shreber meinem Opa sogar noch fünfzig Dollar – he, wahrscheinlich sollen wir die einfach nur abholen. Und dafür zwänge ich mich in diese peinliche Kluft und lasse mich von halb Kalifornien auslachen …«


  »Ach komm«, sagte Bob in seinem nettesten Tonfall. »Die Einzigen, die dich ausgelacht haben, sind wir.«


  »Hast du ein Glück, dass du gerade fährst«, erwiderte Peter. »Erinnere mich nach dem Aussteigen daran, dass ich dir eine klebe.«


  Bob grinste. »Klar, mach ich.«


  »Die fünfzig Dollar hätte Mr Shreber deinem Opa doch direkt schicken können«, meinte Justus. »Die gehen uns schließlich überhaupt nichts an. Und auch die Millionen halte ich für eher zweifelhaft. Was weißt du über Mr Shreber?«


  »Ich?«, sagte Peter. »Gar nichts. Nur, dass er ein Freund meines Opas war. Sie kannten sich seit vielen Jahren und haben sich jeden Mittwochabend zum Pokerspielen getroffen. Und er wohnte in Waterside. Das ist alles.«


  »Und woher wusste er, dass es uns gibt?«


  »Du kennst doch meinen Opa. Er hat sein halbes Wohnzimmer mit Zeitungsberichten über unsere Fälle tapeziert und erzählt jedem, der es hören will – und auch jedem, der es nicht hören will –, was für großartige Detektive wir sind. Damit wird er auch seine Pokerrunde genervt haben.«


  »Das bestätigt meine Vermutung, dass wir hier eher einen neuen Fall vor uns haben.«


  »Och«, meinte Bob, »die eine oder andere Million als Zugabe wäre auch nicht schlecht. Wir sind übrigens gleich da. Bitte anschnallen und das Rauchen einstellen, wir setzen zur Landung an.« Er bog auf den Parkplatz des Gerichtsgebäudes von Waterside ein und hielt den Käfer an. »Andrews Buglines dankt für Ihr Vertrauen. Wir würden uns freuen, Sie auch auf dem Rückflug bei uns begrüßen zu dürfen.«


  Sie stiegen aus und sahen sich um. Besonders viele Schaulustige und Journalisten hatte die Ankündigung der Testamentseröffnung des verstorbenen Mitbürgers Harry Shreber nicht angelockt. Leer und verlassen lag der Parkplatz in der gleißenden Sonne, und außer Bobs Käfer parkten dort nur noch ein riesiger silberner Dodge, ein dunkelblauer Chevrolet und ein schickes weißes Cabrio, dessen Verdeck geschlossen war.


  Justus ging zu den drei Wagen und warf einen Blick ins Innere. »Aha«, sagte er. »Ein rücksichtsloser Familienvater, ein armer, aber standesbewusster Mann und eine sportbegeisterte und sicherheitsbesessene Notarin.«


  »Ich weiß, ich werde die Frage bereuen«, sagte Peter, »aber woher weißt du das?«


  »Das ist ganz einfach. Der silberne Dodge hat einen überquellenden Aschenbecher, also ist sein Fahrer ein starker Raucher. Auf dem Rücksitz liegen ein Teddy und ein bunter Ball, folglich hat der Mann Kinder. Und auf seine Rücksichtslosigkeit schließe ich erstens aufgrund der Tatsache, dass er Kinder in dieser Räucherhöhle herumfährt, und zweitens wegen der Kaffeeflecken auf dem Armaturenbrett, die auf starkes Bremsen und plötzliche Kurven zurückzuführen sein dürften. Der blaue Chevrolet ist an verschiedenen Stellen verrostet, also kann sein Besitzer sich kein neues Auto leisten. Aber auf dem Beifahrersitz liegt ein Hochglanzmagazin über Markenuhren. Die sportliche Notarin reitet, spielt Tennis und betreibt Nordic Walking. Das beweisen die diversen Utensilien auf dem Rücksitz. Und da sie befürchtet, dass man ihr die Sachen klaut, hat sie das Verdeck trotz der Hitze geschlossen.«


  »Ich bereue die Frage«, sagte Peter. »Lasst uns reingehen und unsere Millionen abholen.«


  Im Inneren des Gebäudes empfing sie die angenehme Kühle klimatisierter Flure. Der Portier in seinem verglasten Raum musterte sie misstrauisch, aber als sie ihm ihre Namen nannten und ihre Ausweise vorzeigten, nickte er. »Geradeaus, erster Flur rechts. Büro Fenton & Walters, Zimmer 109. Bitte warten Sie, bis Mrs Fenton Sie hereinruft.«


  Vor Zimmer 109 warteten zwei Männer. Beide trugen dunkle Anzüge, aber damit endete ihre Ähnlichkeit. Der eine war etwa fünfzig Jahre alt, groß und massig. Er hatte einen Stiernacken und sah aus wie ein ehemaliger Preisboxer. Schon auf fünf Schritte Entfernung roch er nach Zigarettenqualm. Der andere war Mitte sechzig, schlank und gepflegt, mit sauber geschnittenen grauen Haaren und der würdevollen Miene eines englischen Butlers. Beide sahen den drei ??? entgegen. Der ältere Mann nickte ihnen freundlich zu, aber das Gesicht des anderen verfinsterte sich, je näher sie kamen.


  »Guten Tag«, sagte Justus höflich. »Warten Sie auf die Testamentseröffnung von Mr Shreber?«


  »Ja«, sagte der ältere Herr. »Mein Name ist –«


  »Und was geht euch das an?«, bellte der Preisboxer. »Wer seid ihr? Was habt ihr hier zu suchen?«


  »Justus Jonas, Peter Shaw und Bob Andrews«, antwortete Justus unverändert höflich. »Wir sind von Mrs Fenton vorgeladen worden.«


  »Wie?« Das vierschrötige Gesicht lief rot an. »Was habt ihr mit meinem Schwiegervater zu schaffen? Ich habe euch noch nie im Leben gesehen! Wahrscheinlich haben diese verdammten Bürokraten wieder irgendeinen Fehler gemacht. Verschwindet!«


  »Nein, Sir«, sagte Justus. »Wir haben hier einen Termin und gedenken ihn wahrzunehmen. Es tut mir leid, wenn Ihnen das nicht gefällt, aber –«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür des Büros und eine Dame mittleren Alters im schicken grauen Kostüm trat auf den Flur. »Mr Andrews, Mr Dempster, Mr Jonas, Mr Mason und Mr Shaw? Mein Name ist Carla Fenton. Bitte kommen Sie doch herein.«


  »Sie!«, blaffte der Mann. »Sie haben diese Jungen eingeladen? Warum? Wer sind die? Was für ein verdammtes Spiel wird hier gespielt?«


  »Die Jungen wurden im Testament Ihres Schwiegervaters namentlich genannt, Mr Dempster«, antwortete die Notarin sachlich. »Bitte kommen Sie herein, es wird sich alles klären.«


  Ohne ein weiteres Wort stapfte der Mann an ihr vorbei. Mr Mason zögerte, als sei er nicht sicher, ob er wirklich noch mehr Zeit in der Gegenwart dieses Menschen verbringen wollte, und kam dann näher. Die Herren Andrews, Jonas und Shaw folgten und lächelten Mrs Fenton liebenswürdig an. Sie lächelte kurz und berufsmäßig zurück und schloss die Tür hinter ihnen.


  Im Büro standen fünf Stühle vor einem ausladenden, modernen Schreibtisch, auf dem ein einzelner großer Briefumschlag und ein Brieföffner lagen. Mr Dempster setzte sich in die Mitte und zwang damit die anderen, sich um ihn herum zu gruppieren.


  Mrs Fenton trat hinter den Tisch und nahm den Briefumschlag auf. »Ich begrüße Sie zur Testamentseröffnung des verstorbenen Mr Harry Shreber. Sie alle wurden von Mr Shreber namentlich in seinem Testament aufgeführt. Ich verlese nun das Testament im genauen Wortlaut.« Sie öffnete den Umschlag und nahm ein Blatt Papier heraus. »Ich, Harry Shreber, verfüge im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte Folgendes:


  Meinem Sekretär Frank Mason vererbe ich als Dank für seine treuen Dienste tausend Dollar, die ihm bei der Testamentseröffnung bar auszuzahlen sind und die ich diesem Umschlag beilege. Danke für die Hilfe, Frank.


  Mein Haus und mein gesamtes restliches Barvermögen vererbe ich, weil es ja verdammt noch mal sein muss, meinem Schwiegersohn Miles Dempster, der das Geld bis zur Volljährigkeit meines Enkels gefälligst anständig zu verwalten hat. Besonders viel ist es nicht, aber es sollte reichen, um dem Jungen ein Studium zu ermöglichen. Außerdem bekommt Miles Dempster die gesamte Möblierung des Hauses und allen Plunder, den ich in den letzten Jahrzehnten zusammengetragen habe. Viel Spaß beim Entrümpeln, Miles. Vielleicht ist Frank Mason bereit, dir bei der Organisation zu helfen, er ist ein Genie in solchen Dingen.


  Justus Jonas, Peter Shaw und Bob Andrews vom Detektivbüro ›Die drei ???‹ aus Rocky Beach vererbe ich den Inhalt des beiliegenden Briefumschlags. Ich habe viel Gutes über euch gehört und bin sicher, ihr werdet das Richtige tun.


  Harry Shreber, Glenview.«


  Sie blickte auf. Mr Dempster war puterrot vor Wut. »Detektivbüro? Was ist das für ein Blödsinn?«


  »Das ist kein Blödsinn.« Verärgert verzichtete Justus jetzt auf das höfliche ›Sir‹. »Wir haben schon eine ganze Reihe Fälle aufgeklärt. Wenn Sie unsere Visitenkarte sehen möchten –«


  »Quatsch!«, bellte der Mann. »Detektivbüro! Wenn mein Schwiegervater Detektive gebraucht hätte, was nicht der Fall war, hätte er sich einen Profi geholt und nicht ein paar dahergelaufene Schuljungen! Was soll, das, Mrs Fenton? Was ist das für ein Briefumschlag? Was hatte der alte Fuchs damit vor? Ich will sehen, was drin ist, bevor Sie ihn den Jungen da geben!«


  »Ausgeschlossen«, sagte Mrs Fenton. »Sie haben kein Anrecht auf diesen Umschlag. Wenn die Jungen Ihnen den Inhalt zeigen wollen, ist das eine andere Sache, aber er gehört nicht zu den Dingen, über die Sie verfügen können.«


  »Das werden wir ja sehen«, sagte Mr Dempster wütend. »Ich sage Ihnen eins, Mädchen: Ich bin daran gewöhnt, meinen Willen durchzusetzen! Ist das klar?«


  »Mr Dempster, ich bin Notarin und nicht Ihr ›Mädchen‹, und Ihr Wille interessiert mich erst, wenn es der Letzte Wille ist. Nehmen Sie das Erbe an oder nicht?«


  »Muss ich ja wohl, wenn’s für den Jungen ist!« Mr Dempster stand auf und stieß den Stuhl zurück. »Sie da – Mason! Sie kriegen den Auftrag, den gesamten Krempel aus dem Haus zu verkaufen. Haben Sie mich gehört?«


  Aber offenbar hatte er den stillen älteren Herrn falsch eingeschätzt. Mr Mason blickte zu ihm hoch und sagte sehr kühl: »Das heißt Mr Mason für Sie, Mr Dempster. Ich war der Sekretär Ihres Schwiegervaters. Das macht mich nicht zu Ihrem Leibeigenen. Kommen Sie erst einmal in diesem Jahrtausend an – dann können wir über die Entrümpelung reden.«


  Mr Dempsters Gesicht färbte sich noch dunkler und es sah aus, als würde er gleich explodieren. Stattdessen drehte er sich um und stampfte aus dem Raum. Wahrscheinlich hätte er die Tür auch gerne zugeknallt, aber sie war mit einer hydraulischen Bremsstange ausgestattet – vermutlich für genau so einen Fall – und schloss sich sanft, langsam und beinahe lautlos hinter ihm.


  Als der unsympathische Kerl weg war, atmeten alle auf.


  »Das war ja ein richtig erfreulicher Zeitgenosse«, sagte Bob sarkastisch.


  »So etwas kommt leider immer wieder einmal vor«, sagte Mrs Fenton. »Hier ist euer Briefumschlag.«


  »Vielen Dank.« Justus nahm den Umschlag, öffnete ihn und nahm einen Zettel heraus. »Kollegen, ich hatte recht. Mr Shreber hat uns keine Millionen vererbt, sondern ein Rätsel! Hört zu:


  


  Liebe drei ???,


  


  ihr fragt euch sicher, was das alles zu bedeuten hat. Wahrscheinlich werdet ihr trotz eurer unbestreitbaren Berühmtheit nicht oft zu Testamentseröffnungen wildfremder Leute eingeladen. Aber ich habe von meinem Freund Ben Peck und aus anderen Quellen viel Gutes über euch gehört und glaube, dass ihr die Richtigen seid, um einen Fehler wiedergutzumachen, der vor vielen Jahren begangen wurde. Es wird allerdings nicht leicht. Um meine Feinde zu verwirren, verberge ich meine Hinweise in diesem Rätsel:


  


  John Fisher bekam zwar Geld dafür,


  doch es gehört noch immer mir.


  Maruthers gibt, zu meinem Kummer,


  es euch zurück nicht ohne Nummer.


  Die Nummer aber findet man


  nur, wo man sie nicht suchen kann.


  Zwar kennt sie das, was einst geflogen,


  doch seine Antwort ist gelogen.


  Habt ihr den Gegenstand entdeckt,


  nehmt das, was ich in ihm versteckt.


  Fragt Ismael nach Moby Dick


  und geht den Weg, den er euch schickt.


  Euch geb ich meine Schuld zum Erbe,


  damit ich nicht ganz ehrlos sterbe.


  Doch warn ich euch noch mit Bedacht:


  Nehmt vor Rashura euch in Acht.
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  Ich hoffe sehr, dass ihr es lösen könnt. Wenn ihr etwas nicht versteht, zögert nicht, euch an Frank Mason zu wenden, der mein vollstes Vertrauen besitzt.


  


  Ich weiß, ihr werdet das Richtige tun. Ich danke euch.


  


  Harry Shreber.«


  


  »Großartig«, sagte Peter. »Da haben wir unseren Fall, und ich habe kein einziges Wort verstanden. Das sind doch mal wieder die besten Voraussetzungen!«


  »Ihr seid wirklich Detektive?«, fragte Mr Mason, der mit verwunderter Miene zugehört hatte.


  »Allerdings«, sagte Justus. »Hier ist unsere Karte.« Er zog die Visitenkarte der drei ??? aus der Tasche und reichte sie ihm.
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  Auch Mrs Fenton bekam eine Karte. »Interessant«, sagte sie. »Was bedeuten die drei Fragezeichen?«


  »Das ist unser Markenzeichen«, antwortete Justus. »Das Fragezeichen ist das universelle Symbol des Unbekannten. Es steht für Rätsel, ungelöste Fragen und Geheimnisse, die wir untersuchen. Und wir haben schon eine ganze Menge Rätsel gelöst.«


  »Und ihr meint, ihr könnt auch das Rätsel lösen, das euch Mr Shreber hinterlassen hat?«


  »Wir werden es auf jeden Fall versuchen«, sagte Justus. »Fällt Ihnen vielleicht etwas ein, das uns weiterhelfen könnte?«


  »Die Namen sind mir alle unbekannt. Ich kenne nur Moby Dick, das ist ein Roman von Herman Melville, in dem ein Mann namens Ahab einen weißen Wal jagt. Ismael ist der Name des Ich-Erzählers. Wenn ihr ihn befragen sollt, heißt das vielleicht, dass ihr das Buch lesen sollt, um einen Hinweis zu bekommen.«


  »Vielen Dank«, sagte Justus. »Mr Mason, können Sie uns vielleicht auch helfen? Als Sekretär von Mr Shreber müssten Sie doch eine ganze Menge über ihn wissen.«


  Mr Mason zögerte. »Nun«, sagte er endlich, »vielleicht weiß ich wirklich etwas.« Er sah die Jungen an und lächelte. »Und das lässt sich am besten bei einem Eis besprechen. Ich lade euch ein, wenn ihr wollt. Schließlich habe ich gerade eine Erbschaft gemacht.«


  Die drei ??? nickten begeistert und Peter meinte mit einem breiten Grinsen: »Bevor wir uns schlagen lassen …«


  Die Notarin händigte Mr Mason den Umschlag aus. Er warf einen kurzen Blick hinein, nickte und unterschrieb die Quittung, die sie ihm vorlegte. »Danke.«


  »Gern geschehen«, sagte Mrs Fenton. »Mr Shreber muss Sie sehr geschätzt haben, Mr Mason. Ich wünsche Ihnen – und euch – noch einen schönen Tag. Und viel Erfolg bei der Lösung eures Rätsels!«


  Sie verließen das Gerichtsgebäude durch den Haupteingang, überquerten die Straße, setzten sich in die Eisdiele und vertieften sich sofort in die Eiskarte. Justus, Bob und Mr Mason entschieden sich für je eine große Portion Eis mit Sahne, nur Peter schwankte zwischen dem Spaghetti-Eis und dem Bananen-Split. Erst ein paar wütende Blicke versetzten ihn in die Lage, das Spaghetti-Eis zu bestellen.


  »So, Mr Mason«, sagte Justus dann und blickte den Sekretär erwartungsvoll an. »Was können Sie uns zu dem Rätsel sagen?«


  »Vielleicht liege ich ganz falsch«, meinte Mr Mason. »Aber bei der Zeile ›Zwar kennt sie das, was einst geflogen‹ ist mir etwas eingefallen, das vielleicht passen könnte. Doch das möchte ich euch lieber direkt zeigen, sonst glaubt ihr es mir wahrscheinlich gar nicht. Wie wäre es, wenn ihr morgen früh zu Mr Shrebers Haus kommen würdet?«


  Die drei ??? waren sofort einverstanden.


  »Kennen Sie die Namen aus dem Rätsel?«, fragte Bob. »Fisher, Maruthers und Rashura?«


  »Nein, ich glaube nicht. Fisher ist natürlich ein Allerweltsname, aber ich kenne keinen Bekannten von Mr Shreber, der so heißt. Und die anderen beiden Namen habe ich noch nie gehört.«


  Eine junge Frau brachte die Eisbecher und die vier Erben begannen genüsslich zu essen. »Können Sie uns denn etwas über Mr Shreber erzählen?«, fragte Justus. »Da er uns nun posthum beauftragt hat –«


  »Aha!«, unterbrach Peter. »Darauf habe ich doch die ganze Zeit gewartet. Augenblick …« Er zog ein kleines Buch aus der Hosentasche und fing an, darin zu blättern.


  »– wäre es nützlich, mehr über ihn zu wissen«, beendete Justus seinen Satz und blickte Peter irritiert an. »Auf was hast du gewartet?«


  »Darauf, dass du mal wieder Wörter verwendest, die kein normaler Mensch versteht. Moment, ich hab es gleich. Paternoster … Petrifikation … posthum, da ist es. ›Nach jmds. Tode erfolgt‹. Bestens.« Er klappte das Buch zu und steckte es wieder ein. »Ich bin es nämlich leid, andauernd nachzufragen und mir wie ein Trottel vorzukommen. Ab sofort gucke ich hier drin nach.«


  »Klingt gut«, sagte Bob. »Peter, die Bildungsbestie.«


  »Tja, es wird nämlich Zeit, dass ihr meine wahren Qualitäten mal zu würdigen lernt.«


  Justus grinste. »Wirklich beeindruckt werde ich sein, wenn du ganz beiläufig im Gespräch damit um dich wirfst.«


  »Nö«, sagte Peter, »das überlasse ich gerne dir. Mir reicht es dann, wissend zu lächeln. Zurück zu Mr Shreber?«


  Mr Mason hatte ihnen schmunzelnd zugehört. Jetzt nickte er. »Ja, Harry Shreber. Was wollt ihr wissen?«


  »Zum Beispiel, was für ein Mensch er war«, sagte Bob. »Bis jetzt wissen wir nur, dass er mit Peters Opa jeden Mittwoch Poker spielte, geheimnisvolle Feinde und ein Haus voller Zeug hat und seinen Schwiegersohn nicht leiden konnte.«


  »Was man ihm wohl nicht verdenken kann.« Mr Mason schob seinen leeren Eisbecher zur Seite. »In seiner Jugend war er Kampfflieger bei der Navy. Er kam viel in Indien, Indonesien und Südostasien herum und war bei einigen harten Einsätzen dabei. Im Vietnamkrieg wurde er abgeschossen und lag wochenlang im Lazarett. Dort lernte er seine spätere Frau kennen, Jessica Tanner, eine englische Krankenschwester. Sie heirateten, ließen sich hier in Glenview nieder und bekamen eine Tochter, Veronica. Nach dem Krieg schlug er sich erst mit Gelegenheitsarbeiten durch und fand schließlich einen Job als Wachmann bei einer größeren Firma. Den behielt er bis zu seiner Pensionierung. Dann geschah ein Unglück, seine Frau und seine Tochter kamen bei einem Autounfall ums Leben. Das warf ihn aus der Bahn. Er war vorher recht gesellig gewesen, aber danach zog er sich völlig in sein Haus zurück und verließ es nur noch, um irgendwelchen Trödel zu kaufen. Das Haus war ihm wohl zu groß und zu leer und er stopfte es mit Dingen voll. Er warf nie etwas weg – vielleicht, weil er Verlust nicht mehr ertragen konnte, aber das ist nur meine private Überlegung.« Er seufzte. »Ich hatte eigentlich gehofft, ich müsste mich nach seinem Tod nicht mehr mit dem Haus befassen.«


  »Sie können es doch ablehnen, Mr Dempster zu helfen«, sagte Peter. »Also ich täte das, nachdem er Sie vorhin so angeblafft hat.«


  »Ja, aber ich bin der Einzige, der sich in dem Haus einigermaßen auskennt.«


  »Ist es denn so groß?«, fragte Bob. »Gibt es Unmengen von Gängen und Zimmern, in denen man sich verlaufen kann?«


  »Nein. Es ist eigentlich ein ganz normales … ach, ihr werdet es ja morgen sehen.«


  »Und wer sind seine Feinde?«, fragte Justus und grub ein besonders großes Stück Schokolade aus seinem Stracciatella-Eis.


  »Das weiß ich leider nicht. Er war zuletzt ein wenig, nun ja, wunderlich. Ich kenne niemanden, der ihm Böses gewollt haben könnte. Dieser Rashura scheint ja ein Feind zu sein, aber darüber weiß ich nichts.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und stand auf. »So, ich muss leider los, ich habe noch einen Termin. Esst in Ruhe euer Eis auf, ich bezahle es schon. Wir sehen uns dann morgen um elf vor Mr Shrebers Haus – hier ist die Adresse.« Er schrieb ein paar Worte auf eine Visitenkarte und legte sie auf den Tisch.


  Justus nahm sie und steckte sie ein. »Vielen Dank, auch für die Einladung«, sagte er. »Und falls Sie sich entschließen sollten, Mr Dempster bei der Entrümpelung zu unterstützen, kenne ich da durch einen überraschenden Zufall einen ausgezeichneten und sehr zuverlässigen Trödelhändler, der Ihnen ein paar Sachen abnehmen könnte …«


  »Das klingt gut«, sagte Mr Mason. »Vielleicht komme ich darauf zurück. Bis morgen!«


  Er bezahlte das Eis, winkte den Jungen noch einmal zu und ging.


  Justus lehnte sich zurück. »Das dürfte das erste Mal sein, dass wir von einem Toten beauftragt werden«, sagte er. »Er hat etwas versteckt, fürchtete sich vor jemandem namens Rashura und will einen Fehler wiedergutmachen. Ich bin gespannt, was wir herausfinden.«


  Das Haus des Sammlers


  
    

  


  Am nächsten Morgen fuhren sie in Bobs Käfer nach Waterside, kurvten eine Weile durch verschlafene Wohnstraßen und hielten schließlich vor dem Haus, in dem der verstorbene Mr Shreber gewohnt hatte. Von außen sah es tatsächlich völlig unspektakulär aus. Es war ein ganz normales zweigeschossiges, gelb gestrichenes Haus mit einem glatt rasierten Vorgarten und einer Garage. Von dem Garten sahen sie nur eine wuchernde Wildnis hinter einem komplett zugewachsenen Zaun.


  Mr Mason stand schon an der Haustür und nickte ihnen kurz zu, als sie ausstiegen und zu ihm hingingen. »Seht euch das an«, sagte er verärgert und zeigte auf das Türschloss. Rings um das Schloss waren tiefe Kratzer zu sehen und die Türzarge war beschädigt, als hätte jemand sie mit einer Brechstange bearbeitet. »So sah sie aus, als ich ankam. Es gibt nur noch Verbrecher!«


  »Wollen Sie die Polizei rufen?«, fragte Bob.


  »Nein – sie haben es ja nicht geschafft, die Tür zu öffnen. Aber es ärgert mich doch.« Er steckte den Schlüssel ins Schloss und wollte ihn umdrehen, doch ohne Erfolg. Ärgerlich ruckelte er den Schlüssel hin und her, versetzte dann der Tür mit der Schulter einen Stoß und schob sie ein Stück weit auf. »Aber selbst wenn sie etwas gestohlen hätten, wäre es mir vielleicht gar nicht aufgefallen.«


  Die drei ??? spähten an ihm vorbei in den dämmerigen Flur. »Wow«, staunte Peter. »Erzählten Sie nicht, das Haus sei Mr Shreber nach dem Tod seiner Frau zu leer gewesen?«


  »Jetzt ist es das jedenfalls nicht mehr«, murmelte Bob, und damit hatte er recht.


  Das Haus war ›nicht leer‹ ungefähr in dem Sinn, wie eine absolut finstere, tiefschwarze Höhle ›nicht hell‹ ist. Es war voll . Die begehbare Fläche des Hausflurs beschränkte sich auf einen etwa fünfzig Zentimeter breiten, schlauchartigen Gang zwischen Regalen, die bis zur Decke reichten und mit hunderten von Gegenständen vollgestopft waren. Viele davon waren Pappkartons mit beschrifteten Aufklebern wie ›Modellflieger‹, ›Uhren‹, ›Diktiergeräte‹ und dergleichen, aber irgendwann hatte Mr Shreber offenbar entweder die Geduld oder die Nerven verloren und alle neuen Errungenschaften einfach in die Regale gestopft. Die drei ??? sahen Plüschtiere, Stapel von Taschenrechnern, Elektrogeräte, Teller, Puppen, Kleidungsstücke, Puzzlespiele, Zylinder, Kitschfiguren aus jedem nur denkbaren Material, Bücher, Teile von Schaufensterpuppen und unzählige andere Dinge, die sie in solchen Zusammenstellungen sonst nur zu Hause im Gebrauchtwarencenter von Justus’ Onkel gesehen hatten. Der durchdringende Geruch von Staub, verdächtigen Chemikalien, altem Holz und mottenzerfressenen Stoffen verschlug ihnen den Atem.


  Und das war erst der Flur.


  Mr Mason trat ein und schob sich zwischen den gefährlich instabil aussehenden Regalen hindurch in die Richtung, in der man ein Wohnzimmer vermuten konnte. Die drei ??? folgten ihm vorsichtig und rechneten jeden Moment damit, dass ihnen ein schwerer Karton entgegenfiel. Das passierte nicht, aber sie kamen trotzdem nicht weiter als bis zur Wohnzimmertür, und dort blieben sie einfach stecken. Der Pfad ging zwar weiter, aber zwischen den Unmengen von Gerümpel war beim besten Willen kein Platz für vier Leute, und der Geruch, der sich bei geschlossenen Fenstern und kalifornischer Sommerhitze aufgestaut hatte, gehörte schon zur Kategorie gefährlicher biologischer Kampfstoffe. Peter, der das Schlusslicht bildete, drehte sich wortlos um und schob sich zurück zur Tür. Die anderen kapitulierten ebenfalls und traten den Rückweg an. Dass das Haus unter dem Gewicht der aufgetürmten Massen noch nicht zusammengebrochen war, grenzte an ein Wunder.


  Draußen vor der Tür holten sie alle erst einmal tief Luft. Die war zwar auch hier heiß und brachte keine Erfrischung, aber dafür einen sauberen Geruch nach Sand und Bergen.


  »Sieht das ganze Haus so aus?«, fragte Justus.


  »Ja – leider.«


  »Und das alles hat er seinem Schwiegersohn vererbt?« Bob schüttelte den Kopf. »Den muss er ja verabscheut haben!«


  Mr Mason lachte. »Nun ja, besonders gern hatte er ihn wirklich nicht.«


  »Werden Sie Mr Dempster denn bei der Entrümpelung helfen?«, fragte Peter.


  Der Sekretär zögerte. »Ich denke schon. Allerdings freue ich mich nicht gerade darauf. Mr Dempster hat mich heute Morgen angerufen. Er will das Haus so schnell wie möglich verkaufen. Ich werde mich wohl tatsächlich an diesen Trödelhändler wenden, von dem du sprachst, Justus.«


  Justus grinste. »Das ist mein Onkel. Und er wird Ihnen einen guten Preis anbieten. Was ist es denn nun, was Sie uns zeigen wollten?«


  Mr Mason seufzte tief. »Es ist das – nun ja – das Flugzeug.«


  »Das was?«, fragte Bob entgeistert.


  »Flugzeug?«, sagte Peter. »Wollen Sie damit sagen, hier irgendwo im Haus steht ein Flugzeug? Was ist es – ein Airbus? Er ist mir zwar nicht direkt aufgefallen, aber wenn wir ein paar hundert Kisten im Wohnzimmer zur Seite räumen –«


  Das entlockte Mr Mason ein kleines Lachen. »Nein, es ist kein Airbus, und es steht auch nicht im Wohnzimmer. Kommt mit, ich zeige es euch.« Er führte sie zu der ebenfalls mit Gerümpel vollgestopften Garage. Dort klaubte er einen rostigen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete die Tür.


  Kalifornien zeichnet sich durch ein heißes, trockenes Klima aus, in dem Palmen, Orchideen und Kakteen hervorragend wachsen können. Zehn Prozent davon verteilen sich über eine Fläche von etwa 424.000 Quadratkilometern. Die restlichen neunzig Prozent wuchsen in Mr Shrebers Garten – zumindest kam es den drei ??? so vor, als Mr Mason eine bereitliegende Machete ergriff und sich eine Schneise durch den duftenden Dschungel zu schlagen begann. »Er war ein echter Pflanzenfreund«, rief der Sekretär über die Schulter zurück, aber das war wohl nur noch reine Verzweiflung.


  Sie schlängelten sich hinter ihm durch die Wildnis, wichen riesigen Kakteen aus, bewunderten gigantische rosa und weiße Orchideen, die sich gegenseitig erstickten, und stießen mit Mr Mason zusammen, als er plötzlich stehen blieb.


  »Dieses Flugzeug«, sagte er.


  Dieses Flugzeug war ein früher einmal in Tarnfarben gestrichener, jetzt fast völlig verrosteter und von Efeu und Hibiskus überwucherter, etwa zwölf Meter langer Klumpen aus Metall. Das gewölbte Glasdach des Cockpits war stellenweise zerbrochen, die scharfen Glasscherben waren braun von Dreck und Pflanzenpollen. Ranken wickelten sich um die kurzen, nach oben abgewinkelten Flügel und die Propellerblätter. Es sah eher wie eine vergessene Skulptur aus als wie etwas, das früher einmal geflogen war. Aber es war zweifellos eine kleine Militärmaschine, deren braune Tarnfarbe in großen Flecken vom Rost weggefressen war.


  »Wow«, sagte Peter ehrfürchtig.


  »Das, was einst geflogen«, sagte Justus. »Ja, Sie könnten recht haben, Mr Mason. Dürfen wir es uns mal näher ansehen?«


  »Natürlich.«


  »Hebt mich mal hoch.«


  Peter und Bob verkniffen sich jeden Kommentar über sein aktuelles Kampfgewicht, verschränkten die Hände zur Räuberleiter und hievten ihn nach oben, sodass er auf den linken Flügelansatz klettern konnte.


  Das teils zerbrochene Glasdach ließ sich recht leicht hochklappen, wobei ein paar Scherben ins Innere des Cockpits fielen. Justus stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte hinein.


  Das Flugzeug war nur für einen Piloten gebaut und hatte einen halb zerfressenen Ledersitz, der vorne, rechts und links in den Bordwänden von unzähligen verdreckten Schaltern und Instrumentenanzeigen umgeben war. Der Steuerknüppel war weg. Justus warf einen Blick in den Fußraum und sah eine Schicht aus fauligem Dreck und Scherben. Versuchsweise rüttelte er am Sitz, aber der saß bombenfest. Der Hebel an der Seite ließ sich nicht bewegen.


  »Fall nicht rein«, sagte Bob von unten. »Und? Ist da zufällig ein Schatz?«


  »Ja, gleich hier auf dem Sitz liegt ein großes Paket voller Diamanten, das jahrzehntelang niemandem aufgefallen ist. Der Fall ist gelöst, wir sind reich.«


  »Was?«, rief Peter fassungslos. »Wirklich?«


  »Nein.«


  »Mensch, Justus!«


  »Also, hier oben sehe ich nichts Besonderes.« Justus setzte sich auf den Flügel und rutschte nach unten. Er tauchte unter dem Flügel hindurch und versuchte, die Seitentür zu öffnen. Bob und Peter kamen ihm zu Hilfe, aber die Tür blieb zu. »Gibt es für diese Tür einen Schlüssel?«


  »Bestimmt.« Mr Mason seufzte tief. »Irgendwo im Haus.«


  Das klang nicht ermutigend.


  »Hat Mr Dempster Ihnen bei seinem Anruf eigentlich gesagt, was er mit dem Flugzeug vorhat?«


  »Er will es so schnell wie möglich verkaufen. Übrigens war er beinahe freundlich – er sagte, gestern seien wohl seine Nerven mit ihm durchgegangen. Das kam einer Entschuldigung so nahe, dass ich mich bereit erklärt habe, ihm zu helfen.« Er seufzte tief. »Das war natürlich ein Fehler, denn jetzt habe ich das Flugzeug am Hals. Wer um alles in der Welt kauft so einen Haufen Schrott?«


  »Ich«, sagte Justus.


  Es gab eine Pause.


  »Er möchte nämlich gerne seine Tante in den Wahnsinn treiben«, erklärte Peter.


  »Just, das ist nicht dein Ernst«, sagte Bob. »Du willst doch dieses Ding nicht auf den Schrottplatz bringen!«


  »Wohin denn sonst?«


  »Und was sagt dein Onkel dazu?«


  »Onkel Titus hätte auch eine Dampflok auf den Platz gestellt, wenn meine Tante damit einverstanden gewesen wäre. So ein Flugzeug ist erstens ein guter Kundenfang und zweitens kann man es immer noch weiterverkaufen.«


  »Justus, kein Mensch kauft ein kaputtes Flugzeug!«


  »Doch«, sagte überraschend Mr Mason. »Es gibt für alles einen Käufer. Ich dachte zum Beispiel an ein Flugzeugmuseum …«


  Justus nickte. »Ich auch. Aber erst, wenn wir es gründlich untersucht haben.«


  »Und wie sollen wir es transportieren?«, fragte Peter skeptisch. »Auf den Pick-up passt das jedenfalls nicht!«


  »Da kann ich euch helfen«, sagte Mr Mason. »Ich hatte mich früher schon einmal nach Transportmöglichkeiten erkundigt – nur für den Fall der Fälle. Ich werde jemanden anrufen, der das Ding aus dem Garten herausziehen kann. Es ist natürlich schade um den Dschungel, der dabei verwüstet wird, aber das kommt ja später sowieso alles weg. Und dann liefere ich es euch – äh – wohin?«


  »Zu mir nach Hause«, sagte Justus. »Bei uns auf dem Hof ist genug Platz. Warum hat Mr Shreber das Flugzeug überhaupt in seinen Garten gestellt? Und woher hatte er es?«


  »Nostalgie«, sagte Mr Mason. »Kurz nach seinem Abschied wurden viele der Flugzeuge, mit denen er und seine Kameraden unterwegs gewesen waren, außer Dienst gestellt. Er suchte seine alte Maschine, kaufte sie und stellte sie hier auf. In den ersten Jahren kamen dauernd Neugierige, um sich das Ding anzusehen. Kinder kletterten darauf herum und so weiter. Als der Dschungel darüberwuchs, ging das nicht mehr, aber natürlich wusste hier in Waterside jeder über den Verrückten Bescheid, der ein Flugzeug im Garten stehen hatte. Er war so etwas wie ein Original.«


  »Hm«, sagte Justus. »Hat er im Zusammenhang mit dem Flugzeug jemals eine bestimmte Nummer erwähnt?«


  »Nicht, dass ich wüsste.« Mr Mason kratzte sich am Hinterkopf. »Vielleicht ist es ja auch ganz falsch …«


  »Nein, ich glaube, das Flugzeug ist unser erster richtiger Anhaltspunkt. Wir werden es untersuchen, irgendeine Nummer finden, das Richtige tun und den Fall lösen.«


  »Deinen Optimismus hätte ich gern«, sagte Peter. »Wie soll man ›das Richtige‹ tun, wenn man nicht einmal weiß, was das Falsche ist?«


  In diesem Moment gab es hinter ihnen einen lauten Krach und sie fuhren erschrocken herum. »Das kam aus dem Haus!«, rief Mr Mason. Sie drehten sich um und rannten durch die Schneise zurück.


  Als sie aus der Garage kamen, sahen sie gerade noch, wie ein junger Mann einen Karton auf den Rücksitz eines silbergrauen Sportwagens warf, hinters Steuer rutschte, Gas gab und mit quietschenden Reifen davonfuhr.


  Mr Mason hastete zum Haus. Die drei ??? folgten ihm. Der Sekretär stieß die Haustür auf und hielt abrupt an. Sie spähten an ihm vorbei. Das Regal auf der rechten Seite war zwar nicht zusammengebrochen, aber der Dieb hatte mit dem einen Karton eine ganze Menge weiterer Kartons und Gegenstände herausgerissen, die sich jetzt in dem schmalen Gang auftürmten und den Weg versperrten.


  »Das ist doch zum Ko– äh – zum Mäusemelken!« Offenbar war Mr Mason der lobenswerten Auffassung, dass man den empfindsamen Ohren sechzehnjähriger Jugendlicher keine stärkeren Kraftausdrücke zumuten durfte. »Kann man denn hier nicht einmal fünf Minuten eine Tür offen stehen lassen?«


  »Offenbar nicht«, sagte Justus. »Wenn Mr Shreber in der Nachbarschaft als, hm, leidenschaftlicher Sammler bekannt war, dürfte sein Haus Gegenstand allgemeiner Neugier sein.«


  »Weißt du was? Wenn es nach mir ginge, würde ich ja sämtliche Bewohner von Waterside einladen, sich aus dem Plunder herauszuholen, was ihnen gefällt. Aber Mr Dempster will ja alles verkaufen.«


  »Lassen Sie uns das aufräumen«, bot Justus an. »Wir haben Erfahrung mit so etwas.«


  »Ja, danke.« Der Sekretär trat zur Seite. Justus schob sich an ihm vorbei, sah sich aufmerksam um und fing an, die heruntergefallenen Gegenstände sorgfältig wieder einzuräumen. Weil außer ihm nur noch einer Platz fand, half Bob ihm. Dabei mussten sie aufpassen, nicht selbst gegen das Regal zu stoßen und alles wieder herunterzureißen.


  Als sie fertig waren, nickte Justus. »Der Dieb wusste genau, was er haben wollte.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Peter.


  »Der Karton stand hier hinter diesem ganzen Gerümpel. Und obwohl zum Beispiel diese vier Briefmarkenalben da drüben sehr auffällig, leichter zugänglich und ganz sicher wertvoller sind, hat der Dieb nur den Karton herausgezogen und sich um nichts anderes gekümmert.«


  »Weil er wusste, dass wir sofort zurückkommen würden.«


  »Woher sollte er das wissen?«


  »Weil er genug Krach gemacht hat, dass wir ihn gar nicht überhören konnten.«


  »Er hätte still und leise die Briefmarkensammlung und noch einen Haufen anderer Sachen mitnehmen können, ohne dass wir es gemerkt hätten«, sagte Bob.


  »Das stimmt wohl«, meinte Mr Mason. »Aber all diese Kartons enthalten nur Plunder, nichts Wertvolles. Warum sollte jemand etwas davon stehlen wollen?«


  »Das sollten wir herausfinden«, antwortete Justus. »Ich habe mir die Kartons vorhin genau angeschaut und weiß, welcher fehlt. Der Dieb hat ausgerechnet einen Karton mit Modellflugzeugen gestohlen.«


  »Das könnte doch ein Zufall sein«, sagte Peter.


  »Ich glaube nicht an Zufälle. Aber bitte, sehen wir uns noch einmal gründlich um.«


  Sie untersuchten den Flur und drangen noch einmal bis ins Wohnzimmer vor, aber Mr Mason konnte beim besten Willen nicht sagen, ob außer dem Karton mit den Modellflugzeugen noch etwas verschwunden war.


  Die drei ??? verabschiedeten sich und Justus sagte: »Mr Mason, bitte sagen Sie uns Bescheid, wenn noch einmal etwas Ungewöhnliches passiert. Sie haben ja unsere Visitenkarte.«


  »Das werde ich tun«, nickte der Sekretär.


  Die drei kletterten in Bobs Käfer und machten sich auf den Weg nach Hause.


  Ein neuer Helfer


  
    

  


  Leider war Onkel Titus von der Entrümpelungsidee überhaupt nicht begeistert. Während Justus ihm den Zustand von Mr Shrebers Haus beschrieb, glänzten seine Augen, aber als er hörte, was er tun sollte, sträubte sich sein schwarzer Schnurrbart. »Justus!«, rief er. »Wie stellst du dir das vor? Patrick und Kenneth sind schließlich nicht mehr da! Wenn ihr drei mir helfen würdet, könnte ich es vielleicht schaffen, aber ihr müsst doch zur Schule! Soll ich das etwa allein machen? Und erst die Sache mit dem Flugzeug – wie soll ich das bitte deiner Tante erklären?«


  »Du hast schon öfter gesagt, dass du neue Helfer einstellen möchtest«, sagte Justus. »Das wäre doch jetzt eine sehr gute Gelegenheit dazu. Und nach der Schule helfen wir dir auch.«


  »So leicht findet man heutzutage keine guten Helfer«, brummte Onkel Titus. »Und dann noch unter Zeitdruck … ich versuche es, aber versprechen kann ich nichts.«


  »Vielen Dank, Onkel! Wir können es ja mit einem Aushang versuchen, das ist schnell gemacht und kostet nichts.«


  Onkel Titus grummelte noch eine Weile vor sich hin, aber ihm fiel kein wirkungsvolles Gegenargument mehr ein, und endlich gab er sich geschlagen. »Also gut. So lange müssen wir die Entrümpelung eben verschieben, falls dieser Mr Dempster sich darauf einlässt. Und über das Flugzeug werde ich deine Tante bei, hm, passender Gelegenheit schonend informieren. Sie regt sich sonst nur unnötig auf.«


  »Alles klar«, grinste Justus. »Dann mache ich mich mal an die Arbeit.« Er verschwand in der Zentrale, bastelte am Computer einen Aufruf ›Helfer gesucht!‹ und druckte ihn aus. In den nächsten Tagen verteilten die drei ??? diesen Aushang überall, wo es ihnen passend erschien, und nach der Schule räumten Bob und Justus eine große Fläche auf dem Schrottplatz frei. Peter wollte eigentlich mithelfen, wurde aber von seiner Mutter gnadenlos gezwungen, Chemie und Mathe zu lernen, statt auf dem Schrottplatz ›herumzulungern‹ und auf ein Flugzeug zu warten.


  Mehrere Tage vergingen, ohne dass etwas passierte. Ein paar junge Männer stellten sich bei Onkel Titus vor, waren aber weder mit den Anforderungen noch mit der Bezahlung zufrieden und verschwanden wieder.


  Nach vier Tagen wurde es nachmittags laut in Rocky Beach. Ein großer Lastwagen mit einem verrosteten Flugzeugwrack rollte durch die verschlafenen Straßen und weckte ihre Bewohner auf. Als er vor dem Tor des Gebrauchtwarencenters hielt, zog er einen hupenden Autokonvoi und eine größere Gruppe johlender Kinder und Jugendlicher hinter sich her. Da das Flugzeug auf der Ladefläche so hoch war, dass es das Firmenschild über dem Tor heruntergerissen hätte, ließen die beiden Fahrer und ihre drei Helfer die Maschine langsam an einer Seilwinde die Rampe herunterrollen, und dann kletterte Onkel Titus in den Traktor eines Nachbarn und zog sie sehr langsam auf den frei geräumten Platz neben dem Schrottberg. Tante Mathilda stand vor dem Büro und sah sich das Schauspiel nur kopfschüttelnd an.


  Einer der Männer las den Aushang ›Kompetentes Fachpersonal gesucht‹ und machte seine Kollegen darauf aufmerksam. Aber dann kletterten sie wieder in ihren Truck und fuhren davon, ohne Onkel Titus anzusprechen. Allmählich zerstreute sich auch die Menge der Schaulustigen und Justus, Peter und Bob hatten endlich Zeit, sich ihr Flugzeug genauer anzusehen.


  Jetzt, da es von Enge und Pflanzen befreit auf dem Hof stand, wirkte es noch größer und massiger. Und schrottiger. Überall platzte die Farbe ab und gab riesige Rostflecken frei. Von der Heckflosse und den Querrudern hingen noch ein paar Ranken herab.


  »Tja«, sagte Peter nach einer Weile. »Sieht doch prächtig aus. Wie steht’s, Bob – Lust auf einen kleinen Flug ins All?«


  »Ja, klar, unbedingt.« Bob musterte das Wrack. »Was für ein Monstrum. Wie alt ist es wohl?«


  »Mindestens fünfzig Jahre«, meinte Peter. »Und wonach sollen wir jetzt suchen?«


  »Nach einem Hinweis«, sagte Justus, ging in den Lagerschuppen und kam mit einer Werkzeugkiste zurück. »Probieren wir, die Seitentür zu öffnen.«


  Peter und Bob suchten sich ein paar Schraubenschlüssel, Hämmer und Ölfläschchen aus der Kiste und begannen an dem Türgriff herumzuhebeln. Nach einer Weile gelang es ihnen, ihn zu bewegen. Mit vereinten Kräften drückten sie ihn hinunter und die Tür schwang mit einem schauerlichen Knarren auf.


  Dahinter lag Dunkelheit, die selbst nach so langer Zeit noch immer nach Öl roch. Bob holte eine Taschenlampe aus dem Werkzeugkasten und leuchtete in den Hohlraum. Ein paar Spinnen flüchteten vor dem Licht in ein Gewirr von Rohren und Stangen.


  »Lass mich raten«, sagte Peter. »Noch so ein Paket voller Diamanten.«


  »Genau«, sagte Bob. Aber im gleichen Moment glitt der Lichtstrahl über etwas Weißes, das hinter einem Rohr klemmte. »Nein, warte! Da ist etwas an der Wand – ein Briefumschlag! Moment, ich hole ihn!«


  Rasch kletterte er in den aufgeheizten Metallrumpf. Unter seinen Schritten schwankte das ganze Flugzeug. Bob ignorierte die herumkrabbelnden Spinnen und löste den Umschlag von der Wand. »Er ist an uns adressiert! Kein Absender.« Er kletterte wieder nach draußen und gab den Umschlag an Justus weiter, der ihn vorsichtig öffnete.


  Darin befand sich ein altes Schwarz-Weiß-Foto, auf dem drei Männer und eine Frau beim Kartenspielen zu sehen waren. Die drei Männer trugen amerikanische Fliegeruniformen, die Frau ein eng anliegendes, hochgeschlossenes schwarzes Kleid. Ihre schwarzen Haare waren zu einer eleganten Frisur hochgesteckt. Ihr Gesicht war im Profil zu sehen und zeigte die klassische Schönheit einer Filmschauspielerin, und an ihrem linken Handgelenk funkelte ein ganzes Sortiment brillantenbesetzter Armreifen. Auf der Rückseite des Fotos standen die Worte Cochin Big Blind 1972 und darunter ein paar Schriftzeichen aus einer Sprache, die die drei ??? noch nie gesehen hatten.


  »Gehen wir in die Zentrale«, sagte Justus.


  Die Zentrale war ein großer, uralter Campinganhänger, den die drei ??? im Lauf der Jahre zu einem funktionstüchtigen Detektivbüro ausgebaut hatten. Er war unter einem Haufen Schrott verborgen und nur durch die geheimen Zugänge der drei ??? erreichbar. Ein Zugang führte von außen durch den Bretterzaun, der das Gelände des Schrottplatzes umgab, ein weiterer durch das ›Kalte Tor‹, einen riesigen alten Kühlschrank mit verschiebbarer Rückwand und einem dahinterliegenden Gang. Justus, Peter und Bob schlüpften hindurch und versammelten sich in ihrem Hauptquartier. Hier waren sie vor Entdeckung und Lauschern sicher.


  Justus warf sich auf den Schreibtischstuhl und schaltete den Computer an. »Mal sehen, ob ich Cochin Big Blind im Internet finde.« Er gab die Worte in der Suchmaschine ein. »Aha. Keine Ergebnisse für die Kombination, aber Cochin ist eine Hafenstadt in Südindien. Sie wurde jedoch umbenannt und heißt jetzt Kochi.«


  »Wenn die Worte nicht zusammenhängen, dann weiß ich vielleicht, was Big Blind bedeuten soll«, sagte Peter. »Die vier Leute auf dem Foto spielen doch Karten. Es könnte Poker sein! Big Blind ist beim Pokern der höchstmögliche Einsatz, den man setzt, ohne die Karten zu kennen.«


  »Poker!« Justus horchte auf. »Das wäre möglich. Seit wann spielst du Poker, Peter?«


  »Gar nicht. Aber meine Mutter hat seit ein paar Monaten eine Pokerrunde. Sie treffen sich jeden Mittwochabend, und dabei setzt sie dann den einen oder anderen Kontinent als Big Blind. Nordamerika hat sie schon siebenmal verloren.«


  »Also haben diese vier Leute 1972 in Cochin Poker gespielt«, kombinierte Bob. »Aber was bedeuten diese komischen Schriftzeichen? Und warum hat Mr Shreber das Foto nicht einfach mit ins Testament gepackt?«


  »Vielleicht hat das Foto etwas mit dem Flugzeug zu tun.«


  Sie untersuchten das Foto auf Fingerabdrücke, fanden aber nichts. »Als hätte jemand das Foto abgewischt«, murmelte Justus. »Seltsam. Rufen wir mal Mr Mason an. Vielleicht weiß er etwas über dieses Foto.«


  Der ehemalige Sekretär meldete sich fast sofort. »Frank Mason am Apparat.«


  »Hallo, Mr Mason«, sagte Justus. »Hier ist Justus Jonas von den drei Detektiven.«


  »Justus!« Der Mann klang erfreut. »Habt ihr schon etwas herausgefunden?«


  »Wir haben etwas gefunden, aber was es zu bedeuten hat, wissen wir noch nicht. Es ist ein Foto mit drei Männern und einer Frau und der Aufschrift Cochin Big Blind 1972. Wissen Sie vielleicht etwas darüber?«


  »Das ist ja seltsam. Wo habt ihr es gefunden?«


  »Es steckte in einem an uns adressierten Umschlag im Flugzeug. Mr Shreber muss es dort hineingelegt haben.«


  »Hm«, sagte Mr Mason. »Ja … ja, ich kenne dieses Bild. Bilder, um genau zu sein. In den letzten zwei Jahren bekam Mr Shreber sie immer wieder mit der Post zugeschickt. Immer ohne Absender und immer das gleiche Bild.«


  »Und was hat er dazu gesagt?«


  »Zuerst nichts. Ich wusste gar nichts davon. Aber eines Tages fand ich eins davon auf dem Boden, es war wohl versehentlich heruntergefallen. Ich hob es auf und gab es ihm und er wurde fuchsteufelswild. Er brüllte mich an, ich hätte gefälligst nicht in seinen Privatangelegenheiten herumzuschnüffeln – dabei war genau das normalerweise mein Job, für den er mich bezahlte. Jedenfalls steckte er das Foto sofort weg. Danach war er sehr reizbar und nervös, vergaß alles Mögliche und warf mich schließlich hinaus.«


  »Er hat Sie entlassen?«


  »Nein, nein«, sagte Mr Mason rasch. »Er wollte mich nur für den Rest des Tages nicht mehr sehen. Am nächsten Tag war er wie immer. Über dieses Foto hat er nie wieder gesprochen, aber nach seinem Tod fand ich mindestens zehn davon in seiner Schreibtischschublade.«


  »Haben Sie die Fotos noch? Und die Umschläge?«


  »Nein, leider nicht. Ich habe sie weggeworfen.«


  Justus unterdrückte ein Seufzen. »Erinnern Sie sich vielleicht an irgendetwas, das mit den Umschlägen zusammenhing? Waren sie frankiert? Sahen sie ungewöhnlich aus? Rochen sie seltsam? Stand etwas darauf?«


  »Justus, ich bin kein Detektiv und wusste nicht, dass sich eines Tages Detektive dafür interessieren würden«, sagte Mr Mason mit leichtem Tadel in der Stimme. »Ich erinnere mich, dass sie frankiert waren. Mit indischen Briefmarken, glaube ich. Außer Mr Shrebers Namen und Adresse stand nichts darauf. Kein Absender.«


  »Aha«, sagte Justus. »Schade, dass Sie sie nicht mehr haben. Trotzdem vielen Dank.«


  »Gern geschehen. Ich hoffe, ihr könnt damit etwas anfangen.«


  Verärgert legte Justus den Hörer auf. »Das ist doch typisch! Das ganze Haus ist voller Kram und Plunder, und Mr Mason entsorgt das Einzige, was für uns interessant gewesen wäre!«


  »Er konnte es ja nicht wissen«, meinte Peter. »Aber unerfreulich ist es doch.«


  »Justus!«, rief Tante Mathilda von draußen. »Peter! Bob! Wo seid ihr? Kommt mal bitte raus!«


  »Wir sind schon unterwegs!«, rief Justus zurück.


  Sie verließen die Zentrale durch den Geheimgang, der zum ›Kalten Tor‹ führte. Bevor Bob die Kühlschranktür öffnete, spähte er durch ein Guckloch nach draußen – es hatte wenig Sinn, einen Geheimgang anzulegen, wenn dutzende von Kunden zusehen konnten, wie die drei Detektive aus einem Kühlschrank kletterten. Aber der Hof war leer bis auf das Flugzeug. Sie hätten es gerne weiter untersucht, doch Tante Mathilda winkte sie ungeduldig zu sich herüber. Sie und Onkel Titus standen mit einem Mann vor dem Büro und flankierten ihn geschickt so, dass er dem Kühlschrank den Rücken zukehrte. Der Mann trug Arbeiterkleidung: einen Blaumann und dicke Schuhe mit Stahlkappen. Als die drei ??? näher kamen, drehte er sich um und sah ihnen stirnrunzelnd entgegen. Er war groß und breitschultrig und sah aus, als könnte er einen Stahlträger problemlos alleine tragen.


  »So, das sind unsere Detektive«, sagte Onkel Titus. »Unser Neffe Justus und seine Freunde Peter und Bob. Jungs, das ist Jim Cooper. Er wird uns hier auf dem Platz helfen, Transporte fahren und so weiter. Erst einmal zur Probe, damit wir sehen, ob es klappt.«


  Überrascht schauten die drei ??? den Fremden an. So schnell hatten sie nicht mit einer Reaktion auf die Aushänge gerechnet.


  »Welche Bereiche er nicht anrühren soll, weiß er schon«, fuhr Onkel Titus fort und lachte ein wenig nervös. »Schrottberg, Freiluftwerkstatt und Flugzeug gehören euch. Aber das wird schon klappen, oder, Jim?«


  »Sicher«, sagte Jim mit tiefer Stimme und musterte die drei Jungen so finster wie etwas, das er am liebsten kopfüber in die Schrottpresse gestopft hätte. »Solange sie sich aus meinen Bereichen heraushalten. Kinder stiften immer nur Chaos. Und Detektiv spielende Kinder sind die schlimmsten.«


  Alle schnappten nach Luft, sogar Tante Mathilda, die ihm in früheren Jahren aus ganzem Herzen zugestimmt hätte. Justus erholte sich als Erster. »Der korrekte Ausdruck ist ›Jugendliche‹. Aber keine Sorge, Mr Cooper, wir werden Ihnen nicht in die Quere kommen. Kommt, Kollegen – wir haben zu tun!«


  Im Weggehen hörten sie Onkel Titus noch sagen: »Wirklich, Jim, die Jungen sind uns hier eine große Hilfe –«


  »Schon klar, Mr Jonas«, erwiderte Jim. »Sie sollen mir nur bei der Arbeit aus dem Weg bleiben, das ist alles.«


  Außer Sicht, hinter dem Schrottberg, machte Peter seinem Ärger Luft. »Detektiv spielende Kinder? Hat der sie nicht mehr alle? Und so einen stellt dein Onkel ein?«


  »Er braucht nun einmal Hilfe«, sagte Justus. »Oder wollt ihr wirklich Mr Shrebers Haus entrümpeln? Aber du hast recht, ich freue mich auch nicht gerade über diese Aussicht.«


  »Warum können Patrick und Kenneth nicht einfach zurückkommen?«, sagte Bob. »Mit den beiden sind wir doch bestens ausgekommen – sogar zu der Zeit, als wir noch Detektiv spielende Kinder waren.«


  »Sie haben inzwischen einen eigenen Gebrauchtwarenhandel«, antwortete Justus. »Sonst hätte Onkel Titus sie längst gebeten, zurückzukommen. Es hilft nichts, Kollegen, wir müssen uns damit abfinden. Kümmern wir uns lieber weiter um unseren Fall.«


  Über einige geschickt angebrachte Bettgestelle kletterten sie über den Schrottberg in Justus’ Freiluftwerkstatt und kehrten in die Zentrale zurück. Dort nahmen sie sich wieder das Foto vor, konnten aber nichts Auffälliges mehr entdecken. Ein paarmal zuckten sie zusammen, wenn lautes Krachen, Kreischen und Scheppern auf dem Schrottplatz verriet, dass Jim seine Arbeit mit großem Einsatz aufgenommen hatte.


  »Das sagt mir einfach gar nichts«, gestand Peter. »Drei Männer in Fliegeruniform, eine Frau und ein paar geheimnisvolle Worte. Was für eine Sprache ist das?«


  »Vielleicht eine indische Sprache«, sagte Bob. »Ich werde mal versuchen, etwas darüber herauszufinden.«


  »Such auch nach etwas über Mr Shreber. Vielleicht stand mal ein Bericht über ihn in der Zeitung – es hat ja nicht jeder ein Flugzeug im Garten stehen. Und über diesen Rashura.« Justus warf einen Blick auf die Uhr. »Gleich Zeit zum Abendessen, Kollegen. Wir machen morgen weiter.«


  Nächtliche Störung


  
    

  


  Mitten in der Nacht wachte Justus auf. Einen Moment lang war er noch im Durcheinander seines Traums gefangen: Menschen ohne Gesichter, die um eine Schachtel mit der Aufschrift ›Modellflugzeuge‹ saßen und offenbar Poker spielten, wobei jeder eine einzige riesige Spielkarte in der Hand hielt. Dazwischen lief Jim Cooper in seinem Blaumann herum, allerdings war er auf die Größe eines Schimpansen geschrumpft und schrie dauernd: »Detektiv spielende Kinder sind das Schlimmste!« Am irrwitzigsten war jedoch Tante Mathilda, die eine alte Fliegeruniform und eine Pilotenbrille trug und Onkel Titus erklärte, dass sie sich schon immer ein eigenes Flugzeug gewünscht hatte.


  Justus schüttelte diesen Traum entschlossen ab. Warum war er aufgewacht? Der Vollmond schien ihm genau ins Gesicht und im Zimmer war es taghell. Aber das war es nicht, was ihn geweckt hatte.


  Er lag still und lauschte. An das Rauschen des Pazifiks war er ebenso gewöhnt wie an das Geräusch vorbeifahrender Autos auf der Küstenstraße. Aber da war irgendein Geräusch gewesen, das um diese Zeit nicht da sein sollte.


  Klong.


  Da war es wieder. Nicht besonders laut, gerade deutlich genug, um aufzufallen.


  War das etwa Jim, der gleich in der ersten Nacht eine Extraschicht einlegte?


  Justus schwang sich aus dem Bett und tappte zum Fenster. Von hier aus konnte er den Schrottberg sehen … und eine Bewegung am Hoftor.


  Dort war jemand.


  Eine dunkle Gestalt machte sich am Vorhängeschloss zu schaffen.


  »Das ist ja interessant«, murmelte Justus.


  Rasch zog er sich an, griff nach der Taschenlampe, stieg die Treppe hinunter und verließ das Haus. Geduckt schlich er unter das Vordach, das rings um den ganzen Platz verlief und unter dem Onkel Titus Gegenstände aufbewahrte, die ein wenig wertvoller waren oder vor den seltenen Regengüssen geschützt werden mussten. Vorsichtig, um nirgends anzustoßen, schlich er durch den Schatten und hinter den Schrottberg. Von hier aus konnte er den Einbrecher nicht sehen und war deshalb selber vor Entdeckung sicher. Er schlüpfte durch das Kalte Tor und huschte in die Zentrale. Dort schnappte er sich die Digitalkamera, schlich durch den Gang zum Kalten Tor zurück, öffnete vorsichtig die Kühlschranktür und spähte hinaus.


  Es klirrte noch ein paarmal, aber dann stellte der nächtliche Besucher offenbar fest, dass er dieses Vorhängeschloss, das Onkel Titus in weiser Voraussicht angebracht hatte, ohne Bolzenschneider nicht öffnen konnte, und gab den Versuch auf.


  Ein paar Sekunden lang war es ganz still, nur das ferne Brausen der Brandung war zu hören.


  Dann klirrte es erneut und die Gestalt kletterte rasch am Tor hinauf, schaute sich kurz um und sprang auf den Boden.


  Justus hielt den Atem an.


  Nach einer kurzen Pause schlich die Gestalt auf das Flugzeug zu. Justus schaltete die Digitalkamera ein. Das verräterische, viel zu laute Piepsen hatte er natürlich sofort nach dem Kauf der Kamera deaktiviert und das Summen wurde vom Rauschen des Pazifiks übertönt.


  Am vergangenen Tag hatten die drei ??? sich nicht die Mühe gemacht, die Tür im Rumpf des Flugzeugs wieder zu schließen. Die dunkle Gestalt leuchtete mit einer Taschenlampe in die Finsternis und schwang sich dann gewandt durch die Öffnung. Der Lichtstrahl wanderte durch den Innenraum. Offenbar suchte der Eindringling etwas.


  Auf Zehenspitzen schlich Justus vorwärts. Wenn er die Tür schließen und den Einbrecher im Flugzeug einsperren konnte …


  Noch drei Schritte.


  Noch zwei.


  Justus streckte die Hand aus.


  In diesem Augenblick ging die Tür des Wohnhauses auf, helles Licht ergoss sich auf den Hof und Tante Mathildas beeindruckende Gestalt erschien.


  »Justus!«, rief sie laut. »Justus, bist du da draußen?«


  Die Gestalt erstarrte. Justus warf sich gegen die Tür, aber der Einbrecher tat dasselbe von innen und stieß ihn weg. Justus stolperte rückwärts und der Einbrecher sprang aus dem Flugzeug auf den Boden. Blitzschnell riss der Erste Detektiv die Kamera hoch und drückte auf den Auslöser.


  Ein gleißender Blitz. Der Einbrecher fuhr herum und stürzte zum Tor.


  Justus rappelte sich auf und machte sich an die Verfolgung, aber der Eindringling war schneller. Mühelos schwang er sich über das hohe Tor. Unten kam er ungünstig auf, stolperte ein paar Schritte, dann fing er sich wieder und rannte die Straße hinunter.


  Justus, der höchstens mithilfe eines Trampolins über das Tor gekommen wäre, rannte zum hinteren Bereich des Schrottplatzes. Dort zwängte er sich durch die beiden losen Bretter des ›Roten Tores‹, des zweiten geheimen Eingangs zum Platz. Er rannte auf die Straße und sah den Einbrecher gerade noch um die Ecke zur Küstenstraße rennen. Als Justus schnaufend dort ankam, war weit und breit niemand zu sehen.


  Tante Mathilda stemmte die Hände in die Hüften, als sie ihren Neffen mit der Taschenlampe zurückkommen sah. »Was war denn jetzt schon wieder los, Justus? Weißt du, wie spät es ist?«


  »Da war ein Einbrecher«, erklärte Justus knapp.


  »Um Himmels willen! Wir rufen sofort die Polizei!«


  »Er war nur an dem Flugzeug interessiert.« Justus schaltete die Kamera ein und sah nach, ob das Foto etwas geworden war. Auf dem Display erschien eine verwackelte Gestalt. »Ein weißer, hellhaariger Mann in schwarzer Kleidung. Nicht sehr hilfreich. Ich glaube nicht, dass die Polizei damit etwas anfangen kann.«


  »Ich habe es gewusst«, sagte seine Tante. »Kaum nehmt ihr einen neuen Fall an, gibt es auch schon wieder Ärger. Ich hoffe, dass dieses Flugzeug bald wieder verschwindet! Was hat sich dein Onkel nur dabei gedacht, dir zu erlauben, es hierherzubringen? Und ich glaube, wir sollten uns wirklich einen Hund anschaffen. Ich kann gar nicht zählen, wie oft schon Leute auf dem Platz herumgeschlichen sind, die hier nichts zu suchen haben.«


  »Ja, Tante Mathilda«, sagte Justus ein wenig gereizt. Natürlich hatte seine Tante jedes Recht, sich Sorgen zu machen, aber ihr Auftauchen hatte eine vielversprechende Situation ruiniert. »Ich gehe jetzt ins Bett. Gute Nacht.«


  


  »Hat er etwas mitgenommen?«, fragte Peter, als sie sich am nächsten Tag in der Zentrale trafen.


  »Höchstens ein paar Spinnen, und denen trauere ich nicht nach.«


  »Das ist doch komisch«, sagte Bob. »Wer sollte sich denn für so eine rostige alte Kiste interessieren? Und warum jetzt, nachdem sie jahrzehntelang in Mr Shrebers Garten gestanden hat?« Er nahm drei Dosen Soda aus dem Kühlschrank, verteilte sie und warf sich in seinen abgewetzten Sessel.


  »Vielleicht Zufall«, sagte Peter in zweifelndem Tonfall. »Er wollte einfach bei euch einbrechen, entdeckte das Flugzeug und sah nach, was es dort zu holen gab.«


  Justus saß am Computer, hatte ihn aber ausgeschaltet und die Beine auf den Tisch gelegt. »Das ist natürlich möglich. Aber er ging zielstrebig genau auf das Flugzeug zu. Und er schien etwas zu suchen … aber vielleicht wusste er nicht, was.«


  »Hast du Fingerabdrücke gefunden? An der Tür?«


  »Nein, er trug Handschuhe. Ich denke schon den ganzen Morgen über diesen Einbruch nach, aber ich komme nicht weiter.« Brütend starrte Justus noch eine Weile vor sich hin und schüttelte dann den Kopf. »Vielleicht versucht er es noch einmal. Bis dahin arbeiten wir mit dem, was wir schon haben. Hast du etwas über Rashura herausfinden können?«


  »Nein, gar nichts. Ich will noch Miss Bennett anrufen, vielleicht hat sie das Wort schon einmal gehört.«


  Justus schob das Telefon zu ihm hin.


  Aber auch Miss Bennett, die Leiterin der Stadtbibliothek von Rocky Beach, kannte Rashura nicht. »Wie kommt ihr denn auf die Idee, dass es ein Personenname sein müsste?«, fragte sie. »Vielleicht ist es etwas ganz anderes – ein Gegenstand oder eine Organisation …«


  »Ja, vielleicht«, stimmte Bob seufzend zu. »Vielen Dank jedenfalls!« Er legte auf. »Tja, Kollegen, Fehlanzeige. Kennen wir keinen Spezialisten für indische Sprachen?«


  »Nur für indianische«, sagte Peter. »Wie hieß er doch gleich …«


  »Meeker«, sagte Justus, der sich jeden Namen merken konnte. »Professor Wilton J. Meeker. Wir können es ja mal versuchen.«


  Aber Professor Meeker meldete sich nicht.


  »Also gut«, sagte Justus. »Nehmen wir uns das Flugzeug noch einmal vor. Diesmal suchen wir nach etwas Verstecktem. Der Briefumschlag war ja so angebracht, dass wir ihn sofort sehen mussten, aber vielleicht hat Mr Shreber ja noch mehr Hinweise hinterlassen.«


  In seine letzten Worte hinein klingelte das Telefon. Justus nahm den Hörer ab und schaltete den Verstärker ein, damit seine Freunde mithören konnten. »Justus Jonas von den …«


  »Justus?«, unterbrach ihn eine atemlose Stimme. »Hier ist Frank Mason, der ehemalige Sekretär von Mr Shreber …«


  »Hallo, Mr Mason! Ist Ihnen noch etwas eingefallen? Oder können wir Ihnen bei etwas helfen?«


  »Nun … du hattest gesagt, ich solle euch anrufen, falls etwas, hm, Ungewöhnliches passiert. Für wie ungewöhnlich hältst du es, dass ich hier in Mr Shrebers Wohnzimmer auf einem Einbrecher sitze?«


  Überfall


  
    

  


  Peter und Bob rissen die Augen auf. Justus war schon aufgesprungen und drückte den Aufnahmeknopf. »Das finden wir auf jeden Fall bemerkenswert. Halten Sie ihn fest, wir kommen sofort! Haben Sie die Polizei –«


  »Nein! Keine Polizei! Ich wollte euch erst etwas Wichtiges – lieber Himmel, da ist noch einer! Und ich kann nicht – kommt schnell! Hilfe!«


  Es gab ein klapperndes Geräusch, als ob das Handy auf den Boden gefallen sei, und dann hörten sie Kampfgeräusche. »Mr Mason!«, rief Justus. »Wir kommen sofort!«


  Statt einer Antwort hörten sie einen Schrei. Dann ein lautes Krachen. Dann Stille.


  Die drei ??? hasteten durch den Geheimgang und das Kalte Tor nach draußen und rannten zu Bobs Käfer, der im Hof parkte.


  »Justus!«, rief Onkel Titus. »Warte! Hier ist ein –«


  »Keine Zeit, Onkel Titus!«, keuchte Justus im Vorbeirennen. »Tut mir leid!«


  »Aber es geht um das –«


  »Später!«


  Sie warfen sich in den Käfer, Bob wendete, holperte vom Hof und gab Gas.


  Zwanzig Minuten später hielt der Käfer vor Mr Shrebers Haus. Dort stand kein anderes Auto und auf der friedlichen Wohnstraße war niemand zu sehen. Die drei ??? stiegen aus und rannten zur Haustür. Sie war geschlossen. Bob presste sein Ohr gegen das Holz. »Nichts zu hören! Mr Mason! Sind Sie da drin? Sind Sie in Ordnung?«


  Niemand antwortete.


  »Gibt es noch einen anderen Weg ins Haus?«, fragte Peter.


  »Versuchen wir es durch den Garten«, sagte Justus. Sie liefen zur Garage und schoben sich zwischen dem aufgetürmten Gerümpel hindurch. Geistesgegenwärtig schnappte Justus sich noch die Machete und sie tauchten in die Wildnis des Gartens ein.


  Diesmal war es einfacher, durchzukommen. Mr Mason hatte den Weg ja schon einmal frei geschlagen, und der Platz, an dem das Flugzeug gestanden hatte, war jetzt eine Lichtung. Ein breiter Streifen platt gewalzter Pflanzen und ein umgelegter Gartenzaun verrieten, wie das Flugzeug abtransportiert worden war.


  Justus hackte sich den Weg zur Terrassentür frei, aber sie war natürlich geschlossen. Sie spähten durch das Glas und sahen einen Berg von umgekippten Kartons und Regalen.


  »Mr Mason!«, rief Justus und schlug gegen die Tür. »Sind Sie da? Können Sie mich hören? Machen Sie auf!«


  Es blieb still.


  »Kollegen«, sagte Bob, »die Kerle müssen die Regale umgeworfen haben, und vielleicht liegt Mr Mason darunter! Wir müssen da irgendwie rein!«


  »Okay.« Peter schaute nach oben. »Ich gehe über den Balkon und mache euch die Haustür auf. Helft mir mal!«


  »Und wie willst du –«


  »Siehst du das offene Fenster nicht? Da oben! Los, macht schon!«


  Mit vereinten Kräften stemmten sie ihn hoch. Er bekam das Gitter des Balkons zu fassen, zog sich hinauf und verschwand außer Sicht.


  »Kriegst du es auf?«, rief Bob.


  »Ja, ich denke … Moment noch … Justus! Wirf mir mal die Machete hoch – aber so weit wie möglich nach links, sonst triffst du mich!«


  »Na toll«, murmelte Justus. »Sport.« Er wog die Machete in der Hand, holte Schwung und warf sie hoch. In einem eleganten Bogen flog sie über den Balkon, schlug gegen die Hauswand und fiel herunter. Leider nicht auf den Balkon, sondern mitten in ein stacheliges, undurchdringliches Dickicht.


  Von oben hörten sie einen Seufzer. Dann ein lautes Klirren von splitterndem Glas.


  »Peter?«, rief Bob.


  Keine Antwort.


  »Er ist drin«, sagte Justus. »Komm!«


  Sie rannten durch die Wildnis zurück zur Garage und dann zur Haustür. Dort mussten sie allerdings noch einmal fast drei Minuten warten, bis Peter ihnen endlich die Tür öffnete. Er war so blass, als hätte er ein Gespenst gesehen.


  »Was ist los?«, rief Bob. »Ist Mr Mason da?«


  »Irgendwer ist auf jeden Fall da.« Peter trat einen Schritt zurück und ließ sie herein. »Aber wir kriegen ihn da nicht raus. Alles ist über ihm zusammengestürzt und ich konnte nur seine Hand sehen. Ich glaube …« Er schluckte hart. »Ich glaube, wir sollten schleunigst einen Krankenwagen rufen.«


  


  Wenig später war die friedliche Straße nicht mehr friedlich. Drei Polizeiautos, ein Feuerwehrwagen und ein Krankenwagen standen mit eingeschalteten Blinklichtern vor Mr Shrebers Haus, Absperrbänder hielten die neugierigen Anwohner zurück, Feuerwehrmänner trugen Kartons und Gerümpel nach draußen und warfen es auf einen immer größer werdenden Haufen, um drinnen im Haus Platz für die Männer mit der Trage zu schaffen, und Justus, Peter und Bob erzählten Inspektor Havilland vom Polizeirevier Waterside, was vorgefallen war.


  »Und ihr habt niemanden gesehen oder gehört?«, fragte der Inspektor.


  »Nicht, seit wir hier sind«, antwortete Justus.


  »Oben im Haus war auch niemand«, sagte Peter. »Aber da sieht es genauso aus wie hier unten – Sachen aus den Regalen gerissen, Kartons ausgekippt und so weiter.« Er warf einen raschen Blick zum Haus und erschauerte. »Nur lag da niemand darunter.«


  »Es wird kein Spaß, in diesem Chaos nach Fingerabdrücken zu suchen«, murmelte Havilland. »Ich werde noch zwei Leute abstellen, um – he! Lassen Sie das liegen!« Die drei ??? drehten sich um. Ein älterer Mann, der gerade einen Karton aus dem Gerümpelberg ziehen wollte, trat hastig zurück und hob die Hände.


  »Ist doch nichts Schlimmes – der verrückte Alte ist tot und Sie schmeißen das ganze Zeug bestimmt sowieso auf den Müll!«


  »Die Entscheidung darüber überlassen Sie doch bitte uns.« Havilland winkte einen Polizisten herüber. »Passen Sie auf, dass sich hier niemand bedient. Ich brauche noch ein paar Spezialisten, die sich die Sachen ansehen. Und –« Er unterbrach sich, als zwei Männer mit einer Trage aus dem Haus kamen. Auf der Trage lag Mr Mason, der schwach den Kopf bewegte und die Augen schloss. Besorgt sahen die drei ??? zu, wie die Männer die Trage in den Krankenwagen schoben und einstiegen. Mit heulender Sirene fuhr der Wagen davon.


  »Gut, dass ihr uns sofort angerufen habt«, sagte Havilland. »Ich fahre jetzt zurück zur Dienststelle. Und bevor ihr auf irgendwelche schlauen Ideen kommt: das Haus wird versiegelt. Mein Kollege Cotta hat euch schon häufiger lobend erwähnt und ihr seid wirklich auf Draht, das habt ihr ja gerade bewiesen – aber das hier ist ein Fall für die Polizei.«


  »Ist gut«, sagte Justus. »Kommt, Kollegen, wir fahren nach Hause.«


  Sie verabschiedeten sich von Inspektor Havilland, kletterten in den Käfer und fuhren los.


  »Ist gut?«, fragte Peter. »Seit wann bist du so zahm, Erster? Willst du den Fall wirklich der Polizei überlassen?«


  »Die Aufklärung des gemeinen Überfalls auf Mr Mason überlasse ich selbstverständlich der Polizei. Aber ich habe das Gefühl, dass all diese Einbrüche etwas miteinander zu tun haben. Nur können wir das Inspektor Havilland im Augenblick noch nicht schlüssig erklären.«


  »Hoffentlich geht es Mr Mason bald wieder besser«, sagte Bob beklommen und Peter nickte.


  »Ich frage mich …«, murmelte Justus und zupfte an seiner Unterlippe.


  »Was?«


  »Warum hat er nicht zuerst die Polizei angerufen, sondern uns?«


  »Weil du ihn darum gebeten hattest?«


  »Das ist doch unlogisch. Wenn man einen Einbrecher festhält, ruft man nicht drei Nachwuchsdetektive an, sondern die Polizei. Irgendeinen Grund muss er gehabt haben.« Justus seufzte. »Jedenfalls müssen wir uns das Flugzeug noch einmal vornehmen. An das Gerümpel im Haus kommen wir ja jetzt nicht mehr heran.«


  Sie fuhren zum Schrottplatz zurück und Bob lenkte den Wagen auf den Hof. Dann stellte er den Motor ab.


  Sie starrten nach vorne.


  »Sagt mir mal bitte, dass das nicht wahr ist«, sagte Peter.


  Das Flugzeug war weg.


  


  Als sie ins Büro stürmten, blickte Onkel Titus von seinem Karteikasten auf. »Ah, da seid ihr ja wieder. Was war denn los? So schnell rennt ihr doch sonst nur, wenn deine Tante euch nicht sehen soll, Justus.«


  »Mr Mason ist überfallen worden«, antwortete Justus knapp. »Wo ist das Flugzeug?«


  »Überfallen worden? Um Himmels willen! Geht es ihm gut? Wer hat ihn denn überfallen?«


  »Wissen wir noch nicht. Wir haben die Polizei gerufen und er ist jetzt im Krankenhaus. Wo ist das Flugzeug?«


  »Ist er etwa verletzt?«


  »Ja. Onkel Titus! Wo ist das Flugzeug?«


  »Kannst du auch mal etwas anderes sagen als immer nur ›Wo ist das Flugzeug?‹? Der arme Mr Mason! Das hätte er sich bestimmt auch nicht träumen lassen. Ihr solltet ihn besuchen.«


  »Ja, Onkel Titus. Was hast du damit gemacht?«


  »Mit Mr Mason?«


  »Mit dem Flugzeug!«


  »Schrei mich bitte nicht an, Justus«, sagte Onkel Titus würdevoll. »Da war ein sehr interessierter Kunde. Ich habe euch noch nachgerufen, doch ihr konntet ja nicht warten. Aber gut, bei einem Überfall seid ihr natürlich entschuldigt …«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Justus. »Das glaube ich einfach nicht. Du hast unser Flugzeug verkauft, bevor wir es vernünftig untersuchen konnten?«


  »Erstens, wir betreiben hier einen Gebrauchtwarenhandel, kein Museum. Und zweitens, ist dir vielleicht aufgefallen, wie riesengroß dieser gescheckte Schrotthaufen ist? Ich habe mir heute Morgen zweimal beinahe den Schädel an einer dieser Tragflächen eingeschlagen. Wenn das einem Kunden passiert wäre –«


  »Wer war der Kunde? Wie hieß er?« Justus griff schon nach dem Karteikasten – und stockte. Einen Moment lang schaute er seinen Onkel völlig ausdruckslos an und sein Onkel schaute ohne die geringste Regung zurück. Dann begannen beide zu grinsen.


  »In Ordnung«, sagte Onkel Titus. »Ich gebe mich geschlagen. Woran hast du es gemerkt?«


  »Mir ist deine sorgfältige Wortwahl aufgefallen. Wenn das Flugzeug weg wäre, hättest du gesagt, es war viel zu groß. Stimmt’s?«


  »Stimmt«, gab Onkel Titus vergnügt zu.


  »Also, wo ist es?«


  »Na, hör mal, seid ihr nun Detektive oder nicht? Aber gut, ich gebe euch einen kleinen Tipp: Es ist zwölf Meter lang und riesengroß. Wenn ihr in jede Ecke guckt, werdet ihr es bestimmt finden.«


  Justus gab ein Stöhnen von sich. »Also schön. Kommt, Kollegen!«


  »Warte noch!«, schaltete sich Bob dazwischen. »Was für ein interessierter Kunde war das denn? Haben Sie seinen Namen? Vielleicht kauft er die Kiste ja zu einem späteren Zeitpunkt.«


  »Gut, dass du das fragst«, sagte Onkel Titus. »Als ich ihm sagte, dass das Flugzeug im Moment noch nicht zu verkaufen ist, wurde er ziemlich frech. Ich sagte, es müsse erst entrostet werden, aber er wollte es absolut unverändert. Komisch, oder?«


  Peter runzelte die Stirn. »Das ist wirklich komisch. Und wie hieß er nun?«


  »Seinen Namen hat er mir nicht gesagt. Er war blond und noch sehr jung. Und mir ist eine Nar–«


  »Titus!«, rief Tante Mathilda von draußen. »Wo bist du? Hier möchte jemand die sechzehn alten Sonnenschirme kaufen!«


  »Ich komme!«, rief Onkel Titus zurück und stand auf. »Wir reden später weiter – wenn ihr das gescheckte Osterei gefunden habt.«


  Der Flugzeugfan


  
    

  


  Sie fanden das »Osterei« im hinteren Bereich des Schrottplatzes, wo es gut verborgen zwischen dem Schrottberg und dem hohen Bretterzaun stand. Vom Kundenbereich aus war es nur zu sehen, wenn man gezielt nach Braun und Kaki Ausschau hielt.


  Erleichtert machten sich die drei aufs Neue daran, jeden Winkel der alten Maschine nach weiteren Hinweisen zu durchsuchen.


  »Wir haben bisher mindestens vier interessierte Parteien«, sagte Justus, während er kopfüber ins Cockpit tauchte. Dumpf hallte seine Stimme durch das Flugzeug. »Fünf, wenn man uns mitzählt. Da wäre erstens der Knabe, der den Karton gestohlen hat, während wir uns das Flugzeug angesehen haben. Dann die beiden Kerle, die Mr Mason im Haus begegnet sind. Nach denen sucht jetzt auch die Polizei, wir sollten Inspektor Havilland also bei Gelegenheit fragen, was dabei herausgekommen ist. Die dritte Partei ist der nächtliche Besucher auf dem Schrottplatz und die vierte ist unser interessierter Kunde. Natürlich kann es sein, dass das alles dieselben Leute sind, aber lasst uns zunächst mal davon ausgehen, dass halb Waterside irgendetwas aus diesem Flugzeug haben will.«


  »Und warum sollen wir davon ausgehen?« Bob lockerte mit einem Schraubenschlüssel die Türfüllung und spähte dahinter. »Das macht den Fall doch nur unnötig kompliziert!«


  »Schon, aber wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen.«


  »Und was wollen sie finden? Was wollen wir überhaupt finden? Ich dachte, wir suchen hier nur nach der mysteriösen Nummer aus dem Rätsel – die auch noch falsch ist.«


  »Vielleicht gibt es doch einen Schatz«, meinte Peter, der im Fahrwerk herumstocherte. »So wie deine Diamanten, Just. Mr Shreber hat eine wahnsinnige Menge Geld beim Pokerspielen gewonnen und irgendwo hier drin versteckt.«


  »Und das hat er nicht einfach zur Bank gebracht und im Testament seinen Erben vermacht, wie es sich gehört?« Justus tauchte auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nein, ich glaube nicht, dass es um Geld geht. Wenn wir nur wüssten, wer oder was Rashura ist!«


  »Ich könnte noch einmal bei Professor Meeker anrufen«, sagte Bob. »Vielleicht erreiche ich ihn jetzt. Ich glaube sowieso, dass wir in dieser alten Kiste nichts finden werden.« Er warf den Schraubenschlüssel in den Werkzeugkasten und machte sich auf den Weg zur Zentrale. Nach drei Schritten stieß er beinahe mit einem Mann zusammen, der plötzlich hinter einem Stapel Paletten hervorkam. »He!«, sagte der Fremde barsch. »Kannst du nicht aufpassen?«


  »Passen Sie doch selber auf.« Bob wollte an ihm vorbeigehen, aber der Mann fasste ihn am Arm. »Warte! Bist du nicht einer von diesen drei Detektiven?«


  »Ich?« Bob blieb stehen und sah sich den Mann genauer an. Er war groß und schlank, etwa Mitte fünfzig und trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt und Turnschuhe. Zum Schutz vor der Sonne trug er einen ausgebleichten Cowboyhut. Seine Arme waren so muskulös, als hätte er sein ganzes Leben hart gearbeitet, und seine im Schatten liegenden hellblauen Augen musterten Bob scharf.


  Bob zog seinen Arm weg. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ich will es nicht wissen, ich weiß es schon«, sagte der Mann. »Ich habe euch vorhin vor dem Haus des alten Shreber in Waterside gesehen. Ihr habt euch mit einem Polizisten unterhalten.«


  »Schön. Und?«


  »Was war da in dem Haus los? Wer war der Mann, den sie rausgetragen haben?«


  »Das steht bestimmt morgen in der Zeitung. Warum fragen Sie mich?«


  »Weil ich neugierig bin. Der alte Shreber war ein Bekannter von mir. Er stirbt und sofort ist um sein Haus herum der Teufel los. Und drei bekannte Nachwuchsdetektive stecken ihre Nasen in Dinge, die sie nichts angehen.«


  »Das ist nun mal unser Hobby. Andere spielen Baseball. Entschuldigen Sie mich, ich hab zu tun.« Bob machte einen Schritt an ihm vorbei.


  »Und jetzt habt ihr das Flugzeug.«


  Bob blieb stehen und drehte sich um. »Ist ja auch nicht zu übersehen. Und?«


  »Und ihr sucht jetzt irgendetwas darin.«


  »Nein, tun wir nicht.« Technisch gesehen stimmte das – Justus und Peter hatten mit der Untersuchung aufgehört und hörten jetzt neugierig der Unterhaltung zu. Und dieser Mann gefiel Bob überhaupt nicht. »Wer sind Sie überhaupt? Was wollen Sie?«


  Jetzt verzog der Mann das Gesicht zu einem humorlosen kleinen Grinsen. »Nennt mich Ismael. Und ich will euch einen Handel vorschlagen. Ich weiß nämlich, was ihr sucht.«


  »Ach ja? Und was?«


  »Ihr sucht einen Hinweis auf einen Schatz. Und ich kann euch sagen, was das für ein Hinweis ist.«


  »Also doch ein Schatz!«, rief Peter. Aber Justus sah den Mann nur scharf an. »Warum sollten Sie das tun? Und woher wissen Sie, was es ist?«


  »Unwichtig.« Der Mann zog einen Zettel mit einer Telefonnummer aus der Hosentasche und gab ihn Bob. »Ruft mich an. Das, was ihr sucht, ist ein kleines Blatt Papier.« Er drehte sich um und ging.


  Bob folgte ihm in einigem Abstand bis zum Tor und kehrte dann zu Justus und Peter zurück.


  »Partei Nummer sechs«, sagte Peter. »Habe ich was verpasst? Hat hier jemand Flugblätter verteilt, auf denen steht, dass der verstorbene Mr Shreber die drei ??? für irgendwelche dubiosen Zwecke angeheuert hat? Geben wir demnächst vielleicht auch noch Autogramme und Pressekonferenzen?«


  »Wir werden wohl damit leben müssen, dass jeder Bescheid weiß«, sagte Justus. »Hast du gesehen, wohin dieser Ismael gegangen ist, Bob?«


  »Zu seinem Auto. Staubiger grauer Ford Mustang. Kennzeichen aus Arizona, ich habe es aufgeschrieben. Glaubst du, dass er wirklich etwas weiß?«


  »Das werden wir herausfinden.« Mit neuem Tatendrang betrachtete Justus das Flugzeug. »Ein kleines Blatt Papier. Das kann überall sein … oder auch nicht. Wartet mal.« Er kletterte wieder auf die Tragfläche und beugte sich über den Pilotensitz.


  »Achtung«, zischte Peter. »Da kommt schon wieder jemand!«


  Justus und Bob drehten sich um. Ein Junge in ihrem Alter kam auf sie zu. Er war blond und sommersprossig, trug Jeans und T-Shirt und hatte eine Pilotenbrille auf dem Kopf. Er schien


  sich nicht darüber klar zu sein, dass das ziemlich albern aussah. In einiger Entfernung blieb er stehen, musterte das alte Flugzeug und die drei ??? und sagte mürrisch: »Ihr habt es also.«


  »Jepp«, sagte Peter herausfordernd. »Was dagegen?«


  Der Junge zuckte mit den Achseln.


  »Du kennst das Flugzeug?«, fragte Justus.


  »Sicher kenne ich es. Jeder in Waterside kennt es.« Er trat einen Schritt näher. »Wisst ihr eigentlich, was ihr da habt? Das ist eine Douglas Skyraider, ein Navy-Kriegsflugzeug.« Er kam noch näher an das Flugzeug heran und hob die Hand, als wollte er den rostigen Rumpf tätscheln, aber dann tat er es doch nicht. »Sie wurden in den Vierzigern entworfen, aber die hier ist Baujahr 1957. Damit war sie einer der Letzten, die gebaut wurden, aber sie war noch bis 1972 im Einsatz. Danach –«


  »Schön zu wissen«, unterbrach Bob, der überhaupt keine Lust hatte, sich einen einstündigen Vortrag über Flugzeuge anzuhören. »Und wer bist du? Was willst du hier?«


  Der Junge zuckte wieder die Achseln. »Gerry. Die Leute auf der Straße sagen, ihr seid Detektive, stimmt das?«


  »Ja, das stimmt.« Justus schaute sich Gerry kritisch an. »Also kennst du dich mit Flugzeugen aus? So ein Zufall. Woher wusstest du, dass es hier ist?«


  »Jeder weiß es, schließlich haben sie extra dafür einen riesigen Kran durch die Stadt gekarrt. Und dann ist der Truck damit an meinem Haus vorbeigefahren.«


  »Aha. Und was willst du jetzt von uns?«


  »Ich wollte nur gucken. Und vielleicht helfen. Falls ihr euch nicht auskennt. Ich könnte euch warnen, wenn ihr etwas kaputt macht.«


  Peter warf ihm einen giftigen Blick zu. »Das merken wir dann schon selbst, vielen Dank.«


  »Ja klar, aber dann ist es zu spät! Ich sag euch eben, wie ihr etwas nicht kaputt macht!«


  »Hör mal zu –«, begann Bob gereizt, aber Justus unterbrach ihn. »Okay, Gerry, wie würdest du den Pilotensitz ausbauen, ohne ihn herauszusprengen?«


  »Kinderleicht«, sagte Gerry sofort. »Da ist ein Sicherungshebel hinten unter dem Sitz. Wenn du den nach links schiebst, lässt sich der Sitz ganz leicht rausnehmen. Der sitzt in zwei Schienen. Soll ich dir zeigen –«


  »Nein, reicht schon.« Justus beugte sich wieder über den Sitz, griff in den Rumpf und tastete herum. »Hier ist ein Hebel, aber der sitzt bombenfest.«


  »Soll ich dir helfen?«


  »Nein, ich schaff das –« Justus brach ab. Seine Finger hatten etwas berührt, das weder Moder noch Metall war und sofort verrutschte.


  Ein Blatt Papier!


  Vorsichtig zog Justus es heraus und hielt es in die Höhe. »Seht euch das an, Kollegen!«


  »Also hatte Ismael recht!«, rief Bob. »Was ist es?«


  »Sieht aus wie eine alte Quittung. Nur ein paar Zahlen.« Justus kletterte von der Tragfläche und die anderen scharten sich um ihn. Auch Gerry. Und der riss Justus urplötzlich den Zettel aus den Fingern und rannte weg.


  »Was zum – hinterher!«


  Die drei ??? stürmten los. Quer über den Hof, zum Tor hinaus, und dort sahen sie gerade noch, wie Gerry auf ein Moped sprang, Gas gab und die Straße hinunterraste.


  »Den kriege ich!« Peter rannte zu seinem MG, Bob hinterher. Aber Justus machte kehrt und rannte zum Kalten Tor. Im Nu war er in der Zentrale, wo er ein paar Zahlen auf einen Zettel kritzelte.


  Als er wieder nach draußen kam, war von Peter und Bob nichts zu sehen. Stattdessen stand Jim Cooper mitten im Hof, hatte die Hände in die Seiten gestemmt und sah zu, wie Justus aus dem Kühlschrank kletterte. Damit war dieser Geheimgang verraten.


  


  »Gib Gas, Peter!«, rief Bob.


  »Ja, was glaubst du, was ich hier tue?«


  »Zu langsam fahren! Da wäre ich ja mit dem Käfer schneller!«


  Peter würdigte ihn keiner Antwort. Der MG fegte mit quietschenden Reifen um eine Straßenecke und wischte knapp an einem Hydranten vorbei. Hundert Meter vor ihnen fuhr das Moped, legte sich gefährlich schräg tief in eine Kurve und verschwand.


  Peter warf einen Blick auf den Tacho. Der MG konnte durchaus schneller fahren, aber wenn er das hier in der Ortschaft tat, würde es nicht bei einem Strafzettel bleiben, sondern dann war er seinen Führerschein und vielleicht sogar sein Auto los. Aber immerhin konnte er die Kurve schneiden, und das tat er auch.


  »Pass auf!«, schrie Bob, und Peter zog den MG schleunigst wieder nach rechts. Der Truck, der ihnen entgegenkam, hupte laut und donnerte vorbei. Jetzt waren sie auf der Küstenstraße und Peter gab wieder Gas. So schnell konnte das Moped nicht fahren. Meter um Meter verringerte sich der Abstand. Aber plötzlich nutzte Gerry eine Lücke im Gegenverkehr, zog quer über die Straße und jagte das Moped in einer Staubwolke den Berghang hinauf.


  Peter schlug wütend mit der Hand aufs Lenkrad. »Verdammt! Ich hätte ihn fast gehabt!«


  »Lass gut sein«, sagte Bob. »Konntest du die Nummer erkennen?«


  »Nein, dazu hatte ich keine Zeit. Und du?«


  »Ich brauche wohl neue Kontaktlinsen. Konnte nichts erkennen.« Er seufzte. »Just wird schön wütend sein. Fahren wir zurück.«


  Grüße von Rashura


  
    

  


  »Lasst uns eine Anzeige aufgeben«, sagte Peter. »Berühmtes Detektivtrio sucht irgendeinen Schatz, von dem es nicht weiß, was er ist. Über seine Fortschritte informiert es ganz Waterside, Rocky Beach und Los Angeles täglich zwischen neunzehn und zwanzig Uhr.«


  »Dafür müssen wir erst einmal Fortschritte machen.« Bob legte die Beine hoch und lehnte sich zurück. »Bisher haben wir nichts außer tausend Verdächtigen, unzähligen unverständlichen Indizien und einer unvollständigen Nummer. Wie sieht es mit der Rekonstruktion aus, Erster?«


  »Es sähe besser aus, wenn ihr nicht dauernd dazwischenreden würdet.«


  »Du willst doch nicht sagen, dass sich dein fotografisches Superhirn von unserem Gerede beeinflussen lässt?«


  »Es war eine Quittung«, sagte Justus, ohne auf die Frotzelei einzugehen. »Das Papier war schon sehr alt und vergilbt. Der Name fing mit Ma an. Die Nummer war eine Kombination aus Buchstaben und Zahlen. Und dann stand da noch ein handschriftliches Wort, das ich für einen Namen halte. Aber ich komme nicht drauf …«


  »Eine Quittung, eine Nummer und ein Name.« Peter runzelte die Stirn. »Ist es normal, dass man den Namen des Kunden auf eine Quittung schreibt? Wie macht es dein Onkel?«


  »Wir legen Karteikarten für Stammkunden an. Oder wenn jemand etwas sehr Großes oder Ungewöhnliches kauft. Oder wenn jemand etwas reservieren lässt. Aber der Zettel war so alt, dass jede zeitliche Begrenzung mittlerweile verfallen sein dürfte.« Justus starrte ins Leere und klopfte mit dem Stift gegen seine Zähne. »Ma… hm. Man. Mam? Nein. Map. Mar … Mar könnte es gewesen sein. Marston? Verflixt noch mal! Wenn ich nur eine Sekunde mehr Zeit gehabt hätte!«


  »Gib es auf«, sagte Peter. »Selbst ein Superhirn ist nicht unfehlbar – sonst wärst du Hellseher und wir könnten unser Detektivunternehmen dichtmachen.« Er grinste, wurde dann jedoch wieder ernst. »Also bleibt uns nur eins: Wir müssen eben Gerry wiederfinden und ihm den Zettel abnehmen.«


  »Und was ist mit unserem eigentlichen Fall?«, fragte Bob. »Wir müssen uns doch um das Foto kümmern!«


  »Ich finde eine Schatzsuche aber wesentlich spannender«, antwortete Peter. »Und die Konkurrenz schläft nicht, wie du siehst. Wenn wir jetzt erst dem Foto nachspüren, findet vielleicht jemand anderes den Schatz!«


  »Ich werde das Gefühl nicht los, dass diese beiden Fälle zusammenhängen.« Justus stieß sich mit einem Fuß ab und drehte sich auf dem Schreibtischstuhl langsam um sich selbst. »Es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass sie es nicht tun. Unser Problem ist nur, dass wir zu viele Spuren auf einmal verfolgen müssen.« Er stoppte die Karussellfahrt, öffnete eine Textdatei im Computer und begann zu tippen. »Wir müssen Folgendes tun.«


  


  1. Mr Mason im Krankenhaus befragen


  2. Fotos enträtseln – was bedeutet »Cochin Big Blind 1972«? Was ist damals passiert?


  3. Ismael befragen


  4. Gerry bzw. den Zettel finden


  5. Wer oder was ist Rashura? Wenn es der Name einer Person ist: was will er/sie?


  6. Wer waren die Einbrecher in Shrebers Haus? Warum hat der erste Einbrecher gezielt einen bestimmten Karton gestohlen? Was befand sich darin?


  7. Gibt es eine Verbindung zwischen dem Foto und dem Schatz? Gibt es überhaupt einen Schatz oder hat Ismael einfach nur irgendwas gesagt, um uns neugierig zu machen?


  


  Justus stand auf. »Fragen wir Mr Mason mal nach einem Schatz. Kommt, Kollegen!«


  


  Im Krankenhaus von Waterside begrüßte sie ein sichtlich angeschlagener Mr Mason. In seinem weißen Schlafanzug sah er überhaupt nicht mehr wie ein vornehmer Butler aus, sondern nur wie ein müder alter Mann mit blauen Flecken und Abschürfungen im Gesicht, einem Verband um den Kopf und Verbänden um den rechten Arm und das rechte Bein. »Schön, dass ihr kommt«, sagte er. »Ich muss mich noch bei euch bedanken; schließlich habt ihr mich da herausgeholt.«


  »Nicht ganz«, erwiderte Justus. »Wir haben nur den Krankenwagen und die Polizei gerufen, weil wir die schweren Regale nicht hochstemmen konnten. Können Sie uns schildern, was genau passiert ist und wie die beiden Einbrecher aussahen?«


  »Ich erinnere mich nicht mehr genau, aber ich werde euch sagen, was ich auch schon der Polizei erzählt habe. Ich bin ins Haus gegangen, weil ich noch einige alte Akten von Mr Shreber herausholen wollte. Im Wohnzimmer überraschte ich einen jungen Mann, der gerade versuchte, den Schreibtisch aufzubrechen. Da es keinen Fluchtweg gab, versuchte er, sich an mir vorbeizuzwängen. Wir rangen miteinander und ich warf ihn um. Dann rief ich euch an. Aber da kam ein zweiter Mann aus dem oberen Stockwerk herunter und griff mich an.« Die Tür ging auf und er unterbrach sich. Eine blonde Krankenschwester kam herein und reichte ihm einen kleinen Becher mit einer rötlichen Flüssigkeit. »Ihre Medizin, Mr Mason«, sagte sie mit einem unpersönlichen Krankenschwesterlächeln. »Sie müssen sie jetzt nehmen.«


  Mr Mason runzelte die Stirn. »Aber ich habe meine Schmerzmittel doch schon genommen.«


  »Anweisung vom Arzt«, sagte die Schwester. »Bitte trinken Sie das jetzt.«


  »Also schön.« Mr Mason seufzte, trank den Becher aus und gab ihn ihr zurück. Sie nickte den drei ??? zu und ging wieder hinaus.


  Mr Mason fuhr fort: »Gegen beide zusammen hatte ich keine Chance. Sie überwältigten mich und stießen mich gegen eins der Regale, und natürlich brach alles über mir zusammen – ihr hattet ja selbst gesehen, wie wacklig die Regale waren. Ich hörte noch, wie einer etwas rief, das wie ›Grüße von Rashura!‹ klang. Dann wurde alles schwarz. Als Nächstes wachte ich hier auf.«


  »Grüße von Rashura?«, wiederholte Peter beklommen.


  »Ja. Du kannst mir glauben, dass mir das auch nicht gefällt.«


  »Wie sahen die beiden Männer aus?«, fragte Justus.


  »Weiße, etwa Anfang oder Mitte dreißig. Und sie trugen Schwarz. Hosen, Schuhe, Hemden, alles schwarz. Und da war noch etwas …« Er schloss die Augen. »Ich weiß nicht, was es war. Ich kann mich nicht erinnern. Mir ist so komisch. Ich … was zum …« Er verstummte.


  »Mr Mason?«, fragte Justus.


  Der Sekretär reagierte nicht.


  »Mr Mason!« Bob berührte den Mann an der Schulter. »Sind Sie in Ordnung?«


  Mr Masons Kopf kippte zur Seite.


  »Er ist bewusstlos!« Peter stürzte zur Tür und riss sie auf. »Schwester, schnell! Hier stimmt etwas nicht! Wir brauchen sofort Hilfe!«


  Aus allen Richtungen rannten Schwestern und Pfleger herbei. Die drei ??? wurden aus dem Krankenzimmer gescheucht und dann hörten sie einige bange Momente lang nichts. Unruhig liefen sie auf dem Gang hin und her, und gerade als Peter es nicht mehr aushielt und an der Tür lauschen wollte, wurde sie von innen aufgerissen. Die Pfleger schoben Mr Mason in seinem Bett an den drei Jungen vorbei.


  »Warten Sie!«, rief Justus. »Was ist los? Wo bringen Sie ihn hin?«


  »Intensivstation. Aus dem Weg!«


  Die Gruppe hastete mit dem bewusstlosen Mann davon und ließ die drei ??? stehen.


  Entsetzt starrten sie einander an. Dann sagte Bob mit blassem Gesicht: »Er war in Ordnung, bis diese Krankenschwester ihm die Medizin gab. Und ich Trottel habe mich noch gefragt, warum sie Handschuhe trug!«


  »Worauf warten wir noch?«, rief Peter. »Vielleicht fangen wir sie noch!«


  Aber Justus hielt ihn zurück. »Nein, warte! Es ist wichtiger, dass wir den Ärzten sagen, dass er vergiftet wurde!«


  Sie rannten zur Intensivstation und wurden von der diensthabenden Schwester am Eingang gestoppt. »Halt! Wer seid ihr? Wo wollt ihr hin?«


  »Gerade ist ein Patient hier heraufgebracht worden«, stieß Justus atemlos hervor. »Frank Mason. Er ist vergiftet worden – sagen Sie das den Ärzten!«


  »Wie bitte?« Die Schwester zog die Brauen zusammen. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Eine falsche Krankenschwester hat ihm etwas zu trinken gegeben, während wir dabei waren. Vorher war er völlig in Ordnung, aber dann verlor er plötzlich das Bewusstsein. Beeilen Sie sich!«


  »Um Himmels willen!« Die Schwester sprang auf und eilte davon.


  Wenig später beantworteten die drei ??? zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen die Fragen der Polizei von Waterside. Sie beschrieben die falsche Krankenschwester, erklärten, was sie von Mr Mason gewollt hatten, und erfuhren endlich, dass er noch immer bewusstlos, aber außer Gefahr war. Wann er aufwachen würde, wusste man nicht.


  »Ihr habt sehr schnell und überlegt reagiert«, sagte der Arzt, der ihnen die Nachricht brachte. »Gut gemacht. Damit kommt ihr ganz groß in die Zeitung!«


  »Tun Sie uns einen Gefallen?«, bat Justus. »Lassen Sie uns aus der Geschichte heraus. Erwähnen Sie uns gar nicht. Das Letzte, was wir brauchen, ist ein Artikel in der Zeitung!«


  Überrascht zog der Arzt die Brauen hoch. »Warum das denn? Normalerweise sind die Leute immer ganz wild darauf, in die Zeitung zu kommen …«


  »Wir aber nicht«, sagte Bob. »Wir sind Pfadfinder, das war einfach unsere gute Tat der Woche.«


  »Können Sie uns denn sagen, was es für ein Gift war?«, fragte Peter.


  »Ja, es war ein sehr starkes Schlaf- und Beruhigungsmittel, das in einer so hohen Dosis bei älteren Menschen oder Menschen mit Kreislaufproblemen wie ein Vergiftung ist und leicht tödlich wirken kann.«


  »Danke«, sagte Justus und drehte sich zu dem Polizisten um. »Können wir jetzt gehen?«


  »Ja. Wenn wir noch Fragen haben, erreichen wir euch ja in Rocky Beach.«


  Die drei ??? verließen das Krankenhaus und gingen zu Bobs Käfer, der auf dem Parkplatz stand. »Das war ja eine üble Angelegenheit«, sagte Bob. »Warum um alles in der Welt sollte jemand Mr Mason schaden wollen? Wem hat er etwas getan?«


  »Seht mal«, sagte Peter statt einer Antwort und zeigte auf den Käfer. Unter dem Scheibenwischer klemmte ein Stück Papier. Die drei ??? liefen zu dem Wagen und Bob faltete den Zettel auseinander. Darauf stand in handschriftlichen Blockbuchstaben:


  


  HALTET EUCH RAUS.


  


  RASHURA


  Hurricane Jim


  
    

  


  »Was ist das nun?«, fragte Peter auf der Rückfahrt. »Eine Schnitzeljagd, eine Schatzsuche, ein Mordanschlag oder alles zusammen? Haben diese Leute Mr Mason nur vergiftet, um uns abzuschrecken? Oder hat er irgendetwas verbrochen – außer Mr Shrebers Sekretär und Nachlassverwalter zu sein?«


  »Das scheint mir eher ein tragisches Schicksal als ein Verbrechen zu sein«, sagte Bob. »Erst hat er dieses Haus voller Müll am Hals, dann wird er von Einbrechern überwältigt, und jetzt versucht man, ihn zu vergiften. Also, wenn ich Mr Mason wäre, würde ich den Erben sagen, sie sollen sich einen anderen Dummen für den Job suchen.«


  »Wir müssen herausfinden, wer oder was Rashura ist«, sagte Justus. »Offenbar ist es keine Einzelperson. Die blonde Krankenschwester und die beiden Einbrecher gehören irgendwie zusammen.«


  »Vielleicht ist es ein Kult?«, überlegte Peter. »Mr Shreber hat 1972 irgendeinen Frevel begangen und sich einen ewigen Fluch zugezogen. Und der befällt jetzt auch die Leute in seiner Umgebung. Ich finde, wir sollten aussteigen.«


  »Meinst du das ernst?«, fragte Bob.


  »Nein, aber sobald es gefährlich wird, sage ich immer, dass wir aussteigen sollen. Und da du mir dann zustimmst und Justus uns beide demokratisch überstimmt, können wir sofort zur nächsten Frage kommen. Was machen wir jetzt?«


  »Wir nehmen uns Punkt drei auf der Liste vor und rufen Ismael an«, sagte Justus. »Er scheint der Einzige zu sein, der wirklich etwas weiß. Und wir sollten herausfinden, was das ist und warum er uns hilft.«


  Sie fuhren durch die Berge nach Rocky Beach zurück und Bob lenkte den Käfer schwungvoll in die Einfahrt zum Schrottplatz.


  »Achtung!«, schrie Peter.


  Bob stieg voll in die Bremse. Der Käfer kam zum Stehen – unmittelbar vor den Hebearmen des Gabelstaplers, die ihn beinahe aufgespießt hätten. Jim beugte sich aus dem Fahrerhaus, rot vor Wut. »Seid ihr verrückt? Was soll das? Was wollt ihr hier mit dem Wagen?«


  »Parken«, sagte Bob verblüfft. »Wir parken immer hier!«


  »So, tut ihr das?« Jim starrte ihn wütend an, stellte den Motor ab, stieg aus und marschierte zum Büro von Onkel Titus.


  Gleich darauf kam Onkel Titus heraus, ging auf den Käfer zu und beugte sich fast verstohlen zu Bob hinunter. Besonders glücklich sah er nicht aus. »Ähm, hört mal«, begann er, »vielleicht ist es wirklich besser, wenn ihr demnächst draußen parkt. Hier auf dem Platz kann so leicht einmal etwas umfallen oder beim Transport gegen ein Auto stoßen …«


  »Aber wir haben unsere Autos immer hier abgestellt und nie ist etwas passiert!«, protestierte Bob.


  »Ich weiß«, sagte Onkel Titus unbehaglich. »Aber Jim hat nicht ganz unrecht – wenn etwas passiert, bekomme ich Ärger mit der Versicherung. Außerdem ist er neu … sicher kann man sich irgendwann später einigen.«


  »Na schön, Onkel Titus«, sagte Justus. »Los, Bob, draußen ist genug Platz.«


  Verärgert legte Bob den Rückwärtsgang ein und fuhr aus dem Hof. Bevor sie um die Ecke bogen, sahen die drei ??? noch, wie Jim mit zufriedenem Grinsen wieder in den Gabelstapler stieg.


  »Kollegen, mir gefällt das nicht«, sagte Justus.


  »Mir auch nicht«, sagte Peter. »Der tut ja gerade so, als hätten wir auf dem Platz nichts zu suchen!«


  »Mir gefällt noch etwas anderes nicht«, sagte Bob und hielt den Käfer an. »Seht euch mal unser Grünes Tor an.«


  Sie schauten aus den Seitenfenstern. Der Lattenzaun, der das Grundstück des Gebrauchtwarencenters umgab, war bunt bemalt. Eine Stelle zeigte einen grünen Ozean und ein hilflos im Sturm tanzendes Schiff. Zwei der grünen Planken hatten die drei ??? zu einem privaten Eingang umgebaut, den sie seit Jahren nutzten, wenn sie von Tante Mathilda nicht gesehen werden wollten.


  Quer über die beiden losen Zaunlatten waren zwei dicke Bretter genagelt, die das Grüne Tor wirkungsvoll versperrten.


  »Das gibt es doch nicht!«, rief Justus empört. »Los, kommt, den nehmen wir uns vor!«


  Sie stellten das Auto ab und liefen zurück zum Tor. Jim fuhr gerade mit dem Gabelstapler einen ganzen Haufen alter Paletten über den Hof. Die drei ??? folgten ihm, und als er die Paletten abgeladen hatte, stellte Justus sich ihm in den Weg. Jim bremste abrupt. »Was soll das? Willst du überfahren werden? Hau ab!«


  »Sie haben unser Grünes Tor zugenagelt«, sagte Justus wütend. »Können Sie mir mal sagen, warum?«


  »Was habe ich zugenagelt?«


  »Die beiden losen Bretter draußen im Zaun.«


  »Ah. Ja und?«


  »Wie kommen Sie dazu? Wer hat Ihnen das erlaubt?«


  »Schon mal was von Platzsicherheit gehört?«, blaffte Jim zurück. »Wo ich herkomme, sichert man ein Wertstoffgelände gegen Einbrecher und baut ihnen keine Schlupflöcher in den Zaun!«


  »Das ist kein Schlupfloch für Einbrecher, das ist ein Eingang für uns!«


  »Und wozu braucht ihr einen eigenen Eingang, wenn da drüben ein riesengroßes Tor ist, durch das ihr jederzeit rein- und rausgehen könnt?«


  »Das geht Sie überhaupt nichts an«, sagte Justus, dem nun endgültig der Kragen platzte. »Zufällig wohne ich hier, das ist mein Zuhause, und wie ich da hinein- oder herauskomme, überlassen Sie gefälligst mir! Die Freiluftwerkstatt und der Zaun an dieser Stelle gehören zu unserem Bereich, in dem Sie nichts zu suchen haben!«


  »Warum diskutiere ich eigentlich mit so einem Rotzbengel?«, sagte Jim verächtlich. »Offenbar muss dein Onkel dir erst einmal erklären, was der Unterschied zwischen einem Arbeitsgelände und einem Kinderspielplatz ist.« Er kletterte aus dem Gabelstapler und marschierte erneut zu Onkel Titus’ Büro.


  »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, sagte Peter.


  »Kommt«, sagte Justus. »Verschwinden wir in die Zentrale, bevor der Kerl zurückkommt und ich mich vergesse!«


  Die drei ??? kletterten in den Kühlschrank und Peter zog sorgfältig die Tür hinter sich zu.


  In der Zentrale warfen sich Peter und Bob in ihre Sessel. Justus holte drei Dosen Sprudel aus dem Kühlschrank, verteilte sie und setzte sich an den Tisch. »Die Krisensitzung ist eröffnet. Thema: Jim Cooper. Wenn der so weitermacht, haben wir nächste Woche Platzverbot, und die Zentrale wird zu einem handlichen Würfel Schrott zusammengepresst.«


  »Dafür muss er sie erst einmal finden«, sagte Bob.


  »Wahrscheinlich hat er sie schon entdeckt. Er wird sich angesehen haben, wohin das Grüne Tor führt, und von der Freiluftwerkstatt aus kann man die Zentrale ja sehen.«


  »Wenigstens haben wir unseren Schrottberg wieder«, sagte Peter. »Das macht ihm die Sache etwas schwerer. Aber Justus, dein Onkel wird ihn doch wohl aufhalten! Der Kerl kann doch nicht hier wie ein Hurrikan durchfegen und alles kaputt machen, was wir uns aufgebaut haben!«


  »Ich könnte mich selbst ohrfeigen, dass ich meinem Onkel auch noch geraten habe, einen neuen Helfer einzustellen«, sagte Justus. »Aber wer ahnt denn, dass der Kerl gleich wie ein Bulldozer über den Platz rollt und alles planiert? Ich hoffe nur, dass Onkel Titus ihn jetzt nicht einfach alles machen lässt, was er will. Und Tante Mathilda ist ja auch noch da.«


  »Wir sollten ein paar Eimer Wasser an strategisch günstigen Stellen verstecken«, sagte Peter rachsüchtig. »Wenn wir es mit Kultisten, Filmstars, Meisterdieben und Verbrechern aufnehmen, werden wir doch wohl auch mit einem Schrottplatzhelfer fertig!«


  »Das sehe ich genauso«, sagte Justus. »Also gut. Kommen wir zu unserem Fall zurück. Gib mir mal Ismaels Telefonnummer, Bob.« Bob schob ihm den Zettel hin und Justus wählte die Nummer auf seinem Uralttelefon und schaltete den Verstärker ein, damit Peter und Bob mithören konnten.


  Es klingelte dreimal. Dann meldete sich eine Männerstimme. »Ja?«


  »Mr Ismael?«, fragte Justus.


  Nach einer kurzen Pause sagte der Mann: »Ja. Du bist einer von den drei Detektiven, richtig?«


  »Ja, mein Name ist Justus Jonas. Sie hatten –«


  »Ihr habt den Zettel also gefunden?«, unterbrach Ismael.


  Justus runzelte die Stirn. »Ja. Und wir haben dazu ein paar Fragen.«


  »Warum? Wenn ihr den Zettel habt, wisst ihr doch, was ihr tun müsst.«


  »Die Sache ist etwas komplizierter, Mr Ismael. Kennen Sie zufällig einen Jungen namens Gerry?«


  »Sollte ich ihn kennen?«


  »Das kommt darauf an, wie wichtig Ihnen dieser Zettel ist. Dieser Junge hat ihn uns nämlich gestohlen.«


  Wieder eine Pause. Dann sagte der Mann ohne die geringste Spur von Ärger oder Verblüffung: »Tja, das ist dann wohl euer Pech.«


  »Keine Sorge, wir finden ihn. Aber ich habe eine Frage. Woher wussten Sie von dem Zettel?«


  »Das ist unwichtig. Schließlich habt ihr ihn ja nicht mehr.« Und er legte auf.


  Verblüfft schauten die drei ??? einander an. »Was war das denn?«, fragte Bob. »Erst gibt er uns den Tipp, dass wir nach einem Zettel suchen sollen, und dann ist ihm alles egal?«


  Ein lautes Krachen von draußen ließ sie alle drei zusammenzucken. »Das kam aus der Freiluftwerkstatt!«, rief Bob. Sie sprangen auf und stürzten nach draußen. Dort war niemand, aber an der Stelle, wo sich das Grüne Tor befand, schwankte der Zaun verdächtig. Rasch kletterte Peter auf ein Fass und blickte über den Zaun. Und dort sah er Jim, der verbissen die festgenagelten Bretter wieder losriss. Als er Peter bemerkte, schaute er nach oben. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er riss das letzte Brett ab, schmetterte es auf den Bürgersteig und ging weg.


  Grinsend sprang Peter von dem Fass herunter. »Die erste Runde ging zwar an Hurricane Jim für die Verbannung unserer Autos. Aber Runde zwei geht ganz klar an Titus Jonas und die drei ???!«


  Taylor


  
    

  


  Am nächsten Tag hielten sich Justus, Peter und Bob von Jim fern. Während er einige alte Stühle reparierte, begannen sie mit dem Entrosten des Flugzeugs. Damit waren sie beschäftigt, bis Jim ihnen die Stromzufuhr der Flex kappte und die Kreissäge einschaltete. Also holten sie einen Wassereimer und mehrere Schwämme und reinigten das Cockpit – bis Jim kam und ihnen wortlos den Eimer wegnahm.


  »He!«, rief Justus wütend. »Was soll das?«


  »Ich brauche den Eimer«, gab Jim knapp zurück. »Holt euch einen anderen.«


  Die drei ??? setzten sich auf das Flugzeug und hielten Kriegsrat.


  »Wir haben drei Möglichkeiten«, sagte Peter. »Entweder wir lassen uns alles gefallen und hoffen, dass er irgendwann von allein aufhört. Oder wir gehen zu deinem Onkel und bitten ihn, mit Jim zu reden. Oder wir schlagen zurück. Ich stimme für Möglichkeit drei. Der Kerl geht entschieden zu weit!«


  »Es gibt noch eine Möglichkeit, die du übersehen hast«, sagte Justus. »Wir könnten selber mit Jim reden. Und das werden wir auch tun. Kommt!«


  Sie kletterten von dem Flugzeug herunter und besuchten Jim an der Kreissäge. Der Wassereimer stand leer und ungenutzt in der Gegend herum.


  »Jim!«, rief Justus laut, um die Kreissäge zu übertönen. »Wir wollen mit Ihnen reden!«


  Jim tat, als hätte er nichts gehört, und schob ein weiteres Stück Eisenblech unter die Säge. Mit ohrenbetäubendem Kreischen fraß sie sich durch das Metall.


  »Jim!«


  Noch ein Stück Eisenblech.


  »Jim, jetzt hören Sie doch mal –«


  Jim schaltete die Kreissäge aus.


  »– auf!«, brüllte Justus in die Stille.


  Jim drehte sich zu den drei ??? um und musterte sie kalt. »Ihr habt hier nichts zu suchen. Geht zurück auf euren Spielplatz.«


  »Was wollen Sie eigentlich erreichen?«, fragte Justus.


  »Erreichen? Ich will lediglich in Ruhe meine Arbeit machen.«


  »Und dazu müssen Sie uns schikanieren?«


  »Habe ich den kleinen Jungen schikaniert?«, höhnte Jim. »Habe ich ihm sein Spielzeug weggenommen? Buhu, ich heule gleich. Macht, dass ihr wegkommt.«


  »Mr Cooper, ich wiederhole es ungern, aber ich wohne hier. Sie sind ein Angestellter auf Probe. Letztendlich sitze ich am längeren Hebel.«


  »Ist klar«, sagte Jim. »Sobald dem verwöhnten Highschool-Bratzen etwas nicht passt, kehrt er den großen Herrn heraus. Renn doch zu deinem Onkel! Keine fünf Cent gebe ich auf deine Drohungen, du Wicht.«


  »Ich wollte Ihnen nur klarmachen, dass es unsinnig ist, gegeneinander zu arbeiten. Als erwachsener Mensch sollten Sie so etwas eigentlich wissen.« Justus’ letzte Worte gingen im Kreischen der Säge unter. Jim kehrte den drei ??? den Rücken zu und ignorierte sie.


  »Das war ja sehr erfolgreich«, sagte Peter, als sie über den Hof zurückgingen. »Was jetzt?«


  »Jetzt sind die Fronten klar«, sagte Justus. »Er hat die Wahl, sich wie ein Erwachsener zu verhalten – oder wie Skinny Norris im Breitformat. Entsprechend werden wir reagieren.«


  »Ehrlich gesagt – der echte Skinny Norris wäre mir jetzt lieber«, sagte Bob. »Den konnte man wenigstens vom Hof jagen.«


  »Da wir gerade dabei sind«, sagte Peter. »Was will die Polizei hier?«


  Er zeigte nach vorne. Dort hatte gerade ein Streifenwagen angehalten und ein Mann in Zivilkleidung stieg aus. Der Fahrer blieb im Wagen sitzen. Der Mann schaute sich um, musterte das, was er durch die Einfahrt vom Schrottplatz sehen konnte, und kam dann auf die drei ??? zu.


  »Bob Andrews, Justus Jonas und Peter Shaw?«


  »Ja«, sagte Justus. »Ich bin Justus Jonas. Was können wir für Sie tun?«


  Der Mann zeigte flüchtig eine Dienstmarke vor. »Taylor vom Polizeirevier Waterside. Ich muss euch bitten, mir alle Unterlagen aus dem Haus von Mr Shreber zu übergeben, die mit einer Organisation namens ›Rashura‹ zu tun haben.«


  »Warum?«


  »Es bestehen Verdachtsmomente, dass diese Organisation für den Giftanschlag auf Frank Mason verantwortlich ist. Das Zurückhalten von Indizien ist eine schwere Straftat und kann mit bis zu –«


  »Wir halten gar nichts zurück«, unterbrach Justus. »Wie geht es Mr Mason?«


  »Den Umständen entsprechend gut. Die Unterlagen, bitte.«


  »Ich hole sie«, bot Peter an, aber Justus stoppte ihn. »Warte, Peter! Ich mache das schon.«


  Er verschwand hinter dem Schrottberg und kam kurze Zeit später mit dem Briefumschlag zurück. »Das ist alles, was wir haben. Wir haben den Umschlag auf Fingerabdrücke untersucht, aber da waren nur –«


  »Danke«, sagte Taylor und riss ihm den Umschlag geradezu aus der Hand. »Wir untersuchen das schon selbst. Schönen Tag noch.«


  »Wollen Sie gar nicht wissen, was wir herausgefunden haben?«, fragte Bob.


  »Es ist wahrscheinlich schwer zu glauben, aber wir haben bei der Polizei ein paar Leute, die beinahe so schlau sind wie ihr.« Taylor drehte sich um und ging zum Wagen zurück. Der andere ließ den Motor an, Taylor stieg ein und sie fuhren mit quietschenden Reifen los.


  »Die haben es aber eilig«, sagte Bob.


  »So ein Mist!«, sagte Peter. »Jetzt sind wir das Foto los!«


  Justus nagte an seiner Unterlippe und sah nachdenklich aus. »Findet ihr das nicht auch seltsam?«, fragte er. »Woher weiß die Polizei von Rashura? Wir haben ihnen doch gar nichts darüber erzählt.«


  »Die Polizei hat eben mehr Kontakte als wir«, meinte Bob. »Zumindest wissen wir jetzt, dass Rashura eine Organisation ist und keine einzelne Person.«


  Justus nickte, sah aber nicht überzeugt aus. Dann zuckte er die Achseln. »Im Moment können wir da nichts machen. Übrigens haben wir hinter dem Schuppen noch einen Eimer.«


  »Hurra«, murmelte Bob.


  Sie machten sich gerade auf den Weg zum Schuppen, als in der Ferne Sirenengeheul ertönte, das sich rasch näherte. Wenig später raste ein Streifenwagen mit Blinklicht an der Toreinfahrt vorbei. So etwas kam in diesem friedlichen Teil von Rocky Beach so gut wie nie vor. Die drei ??? liefen zur Einfahrt, aber der Wagen war schon verschwunden. Das Sirenengeheul entfernte sich und war bald nicht mehr zu hören.


  Also holten sie den zweiten Eimer, putzten noch eine Weile lustlos an dem Flugzeug herum und kehrten dann in die Zentrale zurück.


  »Versuchen wir, Gerry zu finden«, sagte Justus. »Er sagte, dass der Truck mit dem Flugzeug an seinem Haus vorbeigefahren ist. Gehen wir mal optimistisch davon aus, dass er nicht gelogen hat. Da wir den Knaben nicht kennen, wohnt er auch nicht in Rocky Beach. Also wohnt er irgendwo auf der Strecke zwischen uns und Mr Shrebers Haus in Waterside. Wenn wir alle Straßen ausschließen, die für einen Truck zu eng sind, müssten wir das infrage kommende Gebiet eingrenzen können.« Er schaltete den Computer ein, öffnete ein Kartenprogramm und druckte den vergrößerten Ausschnitt der Gegend zwischen Waterside und Rocky Beach aus. Gemeinsam tüftelten sie so lange herum, bis sie die wahrscheinlichste Fahrstrecke des Trucks eingezeichnet hatten.


  »Es gibt nur wenige Häuser an der Straße durch die Berge«, sagte Peter. »Lasst uns damit anfangen! Vielleicht haben wir Glück.«


  Aber sie hatten kein Glück. In sengender Hitze fuhren sie den Berg hinauf und klingelten an jedem einzelnen Haus, das von der Straße aus zu sehen war. Überall fragten sie nach einem Jungen namens Gerry, aber niemand kannte ihn.


  »Erinnern Sie sich denn daran, dass hier vor ein paar Tagen ein Truck mit einem rostigen alten Flugzeug vorbeigefahren ist?«


  »Ja, natürlich, was für ein hässliches altes Ding!«


  Aber am Ortseingang von Glenview änderte sich plötzlich die Antwort. In zehn Häusern entlang der Strecke hatte niemand einen Truck mit einem Flugzeug gesehen.


  »Ich erinnere mich nur an die verflixte Baustelle«, sagte eine Hausfrau, die damit beschäftigt war, ihre Hibiskussträucher zu gießen. »Eine Woche lang nur Lärm und Dreck und Staub, und kein Mensch kam vorbei! Zum Glück haben sie sie gestern endlich abgebaut, das war ja nicht zum Aushalten.«


  »Gab es eine Umleitung während dieser Zeit?«, fragte Justus.


  »Ich denke schon. Versucht es mal in der Steephill Road, die auf der anderen Seite um den Berg herumführt.«


  »Vielen Dank, Madam«, sagte Justus. »Kommt, Kollegen!«


  Aber auch in der Steephill Road hatte niemand einen Truck gesehen, und einen Jungen namens Gerry gab es dort auch nicht.


  »Vielleicht ist es gar nicht sein richtiger Name«, sagte Bob, als sie wieder im Wagen saßen. »Wahrscheinlich war jedes Wort von ihm sowieso gelogen.«


  »Wobei es mich interessieren würde, woher er von dem Zettel wusste«, sagte Peter.


  »Vielleicht wusste er es gar nicht.« Justus zupfte gedankenverloren an seiner Unterlippe. »Es wäre doch möglich, dass er uns nur einen blöden Streich spielen wollte. Fragt sich nur, warum.«


  »Wahrscheinlich ist er noch so eine Kopie von Skinny Norris«, sagte Bob und ließ den Motor an. »Offenbar hat sich gerade alles gegen uns verschworen.«


  »Vielleicht aber auch nicht«, sagte Justus plötzlich. »Das da drüben könnte uns weiterhelfen!« Er zeigte auf eine etwa kniehohe Mauer, die eins der Grundstücke umgab. An einer Stelle waren drei der obersten Steine herausgebrochen, als sei etwas mit großer Kraft dagegengestoßen.


  Sie stiegen wieder aus und sahen sich die Stelle genauer an. »Schwarze Lackspuren«, sagte Bob. »Der Truck war schwarz!«


  »Und er war schwer genug, um hier alles niederzumähen.« Peter sah sich um. »Er ist da in die kleine Straße hineingefahren!«


  Justus warf einen Blick auf seinen Plan. »Stanton Road. Die ist eng, führt aber wieder zurück auf die Bergstraße. Offenbar kam er hier nicht weiter, vielleicht wegen geparkter Autos, und dann hat er es durch die Stanton Road versucht. Sehen wir mal nach!«


  »Wir hätten uns die Transportfirma merken sollen«, sagte Bob. »Der Fahrer hätte uns das ganz einfach sagen können!«


  »Ach was, wir haben es ja auch so herausgefunden. Kommt!«


  Sie marschierten die Straße entlang und belästigten die Bewohner. Ja, alle erinnerten sich an das schwarze Monstrum, das sich hier durchgezwängt hatte. Der Fahrer hatte so laut geflucht, dass man es über den röhrenden Motor hinweg gehört hatte. Und er war offenbar verrückt – welcher normale Mensch kutschierte schon Flugzeugwracks durch Wohngebiete?


  Das sechste Haus war eine Villa, die in vornehmem Abstand zur Straße hinter einer hohen Hecke stand. Eine gepflasterte Auffahrt führte bis vor die Tür. Justus klingelte. Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür – und vor ihnen stand Gerry mit einem fast völlig zugeschwollenen blauen Auge. Das andere Auge riss er auf. »Ihr! Wie habt ihr mich gefunden?«


  »Routinearbeit«, sagte Justus und schob ihn rückwärts ins Haus. »Wir wollen mit dir reden, und wir wollen den Zettel. Und da du so nett fragst: Ja, wir hätten sehr gerne etwas Kaltes zu trinken.«


  In diesem Moment klingelte das Handy in Peters Hosentasche. Er zog es heraus und meldete sich. »Peter Shaw von den drei Detektiven?«


  »Hallo, Peter«, sagte die Stimme von Inspektor Cotta. »Seid ihr zufällig in der Nähe und könnt aufs Polizeirevier kommen?«


  »Äh, nein«, sagte Peter. »Wir kurven gerade in den Bergen herum. Was gibt es denn?«


  »Es geht um einen Streifenwagen, der heute Mittag kurz vor dem Gelände eures Gebrauchtwarencenters gehalten hat. Habt ihr ihn gesehen?«


  »Ja, natürlich. Die Polizisten wollten ja zu uns.«


  »Ach, wirklich?«, sagte Cotta scharf. »Was wollten sie?«


  »Die Unterlagen von Mr Shreber. Es ging um den Giftanschlag auf Mr Mason. Rashura hat –«


  »Augenblick, nicht so schnell. Shreber, Mason, Rashura, gut, das habe ich. Sagten die Polizisten, von welchem Revier sie kamen?«


  »Wir haben nur mit einem gesprochen, der andere blieb im Auto. Sie kamen aus Waterside. Weil dort ja auch das Krankenhaus ist, in dem Mr Mason liegt.«


  »Gut, danke. Wisst ihr zufällig auch einen Namen?«


  »Taylor. Wieso, was –«


  »Könnt ihr diesen Taylor beschreiben?«


  »Ich denke schon. Anfang dreißig, schlank, dunkle Haare, Grübchen am Kinn, schwarze Klamotten. Wieso, was ist denn los? Stimmt etwas nicht?«


  »So könnte man es auch nennen«, sagte Cotta. »Der Streifenwagen wurde heute Vormittag vom Parkplatz einer Tacobar gestohlen, während die tüchtigen Beamten sich gerade ein zweites Frühstück holten. Dieser Taylor war ein Betrüger. Danke, Peter. Ich melde mich wieder.« Cotta legte auf.


  Gerry


  
    

  


  »Egal, was es war – ich war’s nicht«, sagte Gerry sofort, noch bevor Peter ein Wort der Erklärung abgegeben hatte.


  »Du hast ja auch kein Grübchen am Kinn«, sagte Bob sarkastisch. »Bekommen wir jetzt was zu trinken oder nicht?«


  »Ich hab euch nicht eingeladen.«


  »Du schuldest uns was«, sagte Justus. »Los, schieb ab. Wer war das, Peter?«


  »Inspektor Cotta.« Peter sah finster aus und fühlte sich auch so. »Die Polizisten waren nicht echt. Der Streifenwagen ist heute Morgen gestohlen worden.«


  »Was?!«, stieß Bob entgeistert hervor.


  »Aha!«, sagte Justus triumphierend. »Also hatte ich doch recht – das waren die beiden Einbrecher aus Mr Shrebers Haus!«


  »Ja, großartig, du hattest recht und sie haben das Foto und werden es vernichten!«


  Justus grinste. »Nein, Zweiter. Dieser Taylor kam mir gleich verdächtig vor. Also habe ich ihm nur den Umschlag gegeben. Das Foto liegt noch in der Zentrale.«


  Peter lachte. »Gut gemacht, Erster! Aber das ist doch wirklich dreist. Einen Streifenwagen zu klauen!«


  »Nicht dreister, als einen Mann vor drei Augenzeugen zu vergiften«, sagte Justus. »Diese Leute sind entweder verrückt oder verzweifelt – oder ganz sicher, dass niemand sie finden kann. Aber da haben sie sich getäuscht – wir kriegen sie!«


  Gerry kam mit drei Dosen Limonade aus der Küche zurück. »Hier. Was ist passiert?«


  »Nichts.« Justus schnappte sich eine Dose und öffnete sie.


  »He, Moment mal. Ihr wollt etwas von mir, oder? Dann will ich auch informiert werden! So läuft das Geschäft!«


  »Irrtum«, sagte Bob. »Du hast uns etwas geklaut und wir wollen es zurückhaben. Das ist das einzige ›Geschäft‹, das hier läuft, klar?«


  »Ich habe euch überhaupt nichts geklaut«, triumphierte Gerry. »Der Zettel gehörte nämlich mir!«


  Peter zog eine Augenbraue hoch. »Ach nee. Und wieso?«


  »Weil Harry Shreber mein Großvater war! Das Haus und all das Gerümpel und das Flugzeug und der Zettel gehören jetzt meinen Eltern. Und damit eben auch mir.«


  Verblüfft starrten die drei ??? ihn an. Justus trank seine Dose leer und stellte sie auf den Garderobenschrank. »Interessant. Ich schlage vor, wir setzen uns irgendwohin und besprechen die Angelegenheit in aller Ruhe. Wo ist dein Zimmer?«


  Gerry presste die Lippen aufeinander, gab aber schließlich nach. »Da lang.«


  Er führte sie die Treppe hinauf. Sein Zimmer verriet, dass er zumindest in Bezug auf seine Flugzeugbegeisterung nicht gelogen hatte. An den Wänden hingen Poster und Konstruktionspläne alter Militärmaschinen, auf dem Schreibtisch und im Regal standen Modellflugzeuge, und ein kurzer Blick ins Bücherregal sagte den drei ???, dass er offenbar kein anderes Hobby hatte.


  Gerry hockte sich auf seinen Schreibtischstuhl. »Setzt euch hin, wo Platz ist.« Da es im Zimmer keine weiteren Stühle gab, setzten sich die drei ??? auf das Bett.


  »Jetzt erklär das mal«, begann Justus. »Miles Dempster ist also dein Vater?«


  Gerry nickte.


  »Da hast du ja echtes Glück gehabt«, sagte Peter ironisch.


  Justus warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Können wir uns auf die Fakten konzentrieren? Gerry, Mr Mason hatte uns gesagt, dass die Erben weder an dem Haus noch an dem Flugzeug interessiert seien und alles nur so schnell wie möglich loswerden wollten. Stimmt das nicht?«


  Gerry verzog das Gesicht. »Doch, schon. Zumindest meine Eltern. Mein Vater hat Grandpa schon seit Jahren nicht mehr besucht, weil er das Haus eklig fand. Und meine Mutter ist bloß hingegangen, weil er ja nun einmal ihr Vater war. Aber sie haben immer gesagt, dass das ganze Gerümpel nur so schnell wie möglich wegkommt, wenn Grandpa mal stirbt. Und ich wollte das eben nicht, klar? Ich fand das Haus toll! Ich meine – wer hat denn schon einen Opa, bei dem ein echtes, lebendiges Flugzeug im Garten steht?«


  »Äh, ja«, sagte Peter. »Vor allem lebendig. Die Kiste ist Schrott!«


  »Ist sie gar nicht! Und wenn meine Eltern es mir erlaubt hätten, hätte ich es in unseren Garten gestellt! Ich war ganz schön sauer, als sie Mr Mason gesagt haben, er soll es verkaufen!«


  »Gut und schön«, sagte Bob. »Du bist also vermutlich öfter mal in dem Flugzeug herumgeklettert. Wenn du von dem Zettel wusstest, warum hast du ihn dann nicht schon längst herausgeholt? Warum hast du gewartet, bis du ihn uns klauen musstest? Da Mr Mason uns das Flugzeug überlassen hat, gehört der Zettel nämlich technisch gesehen uns.«


  »Ich wusste es eben nicht«, sagte Gerry verdrossen. »Grandpa war immer ein bisschen komisch. Er tat so, als hätte er jede Menge Geheimnisse aus seiner Zeit bei der Navy. Er behauptete, er hätte einen Schatz gefunden, und jetzt sei irgendeine Geheimorganisation hinter ihm her, und lauter solches Zeug. Und er sagte, der Schlüssel dazu liege in dem Flugzeug. Ich habe natürlich immer danach gesucht, aber ich dachte eben, er meinte einen echten Schlüssel. Ich hatte keine Ahnung, dass er dieses blöde Papier meinte. Falls er es meinte. Woher wusstet ihr, dass es da war?«


  »Jemand hat es uns gesagt«, antwortete Justus. »Aber warum hast du uns diese ganze Geschichte nicht einfach erzählt, als du auf den Schrottplatz kamst? Wozu das ganze Theater?«


  Gerry zuckte die Achseln. »Ich war sauer auf euch. Ich wollte euch nicht dabeihaben. Schließlich ging euch die ganze Sache gar nichts an!«


  »Doch«, sagte Justus. »Dein Großvater hat uns selbst angeheuert, um den Zettel zu finden. Hat dir dein Vater das nicht erzählt?«


  »Nein. Der erzählt mir nie etwas. Was solltet ihr denn mit dem Zettel machen?«


  Justus ignorierte die Frage. »Sagt dir der Name Ismael etwas?«


  »Nö. Den kenne ich nur aus diesem Film da, Moby Dick.«


  »Das ist ein Buch. Von Herman Melville.«


  »Ist ja auch egal. Jedenfalls kenne ich sonst keinen Ismael. War das der Mann, der euch von dem Zettel erzählt hat?«


  »Ja. Und kennst du den Namen Rashura?«


  »Nein, nie gehört. Wer soll das sein?«


  »Ist nicht so wichtig.«


  »Doch, ist es wohl«, sagte Gerry. »Den Namen hat der da –«, er zeigte auf Peter, »– vorhin genannt, als er mit diesem Polizisten telefoniert hat. Ich bin ja nicht ganz blöd. Dieser Rashura hat etwas mit einem – warte mal! Sagtest du Giftanschlag? Auf Mr Mason? Was ist passiert?«


  »Du bist ja ein echter Blitzmerker«, zog Peter ihn auf. »Ist ja auch erst eine halbe Stunde her, dass ich das gesagt habe.«


  Gerry ignorierte ihn. »Jetzt sagt schon! Was war da los? Ist Mr Mason in Ordnung?«


  »Weitestgehend ja«, erwiderte Justus. »Eine falsche Krankenschwester hat ihm eine vergiftete Medizin gegeben. Zum Glück fanden die Ärzte sehr schnell heraus, um was für ein Gift es sich handelte, und konnten ihm ein Gegenmittel verabreichen.«


  »Wow«, sagte Gerry. »Das ist ja übel. Warum sollte jemand Mr Mason vergiften wollen? Er war doch bloß der Sekretär meines Opas! Hat es etwas mit dem Schatz zu tun?«


  »Das wissen wir nicht.« Justus hielt es absolut nicht für nötig, ihn in die bisherigen Erkenntnisse einzuweihen. »Um auf den Zettel zurückzukommen. Gib ihn her, wir schreiben ab, was darauf steht, und dann kannst du ihn wiederhaben.«


  »Klar, mir geht es ja auch nur um das wertvolle Papier«, sagte Gerry mit einem spöttischen Grinsen. »Auf keinen Fall geht es um das, was draufstand! Aber es ist ganz egal, um was es geht, weil ich ihn nämlich nicht mehr habe – so, jetzt wisst ihr Bescheid.«


  Die drei ??? schauten ihn nur an. Er verzog das Gesicht. »Ehrlich! Ich meine, was glaubt ihr, woher ich das Veilchen habe? Irgend so ein Mistkerl hat mir den Zettel abgenommen!«


  Peter stöhnte und Bob schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Aber Justus beugte sich interessiert vor. »Wo und wann?«


  »Gestern. Gleich nachdem ich ihn euch gekl–, ich meine, nachdem ich ihn mir geholt hatte. Nachdem ich euch abgehängt hatte – das war cool, oder?«


  »Ja, wahnsinnig cool«, knurrte Peter.


  Gerry grinste. »Also, danach bin ich nach Hause gefahren. Ich wollte gerade ins Haus gehen, als ein Auto anhielt und ein Mann ausstieg. Er muss mir den ganzen Weg gefolgt sein. Jedenfalls nahm er mir den Zettel ab und fuhr weg, und das war’s.«


  »Wie sah er aus?«


  »Weiß ich nicht. Ein Mann halt. Nicht so alt, glaube ich.«


  »Besondere Merkmale?«


  »Habe ich nicht gesehen. Es ging so schnell –«


  »Kleidung?«


  »Äh … irgendwelche Klamotten eben.«


  »Und sein Auto?«


  »Irgendeine Kiste, aber ich weiß nicht, welche Marke. Ich steh nicht auf Autos.«


  »Du bist wirklich ein großartiger Detektiv«, sagte Peter ätzend.


  »Also komm, dir wäre es auch nicht besser ergangen! Das ging alles so schnell! Er kam auf mich zu, verpasste mir das Veilchen und sagte, ich sollte vergessen, dass ich je einen Zettel gesehen hätte! Ich hab Sternchen gesehen, aber keine besonderen Merkmale!«


  »Hm«, machte Justus. »Ich sehe, du hast auch einen Kratzer auf der Wange. Tut das sehr weh?«


  »Ja, das kam von seinem bescheuerten Ring. Brannte wie Feuer, sag ich dir.«


  Justus nickte mitfühlend. »Besondere Merkmale: trug einen Ring mit mindestens einer scharfen Kante.«


  Gerry stutzte. »Oh. Okay. Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  »Hilft uns aber auch nichts«, sagte Bob. »Hast du dir wenigstens irgendetwas merken können, was auf dem verflixten Zettel stand?«


  Gerry zuckte die Achseln. »Nicht viel. Es war eine Quittung von einem Pfandleiher hier in Waterside. Maruthers. Ich hab meine Eltern gefragt – den Laden gibt es schon lange nicht mehr. Er hat schon vor vielen Jahren zugemacht.«


  »Und hast du die Nummer noch, die auf der Quittung stand?«


  »74-08-irgendwas. Die hab ich mir nicht gemerkt. Das hat doch keinen Sinn, wenn es den Laden nicht mehr gibt.«


  »Und damit gibst du dich zufrieden?« Justus zog eine Augenbraue hoch. »Wo war diese Pfandleihe?«


  »Ich sage doch, der Schuppen ist zu!«


  »Ja, das hast du gesagt. Wo war sie?«


  »Irgendwo auf der Hauptstraße. Aber das bringt doch nichts.«


  »Überlass das mal uns und pfleg dein blaues Auge.« Justus stand auf. »Wir werden uns dort umsehen. Kommt, Kollegen!«


  In einem der alteingesessenen Geschäfte entlang der Hauptstraße von Waterside erinnerte man sich noch an den Pfandleiher Maruthers, und in einer kleinen Bäckerei konnte ihnen die ältere Verkäuferin sogar sagen, wo er und seine Frau gewohnt hatten.


  In halber Höhe den Hang hinauf fanden sie den Namen ›Maruthers‹ auf dem blauen Briefkasten eines schmucken Häuschens, das über die Stadt hinweg nach Süden schaute. Es war ein nettes, heimeliges Haus mit gelben Mauern, rotem Dach und Unmengen von blühenden Geranien auf sämtlichen Fensterbrettern, und sein Anblick bereitete die drei ??? nicht im Geringsten darauf vor, dass die nette weißhaarige Dame, die nach kurzer Wartezeit die Tür öffnete, ihnen ein Gewehr vor die Nase halten würde.


  »Guten Tag«, sagte sie liebenswürdig. »Falls ihr mich ausrauben wollt, mache ich euch darauf aufmerksam, dass ich mit diesem Spielzeug hier umgehen kann.«


  Es dauerte einen Moment, bis sich die drei ??? von dem Schreck erholten. »Madam«, sagte Justus hastig, »ich versichere Ihnen, dass wir keineswegs vorhaben, Sie auszurauben!«


  »Ja, das würde ich in so einer Situation auch sagen. Spart euch die Mühe, ich wurde vor euch gewarnt. Ihr könnt also gleich wieder gehen, bevor ich die Polizei rufe.«


  »Die Polizei rufen? Aber wir wollen Sie doch nur etwas fragen!«


  »Das weiß ich«, sagte die alte Dame. »Ihr behauptet, Detektive zu sein, und wollt in den Unterlagen meines verstorbenen Mannes herumwühlen, um etwas sehr Wichtiges zu finden. Zum Glück war gestern Abend ein echter Detektiv hier, ich weiß also Bescheid. Guten Tag.« Sie trat einen Schritt zurück und wollte die Tür schließen. Blitzschnell schob Justus den Fuß dazwischen.


  »Warten Sie! Bitte!«


  »Junger Mann«, sagte die alte Dame immer noch seelenruhig, »noch einen Schritt, und ich schieße.«


  »Nein! Bitte – warten Sie doch! Wir wollen ja gar nicht ins Haus, wir wollen nur mit Ihnen reden!«


  »Und während ihr drei mich hier an der Tür ablenkt, brechen eure Komplizen an der Terrassentür ein. Glaubt ihr, ich bin so senil, dass ich darauf hereinfalle?«


  »Mrs Maruthers«, sagte Justus, »glauben Sie mir, wir sind wirklich Detektive. Wenn Sie mir erlauben, in die Hosentasche zu greifen, kann ich Ihnen unsere Karte zeigen. Und unseren Ausweis als ehrenamtliche Mitarbeiter der Polizei von Rocky Beach.«


  »So etwas kann man fälschen«, sagte Mrs Maruthers unbeeindruckt.


  »Dann rufen Sie die Polizei in Rocky Beach an. Sprechen Sie mit Inspektor Cotta und fragen Sie nach Justus Jonas, Peter Shaw und Bob Andrews. Wir lügen wirklich nicht.«


  »Hm«, sagte Mrs Maruthers. »Nimm den Fuß aus der Tür.«


  Justus tat es und sie machte die Tür zu und legte von innen die Kette vor.


  Während sie warteten, sagte Peter: »Jemand hat sie vor uns gewarnt?«


  »Und auch noch ein ›echter‹ Detektiv«, sagte Bob düster. »Wenn ich mal raten soll: hat ein Grübchen am Kinn, trägt einen scharfkantigen Ring und unterschreibt seine Briefe mit ›Rashura‹. Kollegen, wir sind entschieden zu spät dran.«


  Justus sagte nichts und zupfte nur an seiner Unterlippe.


  Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür. Diesmal hatte Mrs Maruthers kein Gewehr in der Hand. »Das war ja mal ein netter Polizist«, sagte sie. »Er hat bestätigt, dass ihr echte Detektive seid. Und zur Sicherheit sollt ihr den Namen irgendeines Meisterdiebes nenn–«


  »Hugenay«, sagte Peter sofort. »Also glauben Sie uns jetzt?«


  »Ja, und es tut mir sehr leid, dass ich euch verdächtigt habe. Heutzutage muss man ja vorsichtig sein, aber ich fürchte, dass ich im falschen Moment unvorsichtig war. Dieser Mr Taylor war also kein echter Detektiv? Dabei hat er von mir sogar noch ein Stück Kuchen bekommen …«


  »Er war also im Haus?«, fragte Justus. »Hat er Ihnen eine uralte Quittung aus dem Jahr 1974 gezeigt?«


  »Ja«, sagte Mrs Maruthers bekümmert. »Herrje, hätte ich nur gewusst, dass er ein Betrüger war! Dann hätte ich ihm die Adresse natürlich nicht gegeben!«


  »Welche Adresse?«, fragte Justus. »Wollte er nicht einen bestimmten Gegenstand auslösen?«


  »Natürlich«, sagte die alte Dame. »Aber als ich die Pfandleihe nach dem Tod meines Mannes auflöste, schrieb ich alle seine Kunden an, damit sie ihre Wertsachen wieder abholen konnten. Manche Kunden meldeten sich nicht, weil sie umgezogen oder verstorben waren oder vielleicht auch, weil es ihnen unangenehm war, an die Verpfändung erinnert zu werden. Und so habe ich nach ein paar Jahren alles verkauft, auch die Uhr.«


  »Eine Uhr also«, sagte Justus. »Das ist doch wenigstens etwas. Was für eine Uhr war es denn?«


  »Eine Fliegerarmbanduhr. So ein hässliches klobiges Ding mit Unmengen von Anzeigen, die kein Mensch braucht, wenn er nicht gerade mit tausend Stundenkilometern durch die Erdumlaufbahn fegt. Aber sie war sehr wertvoll, und so habe ich sie an einen Sammler verkauft. Was ist denn nun so Besonderes an dieser Uhr, dass jeder sie haben will?«


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte Justus. »Aber es ist eigenartig, dass Mr Shreber sie nie abgeholt hat. Er muss Ihren Brief doch erhalten haben und er ist erst vor ein paar Wochen gestorben.«


  »Shreber?«, fragte Mrs Maruthers irritiert. »Wie kommst du denn auf Mr Shreber?«


  »Nun, er hat doch die Uhr bei Ihrem Mann verpfändet.«


  »Wie bitte? Nein, nein, natürlich nicht. Von Mr Shreber haben wir nie eine Uhr erhalten. Der Kunde hieß Fisher. Reden wir hier überhaupt über dieselbe Uhr?«


  »Wenn die Quittung mit der Nummer 74-08 anfing …«


  »74-08-63. Ja, das ist richtig. Aber was hat Mr Shreber dann damit zu tun?«


  »Er besaß die Quittung.«


  »Ach … ja.« Die alte Dame warf ihm einen langen, seltsamen Blick zu, schien zu überlegen, ob sie noch etwas hinzufügen sollte, hielt aber dann den Mund. Jetzt sah sie nicht mehr misstrauisch oder ärgerlich aus, sondern bedrückt.


  »Wir werden schon herausfinden, was das zu bedeuten hat«, versprach Bob. »Also haben Sie Mr Taylor die Adresse dieses Sammlers gegeben?«


  »Ja, wie dumm von mir!«


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Sie konnten es ja nicht wissen.«


  »Nein, aber da ich immerzu predige, wie vorsichtig man heutzutage sein muss, stehe ich jetzt ziemlich dumm da«, sagte die alte Dame resolut. »Ich werde gleich meine diversen Schubladen überprüfen.«


  »Geben Sie uns bitte erst Namen und Anschrift des Sammlers«, bat Justus.


  »Ja, natürlich. Entschuldigt mich einen Moment.« Und sie schloss wieder die Tür.


  Peter knurrte. »Einem Betrüger bietet sie Kuchen an, aber uns lässt sie vor der Tür stehen. Genau das Richtige in dieser Affenhitze.«


  »Sie ist wohl ein bisschen durcheinander«, sagte Bob. »Sieh es positiv – vorhin wollte sie uns noch über den Haufen schießen.«


  »Danke, das rettet mir mal wieder den Tag. Justus, was ist los? Warum hibbelst du so herum?«


  »Ich hibbele nicht, ich bin ungeduldig. Wie lange braucht man, um eine Adresse aufzuschreiben? Ich habe das Gefühl, dass wir uns sehr beeilen müssen, wenn Rashura uns nicht komplett abhängen soll. Sie haben ohnehin schon einen riesigen Vorsprung.«


  Es dauerte noch einmal fünf Minuten, bis die Tür endlich wieder aufging. Statt sich zu entschuldigen, schaute Mrs Maruthers sie alle drei an und fragte: »Raucht ihr?«


  »Nein«, antwortete Justus erstaunt. »Warum?«


  »Weil Mr Sapchevsky oben in den Bergen wohnt. Da, wo es ganz trocken ist. Da genügt ein brennender Zigarettenstummel, um alles in Brand zu setzen. Eben kam wieder eine Warnung im Fernsehen.«


  »Keine Sorge«, sagte Justus. »Wir haben das Rauchen schon vor vielen Jahren aufgegeben.«


  »Darüber macht man keine Witze«, sagte Mrs Maruthers streng. »Hier ist die Adresse. Und nun entschuldigt mich, mir lassen diese Schubladen keine Ruhe. Auf Wiedersehen!«


  Besuch bei der Polizei


  
    

  


  Die drei ??? verabschiedeten sich höflich von der alten Dame und stiegen die Treppenstufen hinunter. Justus warf einen Blick auf die Adresse. »Hm. Palisades. Das ist ein ganzes Stück weit den Berg hinauf. Wir müssen uns beeilen, wenn wir noch vor dem Dunkelwerden wieder unten sein wollen. Also –«


  Das Handy klingelte.


  Peter klaubte es aus der Hosentasche. »Peter Shaw von den drei Detektiven? Ah, Inspektor Havilland! Wie? Ja, wir sind in der Gegend. Wir – ja, er ist hier. Augenblick.« Er reichte das Telefon an Justus weiter. »Er will dich sprechen.«


  Justus meldete sich.


  »Hallo, Justus«, sagte der Inspektor. »Ich höre, ihr seid gerade in Waterside? Dann komm doch bitte hier im Polizeirevier vorbei. Truman Road.«


  »Um was geht es denn? Wir haben es gerade etwas eilig –«


  »Wir haben jemanden festgenommen, der leugnet, einen Karton voller Wertsachen aus Mr Shrebers Haus gestohlen zu haben. Da Mr Mason zurzeit unpässlich ist, brauche ich dich zur Identifizierung.«


  »Gut, Inspektor, wir kommen. Bis gleich.« Justus steckte das Handy ein. »Ich soll einen Einbrecher identifizieren. Ausgerechnet jetzt! Aber wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch. Kommt!«


  Sie liefen zum Auto und stiegen ein. Die Truman Road war leicht zu finden, doch um diese Zeit herrschte in Waterside Einkaufsverkehr, und schon bald steckten die drei ??? im Stau und kamen nicht vorwärts. Dann parkte ein alter Mann mit Cowboyhut seinen Landrover so umständlich ein, dass er die gesamte Fahrbahn blockierte. Und schließlich ließ eine Frau mitten auf der Straße ihre volle Einkaufstasche fallen, und während hilfsbereite Passanten ihr beim Einsammeln halfen, staute sich wieder der Verkehr und Justus platzte der Kragen. »Ich steige aus«, verkündete er. »Zu Fuß bin ich schneller da!« Und schon war er draußen und lief los.


  Allerdings lief er nicht lange. Waterside hatte einen sehr irreführenden Namen, denn es lag keineswegs am Meer, sondern mitten in den Bergen. Und so gab es nicht die kleinste kühle Brise, sondern nur den heißen, staubigen Wind, der aus der Wüste heranwehte wie aus einem Backofen. Nach hundert Metern klebte Justus das T-Shirt am Körper und er bekam kaum noch Luft. Zwar war er inzwischen sportlicher als noch vor ein paar Jahren, aber von athletischen Meisterleistungen wie etwa Hundertfünfzigmeterläufen war er weit entfernt. Also übte er sich in einem flotten Schritt, bis er das Polizeirevier erreichte.


  Dort ließ man ihn erst einmal zehn Minuten warten, bevor er zu Inspektor Havilland geführt wurde. Anders als sein Kollege Cotta in Rocky Beach hatte Havilland ein tadellos aufgeräumtes Büro und an der Wand hingen keine Poster von Humphrey Bogart und anderen Filmstars vergangener Zeiten, sondern diverse Diplome, Auszeichnungen und Familienfotos. Und der kleine Wimpel mit der amerikanischen Flagge stand ordentlich auf dem Schreibtisch, statt in einem Kaktus auf der Fensterbank zu stecken.


  »Ah, Justus«, begrüßte ihn der Inspektor. »Setz dich. Wo hast du denn deine Kollegen gelassen?«


  »Im Stau.« Justus setzte sich auf den angebotenen Besucherstuhl. Während der Wartezeit hatte er sich überlegt, so viele Informationen wie möglich aus Havilland herauszulocken, wenn er seine Zeit schon hier vertun musste. Also kam er gleich ohne Umschweife zur Sache. »Ich muss Ihnen etwas über Rashura erzählen.«


  »Über wen?«


  »Rashura.«


  »Wer ist das?«


  »Das wissen wir noch nicht. Aber es sind die Leute, die bei Mr Shreber eingebrochen sind und Mr Mason verletzt haben. Und vermutlich stecken sie auch hinter dem Versuch, ihn zu vergiften. Wie geht es ihm?«


  »Unverändert.« Havilland runzelte die Stirn und schrieb den Namen auf. »Rashura. Vielleicht indianisch …«


  »Oder indisch. Wir haben die Bedeutung aber noch nicht herausgefunden.«


  »Warum indisch?«


  »Weil Mr Shreber in den letzten Jahren immer wieder ein seltsames Foto zugeschickt wurde, das ihn sehr zu beunruhigen schien. Offenbar hatte er mit einem Ereignis zu tun, das auf dem Foto als Cochin Big Blind bezeichnet wird und 1972 stattfand. Cochin dürfte die heutige indische Hafenstadt Kochi sein. Außerdem steht auf dem Foto noch etwas in einer vermutlich indischen Schrift geschrieben, aber wir haben noch nicht herausgefunden, was es heißt.«


  Havilland zog die Brauen hoch. »Dieses Foto würde ich gerne sehen.«


  »Ich habe es zu Hause, aber ich kann es Ihnen gerne schicken. Ein Mann namens Taylor, der zusammen mit einem Komplizen einen Polizeiwagen gestohlen und sich bei uns als Polizist ausgegeben hat, wollte es uns abnehmen, aber ich habe ihm nur den leeren Umschlag gegeben.«


  »Rashura, Cochin Big Blind 1972, Taylor. Das ist ja schon etwas. Kannst du diesen Taylor beschreiben?«


  »Ja, natürlich. Er war etwa vierzig Jahre alt und schlank. Braune Augen und dunkelbraune Haare, die er militärisch kurz geschnitten hatte. Er trug schwarze Kleidung und hatte ein auffälliges Grübchen am Kinn. Außerdem trug er einen Ring mit einem kleinen Stachelkranz am rechten Ringfinger. Daran habe ich gemerkt, dass er kein echter Polizist war. Kein Polizist der Welt trägt im Dienst einen solchen Ring.«


  Havilland lächelte anerkennend. »Solche genauen Beschreibungen hätte ich gerne öfter.« Er schrieb alles auf, rief einen Beamten herein und gab ihm die Beschreibung. »Wir erweitern die Fahndung auf diesen Mann. Und schicken Sie mir Sergeant Madhu herein.«


  »Jawohl, Inspektor«, sagte der Polizist und ging.


  Justus wand sich auf seinem Stuhl.


  »Ist etwas?«, erkundigte sich Havilland.


  »Nun ja … dauert das noch lange? Meine Kollegen und ich verfolgen eine Spur …«


  Havilland unterdrückte ein weiteres Lächeln. »Dann will ich euch natürlich nicht aufhalten.« Er blickte auf, als ein uniformierter Polizist hereinkam. Der Mann war schwarzhaarig und dunkelhäutig und musterte Justus aus schwarzen Augen.


  »Madhu«, sagte Havilland, »Sie kommen doch aus Indien. Kennen Sie ein Wort namens Rashura?«


  Der Polizist wandte sich von Justus ab und Havilland zu. »Nein, Sir. Das Wort habe ich nie gehört.«


  »Schade«, sagte Havilland. »Das wäre ja auch zu einfach gewesen. Danke, Sie können gehen.« Madhu ging hinaus und streifte Justus noch mit einem Blick, der den Ersten Detektiv trotz der Hitze frösteln ließ. Dieser Polizist mochte ihn nicht – ganz und gar nicht. Aber Justus war sicher, dass er den Mann noch nie gesehen hatte. Vielleicht mochte er einfach grundsätzlich keine Jugendlichen, die sich in die Fälle der Polizei einmischten.


  Justus folgte Inspektor Havilland zu den Zellen der Untersuchungshäftlinge. In einer davon saß ein junger Mann auf der Pritsche. Als er Havilland sah, sprang er auf. »Ist dieser Zirkus jetzt endlich vorbei? Kann ich gehen? Wissen Sie, was mein Vater Ihnen erzählen wird, Sie lausiger Polizist? Wissen Sie, was Sie das kosten wird?«


  Havilland ignorierte ihn und drehte sich zu Justus um. »Erkennst du ihn wieder?«


  »Schwer zu sagen.« Justus musterte den jungen Mann. Er hatte blonde Haare und blaue Augen und sah aus wie ein verhinderter Filmstar. Den gesamten linken Unterarm verunstaltete eine dicke Narbe, der man die Nahtspur noch ansah. Offenbar hatte er sich irgendwann einmal schwer verletzt, als kein fähiger Arzt in der Nähe gewesen war. Er starrte Justus wütend an. »Der soll mich identifizieren? Was soll der Quatsch? Den kleinen Klops habe ich noch nie im Leben gesehen!«


  »Nun?«, fragte Havilland.


  Justus schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht sagen, Sir. Der Einbrecher in Mr Shrebers Haus war ebenfalls blond, aber ob es derselbe Mann ist, weiß ich nicht.«


  »Na also«, sagte der Gefangene höhnisch. »Da haben Sie’s. Ich war es nicht und Sie hören von unserem Anwalt, Havilland.«


  »Darauf lasse ich es ankommen, Mr Fisher«, sagte Havilland ungerührt. »Wir tun hier unsere Arbeit, und das weiß Ihr Vater auch.« Er nickte dem Wache stehenden Beamten zu. »Er kann gehen.«


  Der Polizist schloss die Zellentür auf und der junge Mann spazierte heraus, salutierte spöttisch vor Justus und ging.


  Justus sah ihm nach. »Fisher?«


  »Curtis Fisher, Sohn des Bürgermeisters.« Havilland verzog leicht den Mund. »Und ich weiß, dass er es war – schade, dass du ihn nicht identifizieren konntest. Aber ich mache dir keinen Vorwurf.«


  »Sie wissen, dass er es war? Woher?«


  »Ich kenne seinen silbernen Sportwagen und ich kenne Curtis Fisher. Aber das ist leider noch kein Beweis.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht finden wir später noch etwas, das ihn überführt.«


  Er begleitete Justus zur Tür.


  Peter und Bob warteten im Vorraum. Als Justus durch die Tür ging, sprangen sie auf. »Und? War es der Einbrecher?«


  »Ich bin nicht ganz sicher. Der Inspektor glaubt, dass er es war, aber er musste ihn laufen lassen. Habt ihr ihn gesehen? Ein blonder junger Mann, trug Jeans und ein rotes T-Shirt und hatte eine dicke Narbe am Unterarm.«


  »Ja, der kam hier vorbei«, sagte Peter. »Sollten wir ihn uns merken?«


  Justus nickte. »Wir sollten ihn uns bei Gelegenheit mal näher ansehen.«


  »Warum?«, fragte Bob.


  »Weil er einen silbernen Sportwagen fährt, Curtis Fisher heißt und mich beim Rausgehen höhnisch angegrinst hat.«


  »Fisher? Wie der Mann, der die Uhr bei Mr Maruthers versetzt hat?«


  »Na ja«, sagte Peter zweifelnd, »wie viele Fishers gibt es allein in Rocky Beach? Hier in Waterside werden es auch ein gutes Dutzend oder mehr sein. Der Bürgermeister heißt zum Beispiel Frank Fisher.«


  »Curtis Fisher ist sein Sohn«, sagte Justus und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kommt, wir müssen los. Übrigens haben wir auch mal Glück – es gibt hier einen Polizisten, der aus Indien kommt! Er scheint mich zwar nicht zu mögen, aber bestimmt kann er die Schrift auf dem Foto entziffern! Ich habe Havilland versprochen, es ihm morgen zu schicken.«


  Der Uhrensammler


  
    

  


  Zwischen trockenen Sträuchern und Kakteen wand sich die schmale, staubige Straße den Berg hinauf. Ab und zu schaute Justus aus dem Fenster zurück auf das Häusermeer der Vororte von Los Angeles, das im Norden von den Bergen und im Westen vom Pazifik begrenzt wurde. Über der Stadt selber hing wie immer eine riesige gelbe Smogglocke und verbarg die Wolkenkratzer. Darüber wölbte sich der strahlend blaue kalifornische Sommerhimmel.


  »Ich schwitze mich tot«, sagte Peter. »Haben wir noch etwas zu trinken?«


  Justus kramte eine Wasserflasche aus dem schmalen Bereich hinter der Rückbank, trank selber und reichte sie nach vorne. Beide Fenster des Käfers waren weit geöffnet, aber der Fahrtwind war ebenfalls heiß und brachte überhaupt keine Kühlung.


  Zweifelnd schaute Bob die Straße entlang. »Seid ihr sicher, dass wir hier richtig sind? Ich habe das Gefühl, hier oben wohnt überhaupt niemand!«


  »Es ist die einzige Straße nach oben«, sagte Justus mit einem Blick auf die Karte. »Fahr einfach weiter – drehen können wir hier sowieso nicht.«


  »Nein, sonst sind wir nämlich viel schneller wieder unten, als wir hochgekommen sind.«


  »Nächstes Mal nehmen wir den MG, der hat wenigstens kein Verdeck«, sagte Peter.


  »Und einen noch erbärmlicheren Rücksitz als Bobs Limousine hier«, sagte Justus. »Da quetscht Bob sich dann rein, nicht ich.«


  »Klar, wie immer«, sagte Bob. »Da ist ein Haus!«


  Über dem braunen Gestrüpp erkannten sie ein dunkles Dach. Sie fuhren weiter und hielten gleich darauf vor einem dunkelbraunen Haus, das seine besten Zeiten in den Vierzigerjahren hatte. Keiner seiner Besitzer schien sich je die Mühe einer Renovierung gemacht zu haben. Überall an den Außenwänden blätterte der Putz in großen Stücken ab. Die Fensterrahmen waren noch nie gestrichen worden und die Fensterläden hingen schief. Vor vielen Jahren hatte jemand einmal versucht, einen Garten anzulegen, aber jetzt erinnerte daran nur noch ein alter Zaun, der ein struppiges Stück Wildnis und einen windschiefen kleinen Schuppen eingrenzte.


  Aber das Haus war bewohnt; vor der Tür stand ein staubiger blauer Wagen und weitere Reifenspuren verrieten, dass hier vor Kurzem noch ein anderes Auto gehalten und gewendet hatte.


  Die drei ??? stiegen aus und gingen zur Tür. Justus drückte auf die Klingel und sie hörten, wie der schrille Ton im Haus widerhallte.


  Nach kurzer Zeit öffnete ein junger Mann die Tür. Er war recht rundlich und hatte ein kluges, freundliches Gesicht unter einem Schwung struppiger rötlicher Haare. Allerdings zog er die Brauen finster zusammen, als er die drei ??? sah. »Ja?«, fragte er kurz.


  »Mr Sapchevsky?«, fragte Justus.


  »Ja. Und wer seid ihr?«


  »Wir sind Detektive.« Justus zog eine Visitenkarte aus der Hosentasche und überreichte sie dem Mann. »Wir interessieren uns für eine alte Fliegeruhr, die Sie vor einigen Jahren aus dem Nachlass des Pfandleihers Maruthers gekauft haben. Mrs Maruthers hat uns Ihre Adresse –«


  Mr Sapchevskys Gesicht wurde noch finsterer. »Diese alte Hexe!«, stieß er wütend hervor. »Wie kommt sie dazu, meine Adresse herauszugeben? Wozu bin ich denn Privatsammler – damit hier ganz Los Angeles einmarschiert und mich beraubt?«


  »Sind Sie beraubt worden, Sir?«, fragte Bob sofort.


  »Allerdings! Kommt rein und seht euch die Schweinerei an!« Er stieß die Tür auf und ließ die drei ??? eintreten. Dann ging er voran durch einen dunklen Flur, in dem es nur wenig kühler war als draußen. Er führte die Jungen in einen Raum, dessen einziges Fenster kein Glas mehr hatte und mit Brettern zugenagelt war. An den Wänden standen drei Glasvitrinen. Alle waren aufgebrochen und leer.


  »Das da«, sagte Mr Sapchevsky wütend, »war bis heute Nacht meine Uhrensammlung. Alles weg! Alles! Jedes einzelne Stück! Wisst ihr eigentlich, welchen Wert so eine Sammlung hat?«


  »Was für Uhren waren es denn?«, fragte Justus.


  »Markenuhren! Armbanduhren! Ich liebe Uhren, ich kann gar nicht genug davon haben, und jetzt seht euch das hier an!«


  Die drei ??? nickten mitfühlend. »Haben Sie denn keine Alarmanlage?«, fragte Peter.


  »Doch, hatte ich auch«, sagte Mr Sapchevsky noch wütender. »Sie liegt jetzt beim Tierarzt und erholt sich hoffentlich von der Schusswunde, die ihr diese verdammten Verbrecher verpasst haben!«


  Erschrocken sahen sich die drei ??? an. Von Pistolen war bisher noch nicht die Rede gewesen! »Das tut uns leid«, sagte Justus. »Ist der Hund schwer verwundet?«


  »Kein Hund«, sagte der junge Mann. »Eine Gans. Meine Wachgans Nelly. Besser als jeder Hund. Aber jetzt haben sie ihr den linken Flügel glatt durchschossen! Also, warum interessiert ihr euch für diese spezielle Uhr?«


  »Wir vermuten, dass sie einen Hinweis auf die Lösung eines Rätsels enthält.«


  »Aha. Und der Einbruch heute Nacht hat nicht zufällig auch etwas mit diesem Rätsel zu tun?«


  »Nun ja, wir sind nicht die Einzigen, die danach suchen.«


  »Was ist es?«


  Justus zögerte.


  »Weiß die Polizei Bescheid?«, fragte Mr Sapchevsky weiter.


  »Nun, Inspektor Cotta aus Rocky Beach –«


  »Rocky Beach? Was haben die denn damit zu tun? Ich meine die Polizei von Waterside.«


  »Wir haben noch nicht genügend Erkenntnisse, um –«


  »Junge, für Erkenntnisse ist die Polizei zuständig. Wenn ihr etwas über diesen verdammten Einbruch wisst, dann meldet das! Meine Uhren bekomme ich nicht zurück, die sind längst bei einem Hehler gelandet, aber ich will diese Mistkerle hinter Schloss und Riegel sehen!«


  »Ja, Sir. Wenn Sie uns aber sagen könnten, ob Sie jemals etwas Ungewöhnliches an dieser Uhr bemerkt haben, könnte es uns und der Polizei weiterhelfen.«


  »Warum sollte ich etwas Ungewöhnliches bemerkt haben? Ich bin doch bloß ein Sammler. Ich kaufe Uhren und schmeiße sie unbesehen in meine Vitrinen.«


  »Wirklich?«, fragte Justus verblüfft.


  »Nein.«


  Bob und Peter kicherten. Der Erste Detektiv warf ihnen einen giftigen Blick zu und wandte sich wieder an den Sammler. »Also haben Sie –«


  »Wartet hier«, sagte Mr Sapchevsky. »Und rührt euch nicht vom Fleck. Ich komme gleich wieder.« Er drehte sich um und ging hinaus. Sie hörten, wie er eine Treppe hinaufstieg, und dann klappte oben eine Tür.


  »Was jetzt?«, fragte Peter leise.


  Justus zuckte die Achseln. »Wir warten. Ich vermute, dass er eine Liste oder so etwas holt.«


  »Er hätte uns auch etwas zu trinken anbieten können«, meinte Bob.


  »Wahrscheinlich können wir froh sein, dass er uns nicht für die Einbrecher hält und die Polizei ruft.« Justus ging zu den drei aufgebrochenen Vitrinen hin und schaute sich die Spuren genau an. »Das waren keine Profis. Sie haben einen Schraubendreher benutzt und die Schlösser einfach aufgehebelt.«


  Nach kurzer Zeit kam Mr Sapchevsky zurück. In der Hand hielt er drei Farbausdrucke, die er vor den drei ??? auf den Tisch legte. Es waren gestochen scharfe Fotos der Vorder- und Rückseite einer Armbanduhr und eines kleinen Zettels.


  »Ich mache euch einen Vorschlag«, sagte er. »Löst euer Rätsel. Und anschließend kommt ihr her und erzählt mir, um was es ging. Abgemacht?«


  »Abgemacht!«, sagte Justus. »Vielen Dank! Können wir noch ein paar Fotos von den Vitrinen machen und Fingerabdrücke nehmen?«


  »Das hat die Polizei schon getan«, wehrte Mr Sapchevsky ab.


  »Aber vielleicht finden wir auch noch etwas heraus.«


  Der Sammler zögerte. »Na schön. Aber beeilt euch, ich habe zu tun.«


  Bob zog die Kamera aus der Tasche und knipste die Vitrinen aus mehreren Blickwinkeln. Währenddessen holte Peter das Fingerabdruckset aus dem Auto und staubte den Fensterrahmen und die Vitrinen ein. Aber gleich darauf schüttelte er enttäuscht den Kopf. »Sie hatten Handschuhe an. Da sind keine brauchbaren Abdrücke. Mr Sapchevsky, haben Sie die Einbrecher eigentlich gehört?«


  »Nein. Ich bin ein bisschen spazieren gegangen. Als ich Nelly kreischen hörte, bin ich zurückgelaufen. Dann hörte ich den Schuss. Als ich zum Haus kam, sah ich nur noch, wie zwei dunkle Gestalten in ein Auto stiegen und wegfuhren. Im Flur fand ich Nelly, und hier sah ich dann die ganze Schweinerei.«


  »Konnten Sie erkennen, was es für ein Auto war?«, fragte Bob.


  »Nein, leider nicht. Hier oben ist es nachts stockdunkel.«


  »Wir sehen uns draußen noch die Reifenspuren an«, sagte Justus. »Wiedersehen, Mr Sapchevsky, und nochmals vielen Dank! Kommt, Kollegen!«


  »Wiedersehen«, sagte Mr Sapchevsky. »Und vergesst nicht, zu mir zu kommen, wenn das alles vorbei ist.« Er begleitete sie nach draußen, schaute noch zu, wie sie die Reifenspur mit Gips ausgossen, und schloss dann die Tür.


  


  »Na endlich!«, sagte Bob. »Ich dachte schon, wir finden in diesem Fall überhaupt nichts heraus! Zeig mal die Bilder, Justus!«


  Gespannt schauten sie sich die Ausdrucke an. Die Vorderseite der Uhr zeigte ein Zifferblatt mit mehreren Anzeigen und sah nicht besonders interessant aus. Auf der Rückseite jedoch fand sich eine Gravur.


  


  Lt. John Fisher


  U.S.S. Dauntless


  


  Und auf dem Zettel stand in einer hastigen, schon recht verblassten Handschrift:


  


  Moby Dick


  2: 554 389


  


  Peter runzelte die Stirn. »Dass die Uhr einem Mr Fisher gehörte, wussten wir aber doch schon. Und was bedeutet der Rest?«


  Justus rieb sich die Nase. »Moby Dick. Das ist der weiße Wal, den Kapitän Ahab in dem Roman von Herman Melville jagt. Und die Zahl folgt demselben Schema wie die Zahl, die Mr Shreber uns in seinem Rätsel geschrieben hat. Aber …« Dann zog er plötzlich die Brauen zusammen. »Mir fällt gerade etwas ein. Wartet mal.« Er ging zur Tür und klingelte.


  Wieder dauerte es eine Weile, bis Mr Sapchevsky öffnete. Jetzt sah er richtig ärgerlich aus. »Was denn noch?«


  »Ich habe nur noch eine Frage, Sir«, sagte Justus höflich. »Befand sich der Zettel in der Uhr, als sie gestohlen wurde?«


  Der Sammler zögerte. »Nein. Er liegt in meinem Safe – warum auch immer. Wieso?«


  »Dann sollten Sie sich vielleicht schleunigst eine neue Gans kaufen. Aber gönnen Sie ihr eine kugelsichere Weste!«


  »Was?«, rief Mr Sapchevsky entgeistert. »Glaubst du etwa, die kommen wieder?«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Justus. »Ich bin sicher, dass Sie heute Nacht erneut Besuch bekommen werden. Und wir legen uns auf die Lauer – diesmal hängt uns Rashura nicht ab!«


  Ein Detektiv verschwindet


  
    

  


  Natürlich war Mr Sapchevsky damit nicht einverstanden. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich rufe die Polizei. Die sollen die Bande erwarten und gleich mitnehmen. Und ihr fahrt nach Hause!«


  »Aber dann können wir das Rätsel nicht lösen«, wandte Justus ein.


  »Das ist mir egal. Ich sitze doch nicht tatenlos hier und warte auf einen zweiten Einbruch! Vielleicht bekomme ich meine Uhren doch noch zurück!«


  »Aber die Polizei wird höchstens einen Teil der Bande schnappen. Die anderen –«


  »Sie werden ihre Komplizen schon verraten, sobald sie im Gefängnis sitzen«, sagte Mr Sapchevsky zuversichtlich. »Ihr fahrt jetzt am besten los, solange ihr die Straße noch sehen könnt. Es wird hier oben nämlich sehr schnell dunkel!« Und er schloss die Tür.


  Justus schaute nach Westen. Die Sonne stand tatsächlich schon sehr tief. Er überlegte einen Moment und nickte dann. »Also gut. Verstecken wir den Käfer.«


  »Du willst also wirklich heute Nacht hierbleiben?«, fragte Bob.


  »Auf jeden Fall. Wir müssen einfach mehr über Rashura herausfinden! Und ich glaube, diese Leute sind zu schlau, um sich einfach so schnappen zu lassen. Wir verstecken uns und warten ab, was passiert!«


  »Aber vielleicht passiert gar nichts«, wandte Peter ein. »Warum bist du so sicher, dass Rashura überhaupt weiß, dass es diesen Moby-Dick-Zettel gibt? Vielleicht sind sie schon ganz glücklich mit ihrer Uhr und dem eingravierten Namen!«


  Justus nickte. »Du hast recht. Wenn sie nicht kommen, überlegen wir uns etwas Neues. Aber ich bin ganz sicher, dass sie wissen, wonach sie suchen – sie wussten nur nicht, wo sie es finden konnten, weil die Uhr verloren gegangen war. Auf jeden Fall bleiben wir hier.« Er zeigte auf die Sonne, die jetzt als roter Ball tief über dem Meer hing. »In zehn Minuten ist es nämlich dunkel und wir finden den Weg nach unten nicht mehr.«


  Sie stiegen in den Wagen und fuhren ihn ein Stück weit weg, wo auch Mr Sapchevsky ihn nicht mehr sehen konnte. Zur Tarnung bedeckten sie ihn mit trockenem Gestrüpp. Als sie damit fertig waren, war es schon so dunkel, dass sie einander kaum mehr sehen konnten. Der Mond war noch nicht aufgegangen und sie suchten sich ihren Weg zurück zum Haus im schwachen Licht der Sterne. Die Luft war noch immer schwül und viel zu warm; in dieser Nacht würden sie zumindest nicht frieren.


  »Wo verstecken wir uns?«, flüsterte Bob.


  »Im Gänsestall«, schlug Peter vor und zeigte auf den kleinen Schuppen, der dicht am Haus stand.


  Sie schlichen dort hin, schlüpften hinein – und waren beinahe sofort wieder draußen. Der Stall stank so überwältigend nach Geflügel, dass es ihnen die Tränen in die Augen trieb. »Nein, Kollegen, das geht überhaupt nicht«, keuchte Justus. »Pfui Spinne! Wir müssen uns einen anderen Platz suchen!«


  »Wie wäre es mit der Kohlenklappe am Haus?«, schlug Bob vor.


  »Das nützt uns nichts, wenn wir Rashura beobachten wollen.« Justus schaute sich um. Sein Blick schweifte über Sträucher und Felsbrocken. »Da drüben ist ein dichtes Gestrüpp. Da kriechen wir drunter.«


  Wenig später lagen sie auf der warmen Erde, über sich ein Dach aus trockenen Zweigen, neben sich ihren Detektivkoffer, und Peter und Bob nutzten die Gelegenheit, um zu Hause anzurufen und ihren Eltern zu erzählen, dass sie in den Bergen campen würden. Justus rief Tante Mathilda an und erzählte dasselbe. Alle drei mussten sich anhören, dass sie gefälligst demnächst früher Bescheid sagen sollten, und gelobten Besserung.


  Anschließend machten sie es sich bequem und warteten.


  Es war jetzt ganz dunkel und sehr still. Immer wieder zuckten die drei ??? zusammen, wenn der Wind im Gras raschelte oder sich in der Nähe Zweige bewegten. Ein Kaninchen hoppelte an ihnen vorbei, erstarrte und raste hakenschlagend davon.


  Dann hörten sie einen Automotor und sahen Scheinwerferlicht. Ein Wagen kam den Berg herauf und hielt vor dem Haus. Gespannt beobachteten die drei ???, wie ein Mann ausstieg und zur Tür ging. Die Lampe über der Tür schaltete sich ein und sie erkannten, dass der Wagen ein Polizeiauto war.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass die Polizei tatsächlich jemanden schickt«, wisperte Justus. »Aber das ist viel zu auffällig – wenn Rashura das Haus beobachtet, kommen sie jetzt bestimmt nicht mehr her!«


  Die Tür ging auf.


  »Hallo!«, sagte Mr Sapchevsky. Seine Stimme war in der Stille gut zu verstehen. »Ich habe Sie schon erwartet. Wollen Sie hereinkommen?«


  »Nein, danke«, sagte der Polizist. »Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass wir die Bande geschnappt haben. Sie sitzen im Knast und wir haben einige wertvolle Uhren sichergestellt. Ich möchte Sie bitten, mitzukommen und sie zu identifizieren.«


  Die drei ??? zuckten zusammen. Diese Stimme erkannten sie sofort – das war gar kein Polizist, sondern der Mann, der sich ihnen als Taylor vorgestellt hatte!


  Auch Mr Sapchevsky schien zu merken, dass etwas nicht stimmte, denn er fragte überrascht: »Jetzt? Hat das nicht Zeit bis morgen?«


  »Leider nicht«, sagte Taylor. »Es handelt sich um eine sehr gefährliche, international operierende Organisation. Da zählt jede Minute.«


  Das klang dermaßen unglaubwürdig, dass es dem Sammler eigentlich sofort hätte auffallen müssen. Aber offenbar ließ ihn die Hoffnung, seine Uhren wiederzubekommen, jede Vorsicht vergessen. »Also gut.« Und zum Entsetzen der drei ??? schaute er dann an Taylor vorbei und rief laut in die Dunkelheit: »He! Ihr drei Detektive! Ich weiß, dass ihr euch da irgendwo versteckt habt! Ihr könnt herauskommen!«


  Überrascht drehte sich Taylor um. »Was für Detektive?«


  »Ach, nur drei Jungen, die Sherlock Holmes spielen.« Mr Sapchevsky lachte. »Jungs! Ihr könnt nach Hause fahren!«


  Die drei ??? rührten sich nicht.


  »Möglicherweise sind sie doch nicht hier«, sagte Taylor nach einer Pause. »Kommen Sie?«


  »Ja, natürlich. Augenblick noch.« Mr Sapchevsky verschwand im Haus.


  »Habt ihr das gesehen?«, hauchte Bob.


  »Ja«, flüsterte Peter. »Das ist dieser Taylor!«


  »Nein, das meine ich nicht. Da war eine Bewegung. Irgendwo hinter dem Auto. Da drüben.«


  Sie strengten ihre Augen an, aber hinter dem Auto lag nur der rötliche Schimmer der Rücklichter.


  »Da ist nichts«, murmelte Justus. »Aber wir werden nicht tatenlos zusehen, wie sie Mr Sapchevsky mitnehmen!« Er öffnete den Koffer. »Wir werden es nicht schaffen, den Käfer unbemerkt zu holen, um sie zu verfolgen. Wir müssen eine Wanze an ihrem Wagen anbringen, und zwar schnell! Wer von uns macht es?«


  »Ich«, zischte Peter. »Gib her!« Er riss Justus die Wanze aus der Hand, schob sich aus dem Gebüsch und schlich geduckt am Zaun entlang.


  Justus und Bob beobachteten ihn besorgt. »Wir brauchen eine Ablenkung«, flüsterte Justus. »Taylor und der Fahrer dürfen ihn nicht sehen!«


  »Das übernehme ich.« Bob robbte rückwärts aus dem Gebüsch und suchte fieberhaft nach einem Stein. Zum Glück waren die Scheinwerfer des Polizeiwagens hell genug. Er fand zwar keinen Stein, aber einen etwa faustgroßen Klumpen Erde, den er in der Hand wog und dann mit einem gezielten Wurf auf die Kohlenklappe am Haus schleuderte. Es knallte, der Brocken platzte auseinander, Taylor fuhr herum und Bob warf gleich noch zwei weitere Erdbrocken hinterher, bevor er wieder ins Gebüsch tauchte.


  Gleich darauf kam Mr Sapchevsky aus dem Haus. »Haben Sie das gehört?«


  »Wahrscheinlich ein Kojote«, sagte Taylor. »Kommen Sie!«


  »Nein, das sehe ich mir noch an! Das war mir zu nahe am Haus, und kein Kojote macht so einen Lärm!« Er schloss die Haustür ab und ging an der Hauswand entlang zu der Kohlenklappe. Taylor folgte ihm. Justus und Bob beobachteten, wie die beiden Männer die Klappe untersuchten und nur ein paar Klumpen Erde fanden.


  »Seltsam«, sagte Mr Sapchevsky. »Vielleicht doch irgendein Tier.« Er folgte Taylor zum Auto. Beide stiegen ein und der Wagen wendete. Der Lichtkegel der Scheinwerfer streifte das Gebüsch, in dem die beiden Jungen auf der Lauer lagen. Sie kniffen die Augen zu und drückten sich noch flacher auf die Erde. Das Licht drehte ab und der Wagen rollte langsam und vorsichtig die Straße hinunter. Das Motorengeräusch verklang.


  »Schnell jetzt, hinterher!« Justus schnappte sich den Koffer, kroch aus dem Gebüsch und sprang auf. »Peter! Wo bist du?«


  Der Zweite Detektiv antwortete nicht.


  »Peter!«


  »Such du ihn«, sagte Bob. »Ich hole den Käfer!« Jeder nahm sich eine Taschenlampe aus dem Koffer und sie liefen in entgegengesetzte Richtungen los.


  Justus sah sich zuerst die Stelle an, an der der Polizeiwagen gehalten hatte. Wenn Peter von hinten an das Auto herangeschlichen war, musste er von der kleinen Baumgruppe gekommen sein. Er lief dorthin und leuchtete mit der Taschenlampe zwischen die knorrigen Stämme. »Peter?«


  Aber nirgends war eine Spur von Peter – und der Polizeiwagen entfernte sich immer weiter und würde bald außer Reichweite sein! »Peter! Wo bist du denn?«


  In einiger Entfernung hörte er, wie der Käfer ansprang, und dann stach das Licht der Scheinwerfer durch die Nacht. Vorsichtig bugsierte Bob den Wagen über den unebenen Boden und hielt an. »Ist er da?«


  »Nein, er antwortet einfach nicht! Hör zu – du verfolgst die Bande! Hier ist das Empfangsgerät für den Peilsender.« Er reichte Bob das Gerät durchs Fenster. »Tu nichts, fahr nur hinterher und finde heraus, wo sie ihren Unterschlupf haben! Danach kommst du zurück und holst uns ab. Und sei vorsichtig!«


  »Bin ich doch immer. Bis später!« Bob fuhr los und lenkte den Käfer auf den Weg den Berg hinunter.


  Justus leuchtete auf dem Boden herum. Auf der harten, trockenen Erde waren keine Spuren zu erkennen. Was war nur mit Peter los? Warum antwortete er nicht?


  Aber plötzlich wehte der Wind ihm einen scharfen Geruch entgegen, der hier überhaupt nicht hingehörte. Chloroform! Ein böser Verdacht stieg in Justus auf. Hatte Bob etwa recht gehabt, als er die verdächtige Bewegung gesehen hatte? Er verwünschte sich selbst, dass er so laut gerufen hatte, trat noch einen Schritt vor und flüsterte: »Peter?«


  Noch immer keine Antwort. Stattdessen legte sich plötzlich ein sehr kräftiger Arm um Justus’ Hals und zerrte ihn nach hinten. Eine raue, dunkle Stimme wisperte in sein Ohr: »Dumme Detektive – hatte Rashura nicht gesagt, dass ihr euch heraushalten sollt?« Justus schlug mit der Taschenlampe dorthin, wo er das Gesicht vermutete, aber sie traf nur auf etwas Hartes, das wie Holz klang. Eine Hand presste ihm ein chloroformgetränktes Tuch auf Mund und Nase und alles wurde schwarz.


  Bobs Verfolgungsjagd


  
    

  


  Es war nicht so einfach, ein schnell fahrendes Polizeiauto mithilfe eines Empfangsgerätes zu verfolgen und gleichzeitig auf die Straße zu achten. Bob schaffte es den Berg hinunter, aber schon beim ersten Blick auf das Signalgerät überfuhr er eine rote Ampel. Zum Glück war um diese Zeit in Waterside nicht viel los. Aber nachdem er beim nächsten Blick beinahe im Schaufenster eines Kaufhauses gelandet wäre, hielt er kurz an und befestigte das Gerät am Lenkrad. Jetzt konnte er zumindest geradeaus fahren.


  Er war ein wenig sauer auf Peter, weil er nicht rechtzeitig zurückgekommen war. Zu dritt wäre so eine Verfolgungsjagd erheblich einfacher gewesen. Nun musste er es eben allein schaffen.


  Der Polizeiwagen vor ihm fuhr schnell, aber nicht auffällig. Er kurvte durch die verlassenen Straßen und bog dann auf den Freeway ein, der nach Wooden Hills führte. Bob wurde unruhig. Taylor wollte doch wohl nicht bis nach Los Angeles? Im Verkehrschaos, das dort rund um die Uhr herrschte, würden sie ihn und seinen Käfer mühelos abhängen können.


  Aber nach kurzer Zeit bog der Wagen nach Süden ab und fuhr jetzt wieder auf das Meer zu. Die von Gestrüpp gesäumte Straße schlängelte sich durch die Berge. Hin und wieder kam ihm ein Auto entgegen. Bob hielt fast einen Kilometer Abstand. Das Empfangsgerät piepste zuverlässig vor sich hin und es gab hier ohnehin so gut wie keine Abzweigungen.


  Aber plötzlich wurde der Wagen schneller. Und hinter der nächsten Kurve erkannte Bob auch, warum. Ein zweiter Polizeiwagen folgte dem ersten und hatte das gelbe Blinklicht eingeschaltet. Offenbar waren die Verbrecher zu ihrem Pech an einer Streife vorbeigefahren und natürlich hatten alle Polizisten im Umkreis die Kennzeichen des gestohlenen Polizeiautos notiert.


  Jetzt konnte er sich nur noch auf den Peilsender verlassen, denn die beiden Wagen waren viel schneller als er und hängten den Käfer mühelos ab. Aber wenn der Sender erst einmal außer Reichweite war, konnte er nichts mehr machen!


  Er gab Gas und der Käfer knatterte die abschüssige Bergstraße hinunter. Weit vor ihm verschwanden die Rücklichter und das Blinklicht um eine Kurve. Als er sie endlich selbst erreichte, war von den beiden Polizeiwagen nichts mehr zu sehen. Er warf einen Blick auf das Empfangsgerät. Es piepste und zeigte geradeaus – was allerdings auf dieser kurvenreichen Straße nicht viel bedeutete. Der dritte Detektiv fuhr weiter und erreichte nach kurzer Zeit Glenview. Doch plötzlich wurde das Signal schwächer, je weiter er fuhr. War der Wagen etwa hinter ihm? Verblüfft sah Bob sich um und hielt an. Gleich darauf bog ein Polizeiauto mit Blinklicht um eine Kurve, kam ihm entgegen und fuhr an ihm vorbei. Aber die Polizisten schienen die Spur verloren zu haben. Wo war der andere Wagen? Bob verfolgte im Rückspiegel, wie das Polizeiauto um eine Ecke bog und der Lichtschein sich entfernte. Auf einmal zuckte er zusammen: Zweihundert Meter hinter dem Käfer rollte ein Auto mit ausgeschalteten Scheinwerfern aus einer Toreinfahrt, kreuzte die Straße und fuhr davon.


  »Sehr schlau«, murmelte er, »aber das hilft euch trotzdem nicht.«


  Er wendete, schaltete ebenfalls die Scheinwerfer aus und fuhr ihm in angemessenem Abstand nach. Die Straße führte ins Industriegebiet von Glenview. Auf beiden Seiten der Straße standen riesige Lagerhallen und geparkte Trucks, zwischen denen sich Bob mit seinem gelben Käfer wie ein Zwerg fühlte. Um diese Zeit war die Gegend wie ausgestorben.


  Wo war nun dieser gestohlene Polizeiwagen? Das Empfangsgerät wies nach rechts, aber hier konnte er nirgends abbiegen. Alle Toreinfahrten waren geschlossen. Aber plötzlich änderte sich das Piepsen wieder. Das Auto hatte angehalten – irgendwo ganz in der Nähe.


  Bob lenkte den Käfer an den Straßenrand zwischen zwei Trucks und hoffte, dass die Fahrer das kleine gelbe Fahrzeug beim Ausparken sehen würden. Dann stieg er aus, malte vorsichtshalber ein Fragezeichen mit seiner roten Kreide auf den Boden und lief los. Justus hatte zwar gesagt, dass er kein Risiko eingehen sollte, aber er würde ja außer Sicht bleiben und nur beobachten, was geschah.


  Suchend schaute er sich um. Da war es! Das Polizeiauto stand vor dem Gelände einer großen Spedition. Zwei dunkle Gestalten stiegen aus und hasteten die Straße entlang. Zwei? Wieso nur zwei? Wo war Mr Sapchevsky? Bob nutzte die Deckung der riesigen Trucks am Straßenrand und folgte ihnen. Alle zwanzig Schritte hielt er an und krakelte sein Fragezeichen auf den Boden oder an einen Betonpfeiler. Als er an dem Streifenwagen vorbeikam, riskierte er einen Blick hinein. Dort war Mr Sapchevsky nicht. Hatten ihn die beiden etwa irgendwo unterwegs abgesetzt? Vielleicht bei ihrem heimlichen Wendemanöver? Er verwünschte sich, dass er nicht in die Straße hineingesehen hatte, als er daran vorbeigefahren war. Mr Sapchevsky hätte ihm jede Menge Hinweise geben können. Aber wenn das hier gar keine Entführung war, warum hatten sie den Sammler dann überhaupt mitgenommen?


  Plötzlich hörte er ein elektronisches Summen. Sofort hielt er an, duckte sich und schlich vorsichtig weiter. Wieder ertönte das Summen. Als er hinter dem Führerhaus des Trucks hervorspähte, waren die beiden Gestalten verschwunden.


  Sie mussten eins der Lagergelände betreten haben. Bob malte einen Pfeil in die Richtung, in der er die Männer zuletzt gesehen hatte, flitzte über die Straße und duckte sich sofort wieder hinter einen Truck. Dann schlich er bis zum nächsten Gittertor. Dahinter lag ein großer Hof mit einer Lagerhalle und mehreren kleineren Schuppen. Vor einem der Schuppen stand ein Pick-up mit vorspringender Kühlerhaube. Gerade betraten die beiden Männer die Halle und schlossen die Tür hinter sich.


  Bob blickte nach oben und schätzte das Tor ab. Zweieinhalb Meter Stahlgitter mit eisernen Spitzen oben. Das war zu schaffen; er musste nur aufpassen, dass er nicht von den Gitterstäben abrutschte. Er zog die Kreide wieder aus der Tasche und malte das Fragezeichen auf einen der Torpfeiler. Dann nahm er ein paar Meter Anlauf, rannte los und lief zwei Schritte an den Gitterstäben hoch. Blitzschnell griff er zwischen die eisernen Spitzen, zog sich hoch und setzte den rechten Fuß auf. Dann stieß er sich ab und landete im Hof. Sofort huschte er in den Schatten der Mauer.


  Er musste versuchen, die Männer zu belauschen. Wer waren sie? Was hatten sie vor? Vielleicht konnte er anschließend den richtigen Streifenwagen finden und die Polizisten hierher zum Versteck der Bande führen. Eigentlich hätte er das sofort tun sollen, aber jetzt war es zu spät.


  Durch den Schatten schlich er an der Mauer entlang zur Halle und entdeckte ein zerbrochenes Fenster, durch das ein schummriger Lichtschein fiel. Das war die Gelegenheit! Bob schlich an dem alten Pick-up vorbei und duckte sich unter das Fenster.


  Und dann hörte er hinter sich ein tiefes, bedrohliches Knurren.


  Bob erstarrte.


  Langsam, ganz langsam drehte er sich um. Keine fünf Schritte von ihm entfernt stand ein Dobermann, ein riesiges, schwarz-braunes Tier, dessen gefletschte Zähne im Licht der Straßenlaterne glänzten.


  Bob schluckte. Sein Hals war plötzlich ganz trocken. Er bewegte sich keinen Millimeter und versuchte, dem Hund nicht direkt in die Augen zu blicken – irgendwo hatte er mal gelesen, dass sie sich sonst bedroht fühlten und angriffen. Er wünschte sich, einen Schokoriegel oder etwas anderes Essbares in einer seiner Taschen zu haben, um den Hund abzulenken, aber dem war leider nicht so. Und er glaubte auch nicht wirklich, dass sich der Hund, der lauernd dasaß und jede seiner Bewegungen beobachtete, von irgendetwas ablenken ließ. Krampfhaft versuchte Bob sich zu erinnern, was sonst noch in dem Buch gestanden hatte. Seine Erfahrungen mit Shadow, Peters Hund, halfen ihm hier nicht weiter, dieser Hund war ein ganz anderes Kaliber! ›Stehen bleiben, nicht weglaufen‹, fiel ihm ein – na klasse, dachte er, da wäre ich selbst nicht draufgekommen! ›Mit ruhiger Stimme den Hund freundlich ansprechen‹ … Also gut, viele Möglichkeiten hatte er sowieso nicht. Er bemühte sich, seiner leicht zitternden Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Braves Hundchen«, flüsterte er. »Ich tu dir nichts. Ich geh hier bloß ein bisschen spazieren … du hast doch nichts dagegen?«


  Der Hund knurrte lauter.


  »Hm, offenbar doch. Okay. Ich gehe jetzt einfach ganz langsam rückwärts. So zum Beispiel.« Er machte einen Schritt nach hinten. Der Hund knurrte und fing an zu bellen.


  Verzweifelt sah Bob sich um. Der Pick-up stand nur wenige Meter entfernt – das war seine einzige Chance! Er warf einen Blick auf die Hallentür, dann auf den Hund, und dann rannte er los. Der Dobermann raste wie aus einer Kanone geschossen hinter ihm her. Bob erreichte den Wagen, packte den Außenspiegel und schwang sich hoch, und die Zähne des Hundes klappten mit einem hässlichen Geräusch ganz knapp hinter ihm zusammen und zerfetzten ihm das Hosenbein. Er kletterte auf die Kühlerhaube und sah, dass der Hund zum Sprung ansetzte. Hastig kletterte er weiter auf das Dach des Pick-ups. Von dort konnte er auf das Wellblechdach des benachbarten Schuppens klettern – wenn ihm ein Sprung über zweieinhalb Meter gelang.


  Er überlegte nicht lange. Der Hund sprang auf die Kühlerhaube. Bob versetzte ihm einen Tritt, der ihn wieder hinunterwarf, nahm kurz Anlauf und sprang – zu kurz. In letzter Sekunde gelang es ihm, die Dachrinne zu packen. Mit einem Klimmzug zog er sich hoch und wälzte sich auf das Dach. Unter ihm tobte der Hund, sprang hoch und bellte wie verrückt.


  Die Tür zur Halle wurde aufgestoßen. »Ruhe!«, rief eine Männerstimme. »Sei still, Apollo!«


  Apollo hörte auf zu bellen, lief zu dem Mann hin, winselte und bellte wieder.


  »Ruhe, habe ich gesagt! Aus!«


  Der Hund wurde still und winselte nur noch.


  »Braver Hund. Leg dich!«


  Apollo legte sich wie eine Sphinx hin und schaute zu seinem Herrn hoch. Bob rutschte lautlos außer Sichtweite. Die Hallentür schlug zu und das Geräusch hallte weit durch die stille Nacht.


  Eine Weile blieb er liegen und wartete, bis sich sein Herzschlag beruhigte. Das war knapp gewesen! Als er sicher war, dass niemand in der Halle ihn bemerkt hatte, stand er auf und schlich über das Schuppendach. Wie er das Hofgelände wieder verlassen wollte, wusste er noch nicht, aber da würde ihm sicher noch etwas einfallen. Das Wichtigste war jetzt, diese Männer zu belauschen, sonst war alles umsonst gewesen.


  Der Schuppen zog sich an der Halle entlang und endete an der Mauer, die um das ganze Gelände verlief. Zwischen der Halle und der Mauer befand sich noch ein weiterer kleiner Innenhof mit einer Hintertür. Perfekt! Bob sprang hinunter und schlich zur Tür. Unendlich vorsichtig drückte er die Klinke nieder, die Tür ging auf – und vor ihm stand der Wachmann mit einer Pistole in der Hand. Der Hund saß hechelnd neben ihm und schaute zu Bob hoch und es sah aus, als ob er grinste.


  »Das klappt doch jedes Mal«, sagte der Mann. »Komm rein, Jungchen.«


  Bob war wie gelähmt. Der Mann trat zu ihm und zog ihn in die mit Kisten und Containern vollgepackte Halle und dann stieß er ihn vorwärts. »He, Boss! Sehen Sie mal, was ich an der Hintertür gefunden habe! Ich hab doch gesagt, mein Apollo bellt nicht ohne Grund!«


  Taylor und die beiden anderen Männer, die auf einem freien Platz zwischen den Kisten standen, fuhren herum. Einer der beiden Unbekannten war ein grauhaariger Mann in einem schwarzen Geschäftsanzug, der andere sah aus wie ein typischer Leibwächter aus einem Krimi der Fünfzigerjahre. Er trug Hut und Anzug und hatte ein glattes, nichtssagendes Gesicht mit bösen Augen.


  »Zum Teufel!«, entfuhr es Taylor, als er Bob erkannte. »Was macht der Bengel hier? Diese Jungen sind doch die reinste Pest!«


  »Sie kennen den Jungen, Taylor?«, fragte der Grauhaarige. Er klang nach Autorität und der falsche Polizist nickte. »Ja, Boss. Das ist einer von diesen Kinderdetektiven, denen Shreber das Foto überlassen hat.«


  »Ah ja. Das Foto, das Sie ihnen eigentlich abnehmen sollten. Darüber reden wir noch.«


  Der Wachmann schubste Bob zu der Gruppe hin und Taylor packte ihn am T-Shirt und zog ihn zu sich heran. »Bist du uns gefolgt? Hast du uns die Polizei auf den Hals gehetzt? Wo sind deine Freunde? Rede, du kleiner Lump!«


  »Sparen Sie sich die Mühe, Taylor«, sagte sein Boss. »Der Junge wird uns nichts sagen oder nur einen Haufen Lügen erzählen, um Zeit zu gewinnen. Wahrscheinlich ist die Polizei schon auf dem Weg hierher. Wir nehmen ihn mit.«


  »Wozu?«, fragte Taylor verärgert und stieß Bob von sich. »Warum nehmen wir nicht gleich ganz Los Angeles als Geiseln? Legen wir ihn doch einfach um!«


  »Noch nicht«, sagte der andere und Bob überlief es eiskalt. »Wir könnten ihn noch brauchen. Fesseln Sie ihn, verbinden Sie ihm die Augen, und dann verschwinden wir!« Er trat an Bob heran, während Taylor ihm die Augen verband. »Junge, du wirst es noch bereuen, dich mit Rashura angelegt zu haben.«


  »Die Polizei wird Sie schnappen«, sagte Bob und hoffte, dass es mutig klang.


  Der Mann ignorierte ihn. »Gehen wir!«


  Taylor packte Bob am Arm und stieß ihn vorwärts. »Jetzt geht es auf eine schöne lange Reise«, sagte er grinsend. »Zu schade, dass du keine Ansichtskarten an deine Freunde schreiben wirst.«


  In Rashuras Hölle


  
    

  


  »Justus?«, flüsterte jemand neben ihm. »Justus! Wach auf!«


  Er hörte ein Stöhnen und nahm an, dass er selbst es ausgestoßen hatte.


  »Justus!« Jetzt erkannte er die Stimme; es war Peter.


  »Wo … bist du gewesen?« Seine eigene Stimme gehorchte ihm nicht. Als er die Augen öffnete, war noch immer alles dunkel, über ihm stach ein schwarzes Astgewirr gegen den sternklaren Nachthimmel, er lag auf der Seite und konnte die Arme nicht bewegen. Als er es versuchte, begriff er, dass seine Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt waren. Peter hatte es geschafft, sich aufzusetzen, aber auch er war gefesselt.


  »Was ist passiert?«


  »Rashura hat mich erwischt«, sagte Peter. »Und dann dich, wie es scheint. Und dann hat er uns schön ordentlich hier abgelegt.« Er schluckte. »Just, wir haben uns mit einem Dämon angelegt.«


  »Mit einem was?« Sein Kopf funktionierte noch nicht richtig. »Hast du gerade Dämon gesagt?«


  »Habe ich. Lass uns abhauen – so schnell wie möglich! Wo ist Bob?«


  »Verfolgt die Bande.«


  »Heißt das, wir haben kein Auto?« In Peters Stimme lag plötzlich Panik. »Just, wir müssen hier weg!«


  »Erst einmal müssen wir diese Fesseln loswerden. Hast du es überhaupt geschafft, die Wanze anzubringen?«


  »Ja, aber als ich mich wieder verstecken wollte, wartete dieses … dieses Ding auf mich. Das war kein Mensch, Justus – es hatte kein Gesicht, nur eine grausige, verzerrte Fratze! Und es hat mich niedergeschlagen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich hier. Und ich kriege weder deine noch meine Fesseln auf, ich habe es schon versucht.«


  »Aber das alles ist nur dann logisch, wenn er ein Mensch ist, kein Dämon. Ein Dämon würde uns weder fesseln noch niederschlagen oder mit Chloroform betäuben.«


  »Und wie erklärst du dir dann, dass er fliegen kann?«


  »Wie bitte?«


  »Bevor ich ohnmächtig wurde, habe ich es gesehen. Er – es – dieses Wesen schwang sich in die Luft und flog zum Haus!«


  »Er ist im Haus?« Justus war plötzlich ganz wach.


  »Ich weiß nicht, ob er noch drin ist, aber erstens würde ich auch dann nicht reingehen, wenn ich zweitens nicht gefesselt wäre!«


  »Peter, es ist kein Dämon! Es gibt keine Geister und Dämonen, alles ist rational und logisch zu erklären. Wir haben doch nun schon so oft –«


  »Ich weiß! Aber vielleicht ist es doch einer! Und vielleicht sind es sogar noch mehr! Und selbst wenn es ein Mensch ist, was ich nicht glaube – er ist gefährlich!«


  »Damit könntest du tatsächlich recht haben.« Justus starrte an ihm vorbei zum Haus und seine Kehle war plötzlich ganz eng. Trotz der Hitze lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. »Gefährlich – oder wahnsinnig.«


  »Wieso?« Peter folgte seinem Blick, und dann sah er es auch.


  Hinter den Fensterscheiben flackerte es rot.


  Das Haus brannte.


  Und das Feuer breitete sich rasend schnell aus.


  


  Sie wussten beide, was passierte, wenn in der kalifornischen Wildnis ein Feuer ausbrach. Jedes Jahr fielen hunderte Quadratkilometer Waldland den fahrlässig oder absichtlich gelegten oder durch Blitzschlag entstandenen Bränden zum Opfer – und oft genug auch Häuser.


  »Weg hier!« Peter rappelte sich auf. »Wir schließen Sapchevskys Auto kurz und hauen ab!«


  »Und wie, mit gefesselten Händen?« Justus wälzte sich herum und stand mühsam auf. »Wir müssen ins Haus!«


  »Bist du verrückt? Da brennt es – und dieser Irre ist dadrin!«


  »Aber im Haus finden wir ein Messer, um die Stricke durchzuschneiden!«


  »Aber wir kommen nicht rein, Justus – Mr Sapchevsky hat die Tür abgeschlossen!«


  »Rashura muss doch auch reingekommen sein!«


  »Ja, aber durch ein Fenster!«


  »Das werden wir ja sehen.«


  Sie rannten zum Haus. Im ersten Stock brauste und prasselte das Feuer. Etwas knallte und dann zerplatzte eine Fensterscheibe und ein Hagel von winzigen Scherben flog durch die Luft. Der Feuerschein beleuchtete die ganze Bergkuppe. Die Hitze trieb den beiden Jungen den Schweiß auf die Stirn. Sie erreichten die Tür; sie war offen.


  »Na also!« Justus stürzte hinein. Im gleichen Moment prallte ein schwarzer Körper gegen ihn. Beide gingen zu Boden und etwas schlug krachend auf die Dielen. Der andere rappelte sich auf, stieß Peter beiseite und rannte aus dem Haus.


  Die Hitze verschlug Peter den Atem. »Justus! Bist du okay?«


  »Ja, schon.« Justus rollte sich zur Seite und seine gefesselten Hände berührten etwas Hartes, das über den Boden rutschte. Er griff danach und hielt es fest, während er sich wieder aufrappelte. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass der Gegenstand wie eine unebene Schale in einem schwarzen Vogelnest aussah.


  »Was ist das denn?«, fragte Peter verwirrt.


  »Das nehmen wir mit. Schnell, zur Küche!«


  Sie rannten den Gang entlang, an der brennenden Treppe vorbei. Auf gut Glück stieß Peter die erstbeste Tür mit dem Fuß auf und sie fanden sich tatsächlich in der Küche. Hustend und mit tränenden Augen sahen sie sich um.


  »Am Fenster!«, rief Justus.


  Peter blickte auf und entdeckte einen Messerblock, in dem verschiedene große Küchenmesser steckten. Er rannte hin, zog eins heraus und schnitt Justus’ Fesseln durch. Dann nahm Justus das Messer und befreite ihn. »Jetzt zum Auto!«


  Sie stürzten nach draußen – und blieben wie angewurzelt stehen.


  Mr Sapchevskys Auto war verschwunden. Und der Weg zur Straße war schon versperrt. An der Hauswand brannten Gänsestall und Gras, und fliegende Funken hatten die trockenen Sträucher und Bäume entzündet. Auf allen Seiten waren die beiden Jungen von Feuer umgeben.


  »Was jetzt?«, schrie Peter über das Brüllen der Flammen hinweg.


  Justus überlegte blitzschnell. »Durch die Kohlenklappe in den Keller! Das ist unsere einzige Chance!«


  Sie rannten los, sprangen durch züngelnde Flammen, erreichten die Kohlenklappe und wuchteten sie mit vereinten Kräften hoch. Darunter lag schwarze Dunkelheit. Peter keuchte: »Ich kann mich besser abfangen. Ich gehe zuerst. Halt die Klappe – ich meine, hoch!«


  Justus schaffte ein Grinsen. »Mach schon!«


  Die Klappe war schwer und alleine kaum zu halten. Peter rutschte mit den Füßen voran in die Dunkelheit und landete nach kurzem Fall auf einem Berg von kleinen, runden Gegenständen. In einer ganzen Lawine rutschte er nach unten und erreichte den Boden. Er rappelte sich auf. »Kohlen!«, rief er. »Justus, spring!«


  Justus rutschte hinter ihm her. Die Klappe krachte herab, Justus polterte nach unten und sie standen in vollkommener Finsternis.


  »Hier können wir nicht bleiben!« Peter hustete. »Wenn die Kohlen zu brennen anfangen –«


  Sie tasteten sich zur Tür und rissen sie auf. Im Feuerschein, der durch die offene Kellertür zu ihnen drang, erkannten sie einen Gang mit drei Türen. Die erste öffnete sich in einen Werkzeugkeller, die zweite in eine winzige Sauna und hinter der dritten führte eine Treppe nach unten. Ein Schwall kalter Luft schlug ihnen entgegen. Sie rannten hinunter – und befanden sich in einer kleinen unterirdischen Kammer, aus der kein Weg mehr herausführte. Nur in der Decke war ein winziger, vergitterter Luftschacht angebracht. Der Raum war eine Art Vorratslager, fast schon ein Bunker, mit Regalen voller Dosen, einem kleinen Campingkocher und sogar einem Feldbett. Und auf einem der Regale lag eine Taschenlampe. Peter knipste sie versuchsweise an und sie ging. Nur half ihnen das leider nicht viel – sie saßen in der Falle.


  »Wer von uns hat eigentlich das Handy?«, fragte Peter.


  Justus verzog das Gesicht. »Bob. Aber selbst wenn wir es hätten, gäbe es hier unten bestimmt keinen Empfang.«


  Er schloss die schwere Tür.


  Peter setzte sich auf den Boden. »Dann sterben wir wohl jetzt.«


  »Möglich«, sagte Justus geistesabwesend. Sein Blick lag auf dem Gegenstand, den er im Flur aufgehoben und mitgenommen hatte. »Leuchte mal hierher, Peter.«


  Peter tat es.


  »Du hattest recht«, sagte Justus. »Rashura war tatsächlich ein Dämon.« Er drehte das Ding so, dass Peter es sehen konnte. Es war eine hölzerne Maske, ein zu einer Fratze verzerrtes Gesicht. Augen und Mund waren weit aufgerissen und zwischen großen Hauern ragte eine unmäßig lange Zunge heraus. Die Maske war rot, weiß und schwarz bemalt und von einem schwarzen Haarkranz aus Tierfell umgeben. Sie wirkte fremdartig, bedrohlich und gleichzeitig ein wenig lächerlich.


  »Das ist eine Dämonenmaske«, sagte Justus. »Vielleicht aus Indonesien oder Indien. Die hinduistische Rache- und Todesgöttin Kali wird häufig mit herausgestreckter Zunge dargestellt.«


  »Das ist genau das, was ich in den letzten Sekunden meines Lebens erfahren wollte«, sagte Peter bitter.


  Dann stürzte über ihnen das Haus ein.
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  Unter der Erde


  Ein ungeheures Krachen und Donnern. Die Erde zitterte. Instinktiv warfen sich Justus und Peter auf den Boden und hielten die Hände über die Köpfe. Staub rieselte von den verputzten Mauern und einige Flaschen kippten um, rollten von den Regalen und zerbrachen. Ein harter Schlag traf Justus im Rücken. Der durchdringende Geruch nach Wein mischte sich in den Gestank von brennendem Holz und Plastik, und die Taschenlampe ging aus. Irgendwo über ihnen explodierten Gegenstände, brachen Wände und Decken zusammen.


  Doch der in den Fels gehauene Raum hielt stand.


  Irgendwann war es vorbei. Das Feuer prasselte weiter, aber nach dem Höllenlärm des Einsturzes hatte Justus das Gefühl, taub zu sein. Immerhin hörte er sich husten. Vorsichtig richtete er sich auf. »Peter?«


  »Ich bin tot«, sagte Peter.


  »Die Indizien sprechen dagegen.«


  »Ach was, das sagst du immer. Es gibt keine Möglichkeit, dass wir diesen Einsturz überlebt haben.«


  »Doch«, erwiderte Justus. »Ich glaube, wir sind gar nicht genau unter dem Haus. Ich habe in dem Chaos nicht darauf geachtet, aber die Treppe führt geradeaus vom Keller weg. Wir sind hier ein Stück hinter dem Haus – ich glaube, diesen Raum hier hat Mr Sapchevsky genau für solche Notfälle bauen lassen. Und wenn wir jetzt noch ein bisschen mehr Glück haben und der Ausgang unseres Luftschachts nicht verschüttet wurde, überleben wir, bis uns die Feuerwehr herausholt.« Er suchte nach der Taschenlampe und knipste sie an. Das Licht flackerte erst und festigte sich dann zu einem dünnen Strahl, der durch eine Wolke aus Staub über heruntergefallene Dosen, Milchpackungen und Scherben glitt und auf Peter liegen blieb, der wie ein staubiges Gespenst aussah. »Zumindest verhungern wir nicht.«


  »Das ist doch die Hauptsache«, sagte Peter sarkastisch. »Und wie soll uns die Feuerwehr herausholen, wenn es keinen Zugang gibt? Wie sollen sie uns überhaupt finden?«


  »Bob weiß ja, dass wir hier sind.«


  »Bob wird einen Herzinfarkt bekommen, wenn er das Haus sieht – oder das, was jetzt noch von ihm übrig ist! Und außerdem wird er denken, dass wir mit Mr Sapchevskys Auto abhauen konnten!«


  Justus musste zugeben, dass daran etwas Wahres war. »Aber ich gehe trotzdem davon aus, dass wir gerettet werden.«


  »Weil du ein Berufsoptimist bist«, sagte Peter bitter. »Mach wenigstens die Taschenlampe aus! Wer weiß, wie lange sie noch hält – wir sollten die Batterie schonen.«


  »Augenblick noch.« Justus beleuchtete die Dämonenmaske. Sie war ein sauberes, ordentlich geschnitztes Stück Handwerkskunst. Er drehte sie um und untersuchte die Innenseite. »Hier ist ein Schild – Orient Import Glenview. Und ein paar blonde oder rötliche Haare. Und es riecht nach –«


  Da wurde Peter wütend. »Jetzt hör schon auf! Wir sitzen hier in einer Todesfalle und du spielst noch immer den Detektiv!«


  »Wir sind Detektive«, sagte Justus. »Und wenn wir nichts anderes zu tun haben, als auf Rettung zu warten, können wir genauso gut über unseren Fall nachdenken.«


  »Lass mich in Ruhe mit deinem blöden Fall!«, explodierte Peter. »Ich hab keine Lust mehr auf Fälle, bei denen uns brennende Häuser auf den Kopf fallen! In Zukunft übernehme ich nur noch Fälle, bei denen wir entlaufene Katzen suchen müssen – wenn wir überhaupt eine Zukunft haben! Oder ich übernehme gar keinen Fall mehr, lerne zur Abwechslung mal für die Schule und geh mit Kelly Tennis spielen, statt mich von irgendwelchen wahnsinnigen Gangstern umbringen zu lassen! Ich hab die Nase voll!«


  »Peter, jetzt beruhige dich doch mal –«


  »Nein, ich denke nicht daran! Ich schmeiße die Sache hin, ich kündige! Und außerdem habe ich Angst und will hier raus, vielleicht kannst du das nicht verstehen, aber es ist so! Mach endlich die Lampe aus!« Er lehnte sich mit dem Rücken gegen ein Regal und schloss die Augen.


  Justus schaute die Dämonenmaske an. Sie schien seinen Blick höhnisch zu erwidern.


  Er knipste die Lampe aus.


  Schweigend saßen sie in der staubigen, nach Wein und geschmolzenem Plastik stinkenden Dunkelheit und lauschten dem Prasseln und Lodern über ihren Köpfen. Um sich abzulenken, dachte Justus über den Fall nach. Und über Peters Ankündigung, auszusteigen. Wie konnte er ihn nur dazu bringen, es sich noch einmal zu überlegen? Peter hatte in Krisensituationen schon häufiger die Nerven verloren, aber noch nie hatte er wirklich gesagt, dass er nicht mehr mitmachen wollte.


  »Peter …«


  »Lass mich in Ruhe.«


  Justus seufzte. »Jetzt sei doch nicht –« Er unterbrach sich, bevor Peter es tun konnte. War da nicht ein Geräusch? »Hör mal!«


  »Ich will nicht mehr darüber diskutieren!«


  »Nein, ich meine, hör mal! Da draußen ist ein Hubschrauber!«


  »Was?«


  Atemlos lauschten sie in die Dunkelheit. Das unmissverständliche Knattern eines Hubschraubers näherte sich und dann übertönte ein Brausen und Zischen für einen Moment das Prasseln der Flammen.


  »Ein Löschhubschrauber!«, rief Peter und sprang auf. »He!«, brüllte er. »Hallo! Hier sind wir! Hilfe!«


  »Peter, sie können uns doch nicht hören!«


  »Ist mir egal! Hilfe! Holt uns hier raus! Hilfe!«


  Das Knattern entfernte sich und war bald nicht mehr zu hören. Peter blieb stehen und horchte weiter nach draußen.


  »Peter«, sagte Justus, »denk nach. Keiner weiß, dass wir hier sind. Wir müssen warten, bis die Feuerwehrleute eintreffen und den Brand gelöscht haben. Und dann müssen sie uns noch irgendwie hier herausholen. Das kann …« Er schluckte und sprach es dann doch aus. »Das kann Tage dauern.«


  Peter wandte sich zu ihm um. »Tage?«


  »Wahrscheinlich müssen sie einen Schacht bohren.«


  »Einen Schacht?«


  »Peter, jetzt wiederhol doch bitte nicht alles wie ein griechischer Chor. Wir sitzen hier fest, finde dich damit ab.«


  »Jedenfalls weiß ich, was ich tue, wenn noch einmal ein alter Freund meines Opas uns ein Rätsel vererbt.«


  »Was denn?«


  »Ich zerreiße das Rätsel und gehe surfen.«


  »Ich würde ja etwas darauf antworten, aber da du mir dann vorwerfen würdest, wieder das letzte Wort haben zu müssen, sage ich nichts.«


  »Gut so.«


  Justus verkniff sich eine Antwort.


  Peter wartete noch eine Weile, dann setzte er sich wieder hin und legte den Kopf auf die Arme.


  Nach einiger Zeit fragte er, ohne aufzublicken: »Warum ist die Polizei nicht gekommen?«


  »Das habe ich mich auch gefragt.« Justus beschloss, mit keinem Wort auf Peters Kündigung einzugehen. Sie brauchten beide etwas, worüber sie nachdenken konnten.


  »Mr Sapchevsky hat dort angerufen, aber außer Taylor ist niemand gekommen. Hätten sie nicht absagen müssen oder so etwas?«


  »Eigentlich schon.«


  »Oder sie sind gekommen, aber erst, als das Haus schon brannte.«


  »Dann hätten wir die Sirenen gehört – so wie jetzt.« In der Ferne verriet das Heulen von Sirenen, dass die Feuerwehr ihre Arbeit aufgenommen hatte.


  Peter lauschte, doch er schien sich damit abgefunden zu haben, dass es noch lange dauern konnte, bis auch nur jemand in Hörweite kam, und überlegte weiter. »Vielleicht haben diese Rashuras die Telefonkabel angezapft und er hat gar nicht mit der Polizei gesprochen, sondern mit einem von ihnen?«


  »Dann hätten sie noch schneller handeln müssen, als sie es ohnehin getan haben. Sie haben gestern erst erfahren, wo Mr Sapchevsky wohnt. Letzte Nacht sind sie eingebrochen und einige Zeit später haben sie festgestellt, dass der Zettel fehlte. Dann mussten sie auch noch das Polizeiauto stehlen und bei uns auftauchen, um uns das Foto abzunehmen.«


  »Es wäre aber machbar.«


  »Ausgeschlossen ist es nicht.«


  »Und warum wollten sie … warum wollten sie uns umbringen?«


  »Ich glaube, das wollten sie gar nicht. Dieses Feuer – das war keine Absicht, sondern ein Unfall.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Sie hatten keine Zeit, sich abzusprechen. Dieser Taylor hatte nicht damit gerechnet, dass wir hier oben sein könnten. Erinnerst du dich, wie überrascht er aussah, als Mr Sapchevsky nach uns rief? Und zu diesem Zeitpunkt war der Kerl mit der Maske schon zwischen den Bäumen unterwegs – wahrscheinlich um einzubrechen und nach dem Zettel zu suchen.«


  »Aber warum trug er eine Maske, wenn er doch wusste, dass Taylor Mr Sapchevsky mitnehmen würde?«


  »Vielleicht wusste er nicht, dass Mr Sapchevsky allein hier oben wohnt, und dachte, es könnte noch jemand im Haus sein. Mörder tragen keine Masken, weil ihre Opfer nachher nichts mehr aussagen können. Also hatte er nicht vor, jemanden umzubringen. Aber irgendwie brach das Feuer aus und er verlor die Nerven und flüchtete mit dem Auto.«


  »Dann wäre es aber nett gewesen, uns mitzunehmen, nachdem er uns vorher gefesselt hatte und wusste, dass wir nicht abhauen konnten.«


  »Da stimme ich dir zu«, sagte Justus. »Und jetzt ist dieser Mann wirklich gefährlich. Wenn er glaubt, er hätte uns auf dem Gewissen, wird er möglicherweise irrational handeln.«


  »Schön hast du das gesagt.«


  »Danke. Und deshalb mache ich mir gerade ziemlich große Sorgen um Bob. Ich würde mich viel wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass er in Sicherheit ist.«


  


  Zwei Stunden lang hörten sie zu, wie das Prasseln der Flammen unter den Wasserschwällen der Feuerwehr erstickte. Als sie sicher waren, dass über ihnen nichts mehr brannte, öffneten sie versuchsweise die Tür und leuchteten mit der Taschenlampe die Treppe hinauf. Die Luft war voller Rauch und am oberen Ende der Treppe schwelte ein Haufen Trümmer, der den Ausgang versperrte. Justus schloss die Tür wieder. Sie teilten sich eine weitere Flasche Wasser und waren froh, dass Mr Sapchevsky sich für Notfälle eingedeckt hatte. Dann warteten sie weiter.


  Eine Stunde später hörten sie jemanden rufen.


  »Hier rüber mit dem Schlauch!«


  Sie schreckten hoch und Peter sprang auf.


  »Hilfe!«, brüllte er. »Hallo! Helfen Sie uns!«


  Es gab eine Pause. »Was zum –?«, rief der Feuerwehrmann. »In diesem Trümmerhaufen kann doch nichts – Hallo? Wer ist da?«


  »Wir sind unter der Erde!«, schrie Peter. »Holen Sie uns raus!«


  »Unter der Erde? Seid ihr verschüttet? Wie viele seid ihr? Ist jemand verletzt?«


  Jetzt stand auch Justus auf. »Wir sind zu zweit!«, rief er. »Wir sitzen in einem Raum fest – etwa sechs Meter unter der Oberfläche. Keiner ist verletzt und wir haben genug Luft und Wasser und ein paar Vorräte, aber wir können nicht raus!«


  Die Stimme kam näher. »Ruft mal weiter, damit ich euch orten kann! Wie heißt ihr? Wisst ihr, wo der Eigentümer des Hauses ist?«


  »Justus Jonas und Peter Shaw aus Rocky Beach. Mr Sapchevsky ist heute Nacht entführt worden und dann hat ein Mann hier Feuer gelegt, aber möglicherweise war es ein Unfall, weil –«


  »Sehr gut«, sagte die Stimme direkt über ihnen, »das genügt, danke. Hier ist eine Art gemauerter Kamin mit einem Gitter, das dürfte euer Luftschacht sein. Keine Sorge, Jungs, wir holen euch da raus!«


  »Hören Sie zu, Sie müssen die Polizei verständigen!«, rief Justus. »Es ist dringend! Rufen Sie Inspektor Havilland an! Und Inspektor Cotta von der –«


  Doch der Mann entfernte sich. »Leute! Wir haben hier zwei Überlebende in einer Kammer unter der Erde!«


  Aufgeregte Rufe antworteten ihm, aber Justus und Peter konnten sie nicht mehr verstehen.


  »Der hat dir wohl nicht so recht geglaubt«, sagte Peter. »Das liegt bestimmt daran, dass er dir nicht persönlich gegenüberstand und deine Ehrfurcht gebietende Aura nicht genießen konnte.«


  Justus ignorierte die Frotzelei. »Wahrscheinlich setzt er die Prioritäten anders. Für ihn steht unsere Rettung im Vordergrund. Wenn Inspektor Havilland kommt, wird er sich mit dem Vorfall befassen.«


  Inspektor Havilland kam wenig später, hörte sich die durch den Schacht gerufene Beschreibung des Brandstifters an und fuhr wieder weg. Dann rollten die Bagger an. Sie gruben keinen Schacht, sondern räumten den ganzen Tag lang die Trümmer des Hauses beiseite. Justus und Peter, die in der Nacht nicht geschlafen hatten, legten sich abwechselnd auf das Feldbett, konnten aber wegen des Lärms kein Auge zutun und hockten schließlich nur noch erschöpft und gereizt nebeneinander, bis eine Stimme vor der Brandschutztür sie hochfahren ließ.


  »Okay, Jungs, nicht schießen. Ich komme jetzt rein.«


  Die Tür öffnete sich und ein Feuerwehrmann trat ein und grinste sie an. »Wie sieht’s aus – Lust auf ein bisschen frische Luft?«


  »Nein danke, uns gefällt’s hier ganz gut«, sagte Peter sarkastisch. »Wir haben uns gerade wohnlich eingerichtet!«


  Der Mann lachte nur und hielt einladend die Tür auf. »Könnt ihr laufen oder sollen wir euch tragen?«


  So weit kam es noch! Justus stand auf. »Wir sind durchaus im Vollbesitz unserer Kräfte.«


  Damit hatte er zwar ein wenig übertrieben, aber sie stiegen natürlich trotzdem die Treppe hinauf und stolperten aus dem rauchenden Trümmerhaufen in das Dämmerlicht des Abends über einer verkohlten Wildnis. Und in das Blitzlichtgewitter der wartenden Presse, die es sich später nicht nehmen ließ, das ergreifende Wiedersehen der Familien Jonas und Shaw mit ihren verlorenen Söhnen dermaßen auszuschlachten, dass Tante Mathilda eine Verleumdungsklage einzureichen drohte, falls das Wort ›Tränenströme‹ noch einmal erscheinen sollte.


  Auch Mr und Mrs Andrews waren da. Als Justus sie sah, befreite er sich aus Tante Mathildas Umarmung und lief zu ihnen hinüber.


  »Wo ist Bob?«, fragte Mr Andrews mit rauer Stimme.


  »Er war nicht bei uns«, antwortete Justus. »Er war vorher mit dem Käfer weggefahren. Ich hatte allerdings erwartet, dass er später zurückkommen würde. Ist er nach Hause gefahren?«


  »Nein«, sagte Mrs Andrews. »Wir wissen nicht, wo er ist. In den Nachrichten sprachen sie dauernd von ›zwei Überlebenden‹, und wir dachten – wir dachten –« Sie brach in Tränen aus und Mr Andrews legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Nein, keine Sorge, er war nicht da. Er beobachtete einen verdächtigen Wagen. Wenn Sie ihn mit dem Handy anrufen …«


  »Justus«, sagte Mr Andrews, »wir haben euer Handy so oft angerufen, dass es inzwischen glühen müsste. Er hat nicht geantwortet!«


  »Ich würde mir keine Sorgen machen«, sagte Justus schnell. »Es gibt bestimmt einen einfachen und logischen Grund, warum er nicht antwortet.«


  »Und welchen?«


  Die Antwort blieb ihm erspart, denn jetzt kam ein Arzt, um ihn und Peter zu untersuchen. Er leuchtete ihnen in Augen, Nase und Ohren, klopfte ihnen auf die Brust und sagte, außer einer leichten Überreizung seien sie in Ordnung. Er gab ihnen Tabletten und der bereitstehende Krankenwagen fuhr wieder ab.


  Justus schaute sich um. Die Journalisten fotografierten noch immer alles, was ihnen vor die Linsen kam, und eine größere Zuschauermenge hatte sich hinter den Absperrbändern versammelt. Mr Sapchevskys Haus war ein nasser, rauchender Trümmerhaufen. Die Baumgruppe, unter der sie der Maskierte überfallen hatte, bestand nur noch aus verkohlten Stümpfen. Das Gras, der Gänsestall, der kleine verwilderte Garten und der Zaun – alles war verbrannt. Peter und er selbst waren völlig verdreckt, die Gesichter schwarz.


  »Ja«, sagte eine Stimme hinter ihm, »das sieht übel aus. Ihr könnt eurem Schöpfer danken, dass ihr da herausgekommen seid.«


  Justus drehte sich um und stand Inspektor Havilland gegenüber. »Ich danke lieber dem Konstrukteur der Kammer dort unten«, antwortete er nüchtern. »Haben Sie eine Spur von dem gestohlenen Streifenwagen, Mr Sapchevsky und Bob?«


  »Immer noch auf Verbrecherjagd?« Havilland lachte ein wenig und schüttelte den Kopf. Dann wurde er wieder ernst. »Wir haben den Streifenwagen gefunden. Er stand in einem Industriegebiet in Glenview. Von der Bande und Mr Sapchevsky fehlt jede Spur.«


  »Und was ist mit Bob?«


  »Fehlanzeige. Justus, bis eben dachten wir, er sei mit euch da unten gewesen und hätte es, nun ja, nicht geschafft.«


  »Er war nicht bei uns und er verfolgte die Bande. Er hatte unser Handy dabei, aber Mr Andrews sagt, er antwortet nicht. Suchen Sie nach einem gelben Käfer, das ist sein Wagen. Wir müssen –«


  »Ihr müsst jetzt erst einmal nach Hause und euch erholen«, befahl Havilland. »Um alles andere kümmert sich die Polizei. Wir reden morgen weiter.« Er klopfte Justus auf die Schulter und wandte sich ab.


  »Warten Sie!«, rief Justus.


  Havilland drehte sich um. »Ja?«


  »Haben Sie unseren Detektivkoffer gefunden? Er muss bei der Baumgruppe dort drüben gelegen haben.«


  »Da war etwas, das vielleicht mal ein Detektivkoffer gewesen sein könnte. Leider völlig verbrannt. Tut mir leid. Sonst noch etwas?«


  »Nur noch eins. Der Mann, der aus dem brennenden Haus lief und mit Mr Sapchevskys Auto wegfuhr, trug eine Maske. Ich habe sie ihm abgerissen. Sie liegt unten in der Kammer auf dem Feldbett.«


  »Gut!«, sagte Havilland anerkennend. »Ich hole sie gleich. Ab mit euch!«


  Mithilfe der Polizei bahnten sie sich einen Weg durch die Menge, die sich zu zerstreuen begann. Es wurde jetzt rasch dunkel und Justus und Peter konnten die Augen kaum mehr offen halten. Onkel Titus’ Lieferwagen und das Auto der Familie Shaw standen ein Stück die Straße hinunter und sie legten den Weg schon halb im Schlaf zurück.


  »Ich verstehe ja nicht, warum die Kohlen nicht gebrannt haben«, sagte Peter plötzlich.


  »Welche Kohlen?«, fragte Onkel Titus. »Soweit ich es verstanden habe, war da ein ganzer Keller voller Kartoffeln. Habt ihr es nicht gerochen? Die sind jetzt gut durch.«


  Wo ist Bob?


  Der nächste Tag war Sonntag. Justus hatte in der Nacht nur wenig geschlafen und ging nach dem Frühstück sofort in die Zentrale. Als er aus dem Geheimgang kletterte, sah er, dass das Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Rasch schaltete er die Wiedergabe ein.


  »Hallo, Justus und Peter, hier ist Inspektor Havilland. Ruft mich bitte zurück, ich habe Dienst und bin im Büro.«


  Justus nahm gerade den Hörer ab, als Peter den Kopf aus Tunnel Eins streckte, einem Loch im Boden der Zentrale. »Morgen, Erster. Gibt es was Neues von Bob?«


  »Ich rufe gerade Inspektor Havilland an.« Justus wählte die Nummer und Peter kletterte aus dem Tunnel und warf sich in seinen Sessel.


  Inspektor Havilland meldete sich sofort und Justus schaltete den Verstärker ein, damit Peter mithören konnte.


  »Hallo, Justus. Und? Habt ihr alles gut überstanden?«


  »Ja, uns geht es gut, danke. Haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Wir haben den gelben Käfer gefunden«, sagte Havilland. »Er stand im Industriegebiet von Glenview in der Nähe der Stelle, an der auch der Streifenwagen zurückgelassen wurde. Die Beamten sagten, der Käfer sei ihnen in der Nacht aufgefallen, den Fahrer hatten sie aber nicht gesehen. Sagt mal, habt ihr die Verbrecher mit einem Peilsender verfolgt? Wir haben ein merkwürdiges Kästchen in dem Käfer gefunden, das ein selbst gebastelter Empfänger zu sein scheint.«


  »Ja, Peter hatte eine Wanze am Streifenwagen angebracht.«


  »Interessant. Ich werde die Wanze suchen lassen und sie euch zurückgeben.«


  »Und was ist mit Bob?«


  »Noch keine Spur. Aber wir suchen weiter. Euer Handy haben wir zwar geortet, aber –«


  »Wirklich?«, rief Justus. »Wo denn?«


  »Es lag in einem Gebüsch am Straßenrand. Entweder hat Bob es verloren oder die Entführer haben es weggeworfen. Tut mir leid, Justus.«


  »Und Mr Sapchevsky?«


  »Ja, den haben wir auch gefunden. Die Entführer haben ihn unterwegs einfach abgesetzt. Wir haben ihn befragt und er konnte uns eine recht gute Beschreibung von Taylor geben, aber das war auch alles. Sie haben ihn nach einem Zettel gefragt …«


  »Und?«


  »Er hat ihnen alles gesagt, was er wusste. Dann haben sie ihn rausgesetzt. Er nahm sich ein Taxi nach Hause, aber was er dort vorfand, weißt du ja. Er erlitt einen Schock und ist jetzt bei Freunden untergekommen.«


  »Ich hoffe, wir sehen ihn noch einmal wieder«, sagte Justus. »Sein Notbunker hat uns das Leben gerettet.«


  »Ja«, sagte Havilland, »da habt ihr enormes Glück gehabt. Wir haben übrigens herausgefunden, woher die Dämonenmaske stammt, die ihr uns gegeben habt. Es gibt in Glenview eine Firma namens Orient Import . Leider konnte der Eigentümer uns nicht helfen. Er verkauft viele solcher Masken und konnte sich nicht an den Kunden erinnern. Und den Namen Rashura hat er noch nie gehört. Er kennt nur das Wort Asura, das allgemein Dämon bedeutet. Die Maske stellt Kali dar, das ist eine –«


  »– mächtige Rache- und Todesgöttin im Hinduismus.«


  Es gab eine Pause, dann räusperte sich Havilland. »Ahem. Ja. Was ist eigentlich mit dem Foto, das du mir schicken wolltest?«


  »Ja, ich habe Vorder- und Rückseite eingescannt. Augenblick.« Justus öffnete sein E-Mail-Programm, und nach einigen Sekunden sagte Havilland: »Gut, ich habe es. Bleib bitte dran. Sergeant, rufen Sie Madhu herein.« Es gab eine Pause. »Ah, Madhu, kommen Sie herein. Sehen Sie sich mal diese Schriftzeichen an. Können Sie das übersetzen? Was ist das überhaupt für eine Sprache?«


  »Es ist Malayalam, Inspektor«, kam die Stimme von Sergeant Madhu aus dem Verstärker. »Eine Sprache, die in Südindien gesprochen wird.«


  »Und was bedeuten die Schriftzeichen?«


  Wieder eine Pause. »Sie bedeuten etwa so viel wie: Rashura vergibt nicht.«


  »Interessant«, sagte Havilland. »Danke, Sie können gehen. Justus? Habt ihr das gehört?«


  »Ja, wir haben es gehört.«


  »Und? Was denkt ihr?«


  »Ich frage mich, woran eigentlich Mr Shreber gestorben ist.«


  Peter schnappte nach Luft und Havilland knurrte. »Du hast fast so eine schmutzige Fantasie wie wir Polizisten, Justus Jonas. Aber er hatte einen Herzinfarkt. Leider nichts Ungewöhnliches bei einem Kettenraucher.«


  »Danke«, sagte Justus. »Rufen Sie uns an, wenn es etwas Neues gibt?«


  »Wenn ich Zeit habe, vielleicht. Auf Wiederhören.« Havilland legte auf.


  Justus schaltete den Verstärker aus und Peter sagte: »Also wieder eine Sackgasse. Die Maske nützt uns nichts, das Handy ist unbrauchbar, die Schriftzeichen bedeuten gar nichts und Mr Shreber wurde nicht mal ermordet. Was machen wir jetzt?«


  »Wir müssen Bob finden. Das ist unsere oberste Priorität.« Justus stand auf. »Wir fahren nach Glenview.«


  »Aber die Polizei hat doch nichts gefunden.«


  »Sie haben nicht nach Bob gesucht, sondern nach einem gestohlenen Streifenwagen. Außerdem können wir uns nicht mehr auf die Informationen der Polizei von Waterside verlassen.«


  »Nicht?«, fragte Peter entgeistert. »Warum denn nicht?«


  »Darüber hatten wir doch in unserem Bunker gesprochen. Mr Sapchevsky hat die Polizei angerufen, um sie über den Einbruch zu informieren. Und wenig später kam ein Streifenwagen – aber darin saß dieser Mr Taylor, der eben kein Polizist ist. Woher wusste er, dass Mr Sapchevsky die Polizei angerufen hatte?«


  »Weil ihm jemand Bescheid gesagt hatte! Und du meinst tatsächlich, Erster, dass da jemand vom Polizeirevier seine Hände im Spiel hat?«


  »Wir sollten diese Möglichkeit zumindest nicht ausschließen. Auf jeden Fall müssen wir uns selbst dort umsehen. Komm!«


  Im Industrieviertel von Glenview schlängelten sie sich mit Peters MG zwischen geparkten Trucks und Lieferwagen hindurch.


  Plötzlich rief Justus: »Halt an!«


  Peter trat auf die Bremse. »Was ist?«


  »Auf dem Bürgersteig ist ein rotes Fragezeichen!«


  Rasch parkte Peter den MG ein und sie stiegen aus und sahen sich das Fragezeichen an.


  »Da ist noch eins. Er hat uns eine Spur gelegt!« Justus hatte das nächste Fragezeichen zwanzig Schritte entfernt entdeckt. Sie gingen los und folgten den Zeichen bis zu der Stelle, an der Bob die Straße überquert hatte.


  »Sieh dir das an.« Justus zeigte auf die andere Straßenseite. Dort befand sich die Lagerhalle einer Firma namens – Orient Import. Und auf dem rechten Betonpfeiler des Hoftors prangte ein rotes Fragezeichen.


  Peter stieß einen Pfiff aus. »Tja. So viel zum Thema ›Das Wort Rashura hab ich nie gehört und solche Masken verkaufe ich andauernd‹.«


  »Es könnte auch Zufall sein.«


  »Glaubst du daran?«


  »Nein.« Sie gingen auf das Hoftor zu. Es war geschlossen, der Hof verlassen bis auf einen Dobermann, der im Schatten döste. Als sie am Tor stehen blieben, hob er den Kopf, schaute zu ihnen hin und knurrte.


  »Wir müssen den Hund loswerden«, sagte Justus entschlossen. »Hast du dein Dietrichset dabei?«


  »Die paar Teile, die nicht mit dem Koffer verkokelt sind, ja.«


  »Glaubst du, du bekommst das Hoftor auf?«


  Peter schaute sich das Schloss an. Der Hund erhob sich und tappte knurrend und mit gesenktem Kopf näher. »Ich denke schon. Und wie sollen wir die Bestie loswerden?«


  »Du kannst doch schnell rennen, oder?«


  »Spinnst du? Ich renne doch nicht vor einem Dobermann weg! Das ist Selbstmord! Schon mal was von Jagdinstinkt gehört?«


  »Dann setz eben deinen Überlebensinstinkt dagegen.« Justus sah sich um. »Wenn du ihn auf den Hof gegenüber lockst und dann schnell genug durch das Tor wieder auf die Straße rennst, kann der Hund weder uns angreifen noch überfahren werden.«


  »Immer der Tierfreund. Und was machst du, damit er nicht auf dich losgeht, statt mich zu verfolgen?«


  »Ich verstecke mich hinter dem Truck da vorne.«


  Peter stöhnte. »Na gut. Warte.« Er lief über die Straße, hantierte eine Weile mit dem Schloss am Hoftor und schaffte es schließlich, es zu öffnen. Dann kam er zurück und begann sein Einbrecherwerk am Schloss von Orient Import. Der Hund bellte wütend und sprang gegen das Tor und Peter riss die Hände zurück. »Justus, das ist ein Killer!«


  »Hast du ein Seil im Wagen?«, kam es aus sicherer Entfernung hinter dem Truck zurück.


  »Ja, wieso?«


  »Hol es mal her.«


  »Während du dich gemütlich im Schatten ausruhst. Ist klar.«


  »Da habe ich Zeit, nachzudenken«, antwortete Justus ungerührt.


  Peter knurrte und lief die ganze Strecke zurück zum Auto. Er grub ein Seil aus dem Kofferraum aus und entdeckte dabei noch etwas: eine Tüte Donuts, die er vor zwei Tagen gekauft und völlig vergessen hatte. Triumphierend kehrte er damit zu Justus zurück. »Guck mal, was ich gefunden habe!«


  Justus verzog angewidert das Gesicht. »Ich hab plötzlich keinen Hunger mehr. Geh weg damit! Die sind ranzig!«


  »Das wird dem Hund aber egal sein!«


  Justus stutzte und grinste dann. »Natürlich! Gute Idee, Peter! Gib sie her, ich mache das.«


  Er nahm die Tüte und legte sorgfältig eine Spur aus sechs Donuts quer über die Straße bis in den gegenüberliegenden Hof. Dann band er das Seil um eine der Gitterstangen des Tores und öffnete das Tor gerade so weit, dass der Hund hindurchschlüpfen konnte. Mit dem Seilende in der Hand setzte er sich dann in das Führerhaus eines Gabelstaplers. »Ich bin fertig, Peter!«


  »Und ich erst«, murmelte Peter. Er stieß das Tor auf. »Komm raus, Töle!«


  Knurrend schoss der Hund vorwärts und es war Peter sofort klar, dass er dieser Masse aus Muskeln und Zähnen nicht davonrennen konnte. In seiner Verzweiflung rannte er direkt auf den Hund zu, wich den zuschnappenden Zähnen in letzter Sekunde aus und flitzte durch das Tor, das er dem Hund vor der Nase zuwarf.


  Verdutzt merkte der Hund, dass er jetzt frei und sein Feind gefangen war. Knurrend streckte er die Schnauze zwischen den Gitterstäben hindurch. Peter hielt so weit wie möglich Abstand, während er das Tor festhielt. »Justus! Ruf ihn!«


  »Hund!«, rief Justus. »Ich mache dich darauf aufmerksam, dass deine geistigen Kapazitäten unseren unterlegen sind! Ich erwarte, dass du jetzt diese Donuts frisst und uns in die Falle gehst!«


  Der Dobermann stellte die Ohren auf und sah sich um. Da war ja noch ein Feind und er war nicht durch Gitterstäbe geschützt! Mit lautem Gebell stürzte er auf Justus zu und ignorierte jeden einzelnen Donut auf seinem Weg. Und Justus, der blitzschnell begriff, dass der Plan nicht aufging, sprang aus dem Gabelstapler, rannte auf den Hof der Spedition und warf das Tor hinter sich zu.


  Nun war der Hund auf der Straße, und Peter und Justus saßen jeder in einem Speditionshof fest. Der Dobermann sah sich um seine Beute betrogen, trottete ziellos über die Straße, entdeckte die Donuts und fraß sie begeistert auf, bis auf den einen, der hinter Justus im Hof lag. Dann ließ er sich in der Mitte der Straße nieder, um seine Gefangenen zu bewachen.


  »Das war ein großartiger Plan, Erster!«, rief Peter durch die Gitterstäbe zu Justus hinüber. »Hast du noch einen?«


  »Im Augenblick nicht!«, rief Justus zurück. »Aber ein Teil des Plans hat ja funktioniert – du bist im Hof! Such du nach Spuren, während ich mir etwas Neues ausdenke!«


  Peter schüttelte nur den Kopf und sah sich um. Der Hof war leer, die Halle und der lang gezogene Schuppen daneben geschlossen. Weder Fahrzeuge noch Geräte waren zu sehen. Er trabte los und ließ den Blick über den gepflasterten Boden schweifen, aber nirgends war ein Fragezeichen aufgemalt. Er hörte, wie Justus den Hund rief, und grinste in der Erinnerung an den rekordverdächtigen Spurt des Ersten Detektivs, aber das Grinsen verging ihm, als er plötzlich einen kleinen blauen Fetzen auf dem Boden entdeckte. Er hob ihn auf. Es war ein Stück Jeansstoff. Der konnte natürlich von jedem Hosenbein stammen, das diesem teuflischen Hund vor die Zähne gekommen war, aber Peter hielt es für möglich, dass es Bobs Hosenbein gewesen war.


  »Nicht gut«, murmelte er und schaute sich wieder um. »Gar nicht gut.«


  Wo konnte Bob von hier aus hingegangen sein, wenn ihn der Hund angefallen hatte und er sehr schnell außer Reichweite gelangen musste? Da waren frische Ölflecken auf den Steinen … hier hatte vor Kurzem ein Fahrzeug gestanden. Peter blickte nach oben und schätzte die Entfernung zum Schuppendach ab. Das konnte Bob geschafft haben – falls er nicht vorher von irgendwelchen Wachleuten geschnappt worden war.


  Er spähte durch das dreckige Fenster des Schuppens. Mit einiger Mühe konnte er ein paar Kisten und Paletten erkennen. Rasch kletterte er auf das Fensterbrett und hangelte sich von dort auf das Schuppendach. Und dort belohnte ihn der Anblick eines weiteren roten Fragezeichens, das auf das Wellblech gezeichnet war.


  Er stand auf und ging auf dem Schuppendach an der Hallenwand entlang nach hinten. Dort entdeckte er den winzigen Innenhof und die Hintertür. Er lauschte, hörte aber nur aus einiger Entfernung Justus’ Stimme, die den Hund beschimpfte. »Du mottenzerfressenes Scheusal, du flohverseuchte Schande der Hundheit, liegst da fett und breit in der Sonne, du brauchst dich gar nicht zu wundern, wenn dich da jemand überfährt … Willst du nicht noch einen Donut? Komm, Hundchen, komm …«


  Justus war also noch eine Weile beschäftigt. Kurz entschlossen sprang Peter in den Innenhof hinunter. Und wieder ein Fragezeichen – direkt auf die Tür gemalt.


  Ein paar Handgriffe mit den Dietrichen, und die Tür war offen. Peter schlich hindurch und fand sich zwischen hunderten von Kisten und Containern wieder. Rechts war ein Büro. Die Tür stand offen – unvorsichtig!


  Ob Bob hier irgendwo war? Peter ließ den Ruf des Rotbauchfliegenschnäppers ertönen; das war eins ihrer ältesten Geheimsignale überhaupt. Das Geräusch klang reichlich unpassend in der stillen Halle, und wenn sich hier jemand aufhielt, wusste er spätestens jetzt, dass sich jemand Zutritt verschafft hatte. Doch wenn Bob da war, wusste er, wer sich Zutritt verschafft hatte. Peter trat ein paar Schritte zurück, bereit zur sofortigen Flucht.


  Aber alles blieb still. Staub tanzte im gedämpften Sonnenlicht, das durch Ritzen, Spalten und einige Fenster fiel, die Peter von hier aus nicht sehen konnte. Jetzt ging er aufs Ganze und betrat das Büro. Auf dem Schreibtisch stand ein Computer. Der Zweite Detektiv schaltete ihn ein, und während der Rechner hochfuhr, musterte er die Reihen der Ordner im Regal. Importe Indien, Importe Indonesien, Importe Japan, Importe Malaysia … Nichts davon sah interessant aus. Aber da stand noch ein weiterer Ordner, der mit Prinzessin betitelt war. Das pass-te nun so gar nicht zu dem Rest – es sei denn, Orient Import Glenview betrieb nebenher einen schwungvollen Handel mit Töchtern des internationalen Hochadels. Peter zog den Ordner heraus und blätterte darin. Kein Handelsverzeichnis – hier versteckte sich offenbar ein heimlicher Fan! Der Ordner enthielt mehrere Klarsichtfolien mit Fotos, auf denen immer dieselbe Frau, eine sehr schöne indisch aussehende Dame, abgebildet war. Einen Namen oder sonstige Erklärungen gab es nicht, aber Peter erkannte sie trotzdem sofort. Auf der letzten Seite war sie mit einem Ganzkörperporträt abgelichtet. Sie hatte die Haare kunstvoll hochgesteckt, trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid, eine Kette aus Gold und Diamanten und um das linke Handgelenk einen ganzen Schwung brillantenbesetzter goldener Armreife.


  Diese Frau hatte er schon einmal gesehen: auf dem Foto, das Mr Shreber geschickt worden war. Sie war die Vierte in der Runde der Kartenspieler.


  Kurz entschlossen nahm er das Bild heraus, faltete es zusammen und steckte es in die Hosentasche, dann warf er einen Blick auf den Computer. Wie erwartet, verlangte dieser ein Passwort. Peter schaltete ihn wieder aus und verließ das Büro.


  Er fand ein weiteres rotes Fragezeichen genau in der Mitte der Halle, wo ein freier Raum Platz für einen Tisch und vier Stühle gelassen war. Jemand hatte hier Karten gespielt und geraucht. Eine der Lagerkisten, die sich ringsum stapelten, war offen. Peter schaute hinein und sah, dass sie voller bunt bedruckter Seidenschals war. Zwei Plastikhüllen waren aufgerissen und beiseitegeworfen worden; die Schals dazu fehlten.


  Das mochte etwas zu bedeuten haben oder auch nicht. Peter klaute einen zerdrückten Zigarettenstummel und das Kartenspiel, wickelte sie in eine der Plastikhüllen, stopfte alles in die Hosentasche und machte sich auf den Weg zurück nach draußen.


  Er kam nicht weit. Plötzlich öffnete sich unter ihm der Boden und mit einem Schrei stürzte Peter in die Finsternis.


  Neue Informationen


  »Ich weiß wirklich nicht, ob ich darüber lachen oder weinen soll«, sagte Inspektor Cotta. »Es ist Sonntag, fünf Minuten vor Dienstschluss, ich freue mich auf einen ruhigen Abend nach einem unerfreulichen Tag, und prompt humpelt ihr hier herein, blutet mir das Parkett voll und erzählt mir, dass ihr in eine Lagerhalle der Firma Orient Import in Glenview eingebrochen seid und eine gefährliche Bestie auf die nichts ahnende Nachbarschaft gehetzt habt und dass Bob entführt wurde. Und zwar von ein paar dubiosen Leuten, die sich Rashura nennen, Dämonenmasken tragen, Giftanschläge verüben und gelegentlich Streifenwagen stehlen, wenn sie nicht gerade Häuser anzünden. Und statt damit zur Polizei von Waterside zu gehen, in deren Zuständigkeitsbereich das alles bis auf den Autodiebstahl fällt, kommt ihr zu mir. Allmählich verstehe ich, warum mein Vorgänger sich so sehr auf seinen Ruhestand gefreut hat. Wahrscheinlich muss ich dankbar dafür sein, dass nicht gerade Sommerferien sind und ihr mir die Verbrecher im Fünfminutentakt ins Büro schleppt.« Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und musterte Justus und Peter mit finsterem Blick. »Ich glaube, ich lasse mich einfach nach Los Angeles versetzen, da ist es wahrscheinlich ruhiger. Habt ihr in dieser Lagerhalle irgendetwas beschädigt?«


  Sie schüttelten die Köpfe. »Eher hat die Lagerhalle mich beschädigt«, sagte Peter. »Ich bin durch diese Falltür mindestens zehn Meter in die Tiefe gestürzt …«


  »Zwei«, sagte Justus.


  »… und habe mir sämtliche Gräten gebrochen.«


  »Du hast dir den Fuß verknackst.«


  »Und Justus ist von diesem teuflischen Köter zerfleischt worden, als er ihn auf den anderen Hof gelockt hat, um mich zu retten.«


  »Peter, übertreib doch nicht so maßlos. Er hat mich in den Arm gezwickt, als ich ihm das Tor vor der Nase zugemacht habe.« Justus schaute auf seinen rechten Arm, der vom Polizeiarzt sauber verbunden worden war. »Es tut nicht mal weh.«


  »Das glaube ich dir nun wieder nicht«, sagte Cotta. »Wenigstens die Tetanusspritze dürfte noch einige Tage schmerzen. Gab es unterhalb dieser Falltür etwas Interessantes zu sehen, Peter?«


  Der Zweite Detektiv schüttelte den Kopf. »Nur noch mehr Kisten mit Seidenschals, Klamotten und geschnitzten Figuren.«


  Cotta blickte ihn durchdringend an. »Ich hoffe, ihr habt nichts mitgehen lassen.«


  »Nur ein paar Indizien«, sagte Justus und Peter klaubte die Plastikhülle mit dem zerdrückten Zigarettenstummel und dem Kartenspiel aus der Hosentasche und legte sie auf den Schreibtisch. »Können Sie das hier auf Fingerabdrücke und dergleichen untersuchen lassen? Wir würden es ja selbst tun, aber unser Set war im Detektivkoffer, und der ist verbrannt.«


  Cotta nickte. »Selbstverständlich steht euch der gesamte Polizeiapparat zur Verfügung. Schließlich geht es ganz und gar nicht, dass ihr mal ein paar Tage ohne euren Detektivkoffer auskommen müsst, während wir hier mit allem ausgestattet sind und auf der faulen Haut liegen.«


  »Müssen Sie immer so sarkastisch sein?«, beschwerte sich Peter. »Wir machen uns Sorgen um Bob!«


  »Stell dir vor, das tue ich auch. Und falls es dich beruhigt: die Fahndung nach diesem Taylor und seinen Komplizen läuft auf Hochtouren und ich werde eure Indizien tatsächlich sofort ins Labor geben. Vielleicht sind ja noch Spuren zu finden, obwohl du alles einfach so in die Tasche gestopft hast.«


  »Aber ich habe doch die Plastikhülle genommen.«


  »Schon gut.« Cotta stand auf und ging zur Tür. Nachdem ein Beamter hereingekommen und die Beweismittel eingesammelt hatte, fuhr der Inspektor fort: »Da wir gerade von Indizien sprechen: hier ist die Wanze, die Peter am Auspuff des Dienstfahrzeugs angebracht hatte. Und das hier –«, er zog einen Computerausdruck aus der Schublade und legte ihn neben das kleine Sendegerät, »– ist die Information über das Autokennzeichen von diesem Ismael, das ihr mir vorhin gegeben habt.«


  Justus und Peter lasen den Ausdruck. Der graue Ford Mustang war natürlich nicht auf den Namen Ismael zugelassen, sondern auf eine Miss Ruth Parker aus Tucson, Arizona.


  »Hatte sie den Wagen als gestohlen gemeldet?«, fragte Justus.


  »Nein. Ich habe sie angerufen. Sie arbeitet in einem Museum und das Auto ist einer der Firmenwagen, mit denen die Angestellten herumfahren.«


  »Also ist Ismael einer der Angestellten«, meinte Peter.


  »Hat er etwas mit Rashura zu tun?«, fragte Cotta.


  »Nein«, sagte Justus rasch. »Danke für die Information!« Er faltete den Ausdruck zusammen und steckte ihn mit der Wanze ein. »Was unternehmen Sie jetzt wegen Bob?«


  »Wir durchsuchen die Lagerhalle und werden Mr Singh – das ist der Name des Eigentümers – noch einmal befragen, diesmal etwas ausführlicher. Mag sein, dass er tatsächlich täglich dutzende von Dämonenmasken verkauft, aber die roten Fragezeichen in seiner Halle wird er mir erklären müssen.«


  »Er wird behaupten, dass sie von randalierenden Jugendlichen stammen«, sagte Peter. »Und nachher zeigt er uns an.«


  »Glaub mir, Peter«, sagte Cotta, »Menschenraub ist eine sehr ernste Sache. So leicht werden wir uns nicht abwimmeln lassen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und seufzte. »So viel zu meinen Plänen für diesen Abend. Ihr geht jetzt nach Hause, ich kümmere mich um den Rest.«


  »Nur noch eine Frage«, sagte Justus. »Peter, zeig ihm doch mal das Bild von der – hm – Prinzessin. Kennen Sie diese Dame, Sir?«


  Cotta betrachtete das Bild und seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Nein. Sie sieht orientalisch aus, aber ich habe keine Ahnung, wer das ist. Eine Prinzessin, sagst du?«


  »Ich hatte gehofft, dass Sie sie vielleicht kennen. Trotzdem danke.«


  Peter steckte das Bild wieder ein. Cotta schaute von ihm zu Justus und schüttelte den Kopf. »Raus mit der Sprache, Jungs. Die Sache ist zu ernst, um mir schon wieder die Hälfte zu verschweigen. Was hat diese Frau mit eurem Fall zu tun?«


  »Das wissen wir nicht«, sagte Justus. »Und wir verschweigen Ihnen nur unausgegorene Vermutungen. Ich verspreche Ihnen, dass wir sofort zu Ihnen kommen, sobald wir gesicherte Fakten haben.«


  »Das ist genau das Problem! Sobald ihr gesicherte Fakten habt, sitzt ihr wieder kilometertief in der Tinte, und ihr könnt euch nicht immer darauf verlassen, dass wir euch im letzten Moment herausfischen! Eines Tages geht das schief, Justus Jonas!«


  »Wir werden sehr vorsichtig sein, Sir.«


  »Junge«, sagte der Inspektor, »wenn du mein Sohn wärst, würde ich dich in ein Internat schicken. In Grönland. Aber wahrscheinlich würdest du selbst da noch irgendein gefährliches Geheimnis aufspüren!«


  »Auch dann würde ich Sie informieren, sobald ich gesicherte Fakten hätte«, antwortete Justus unbeirrt.


  »Raus!«, sagte Cotta.


  


  Als Justus und Peter zu Hause in der Zentrale ankamen, blinkte erneut das Lämpchen am Anrufbeantworter. Justus schaltete den Apparat ein.


  »Hier ist Professor Meeker. Ihr hattet mir eine Nachricht hinterlassen. Tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde, aber ich war auf einer Forschungsreise und bin gestern erst zurückgekommen. Ich hoffe, es war nichts Wichtiges. Ruft mich einfach an.«


  Justus wählte die Nummer und nach kurzer Zeit meldete sich der Professor. »Ja bitte?«


  »Professor Meeker? Hier ist Justus Jonas von den drei Detektiven.«


  »Justus! Hallo! Wie geht es dir und deinen Freunden? Steckt ihr wieder mitten in einem Fall?«


  »Ja, und wir wollten Sie fragen, ob Sie sich vielleicht auch mit asiatischen Sprachen auskennen. Genauer gesagt, Malayalam. Das ist eine indische –«


  »Mein lieber Justus«, unterbrach ihn der Professor belustigt, »natürlich weiß ich, was Malayalam ist. Aber das ist nicht mein Sprachgebiet, tut mir leid. Wenn du hingegen etwas über die Sprache der Navajo lernen möchtest …«


  »Nein, Professor, vielen Dank. Es muss Malayalam sein.«


  »Dann gebe ich dir am besten die Nummer meiner geschätzten Kollegin Amrita Chakyar. Sie unterrichtet Malayalam an der Universität. Ruft sie am besten gleich an.«


  »Das werde ich. Vielen Dank!« Justus notierte sich die Nummer, legte auf und wählte die neue Nummer. Es dauerte eine Weile, bis sich eine Frauenstimme meldete. »Hallo?«


  »Mrs Amrita Chakyar?«, fragte Justus.


  »Ja. Wer spricht dort?« Die Stimme hatte einen deutlichen Akzent.


  »Mein Name ist Justus Jonas. Ich wurde von Professor Meeker aus Rocky Beach an Sie verwiesen. Er sagte, Sie könnten mir bei einer Übersetzung aus dem Malayalam helfen.«


  »Um was handelt es sich?«


  »Darf ich Ihnen ein Fax schicken? Es sind nur ein paar Worte.«


  »Gewiss.« Besonders begeistert klang Mrs Chakyar nicht, aber sie gab ihm ihre Faxnummer. Peter legte das Foto ein und schickte es ab.


  Nach kurzer Zeit sagte sie: »Ja, ich habe es. Oh …« Ihre Stimme änderte sich plötzlich. »Das ist sehr ungewöhnlich. Woher hast du dieses Papier?«


  »Es ist eigentlich kein Papier, sondern die Rückseite eines Fotos. Können Sie den Text bitte übersetzen?«


  »Gewiss«, sagte Mrs Chakyar. »Hier steht Stern von Kerala.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Justus überrascht. »Steht da nicht so etwas wie Rashura vergibt nicht?«


  »Wie bitte? Nein. Hat dir das jemand erzählt?«


  Justus und Peter wechselten einen stummen Blick. »Ja, aber das ist nicht so wichtig. Kennen Sie denn diesen Stern?«


  »Ich habe davon gehört.« Jetzt klang die Stimme sehr zurückhaltend. »Aber wer hat behauptet, da stände etwas über Rashura? Das ist … geschmacklos.«


  »Warum? Wer ist denn Rashura?«


  »Das ist ein Dämon aus der hinduistischen Mythologie, die wie alle Mythologien eine blutige Angelegenheit ist. Götter führen Kriege gegen Dämonen, Körper werden zerstückelt, Kali tanzt auf den Leichen ihrer Feinde und so weiter. Rashura, ein höherer Dämon, war allerdings so unvorstellbar grausam, dass es selbst die Götter und Dämonen entsetzte. Sie jagten ihn, töteten ihn und warfen seinen Körper an der tiefsten Stelle ins Meer. Dann löschten sie die Erinnerung an seinen Namen aus. Einige hunderttausend Jahre lang lag er im Meer, und dann erwachte er wieder, aber weil sein Name ausgelöscht worden war, wusste er selbst nicht mehr, wer er war. Er schwamm an Land und machte sich auf die Suche nach seinem Namen. Die erste Silbe fand er gebunden in der Krone einer Göttin. Er tötete sie und nahm die Krone an sich. Die zweite Silbe fand er im Gürtel eines Dämonenkönigs, den er ebenfalls tötete. Mit der Krone und dem Gürtel gelang es ihm, die letzte Silbe zu finden, die in den Mantel von Vishnu, dem obersten aller Götter, gebunden war. Er kämpfte gegen Vishnu, konnte ihn aber nicht besiegen, und Vishnu nahm ihm Krone und Gürtel wieder ab. Rashura musste fliehen und verbarg sich in einer Grotte. Und dort lauert er und wartet auf den Tag seiner Rache.«


  »Reizender Knabe«, kommentierte Peter finster.


  »Heutzutage gilt es als äußerst unschicklich, diesen Namen zu nennen, da Vishnu selbst ihn verboten hat«, sagte die Sprachwissenschaftlerin. »Es überrascht mich, dass jemand ihn dir als Teil einer Übersetzung genannt hat, obwohl er gar nicht dort steht. Wer bist du? Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Ich bin Detektiv«, sagte Justus, und Peter, der schon darauf gewartet hatte, schob die Visitenkarte in das Fax. »Meine beiden Kollegen und ich nennen uns ›Die drei ???‹. Wir beschäftigen uns mit Geheimnissen und Rätseln aller Art und –«


  »Ja, ich verstehe.« Mrs Chakyar schien die Visitenkarte zu lesen. »Und wie seid ihr auf den Dämon und den Stern von Kerala gestoßen?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Justus. »Leider habe ich nicht die Zeit, Sie Ihnen jetzt zu erzählen. Was ist denn dieser Stern von Kerala?«


  »Kerala ist ein indischer Bundesstaat. Der Stern von Kerala ist ein riesiger roter Padparadscha-Saphir. Man nennt ihn auch den Brennenden Kristall, weil sich das Licht so stark in ihm bricht, dass es aussieht, als stünde er in Flammen. Er gehörte zum Kronschatz eines indischen Maharadschas und ging zusammen mit einigen anderen sehr wertvollen Edelsteinen in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts verloren. Einzelne Diamanten und Rubine wurden im Lauf der Jahre wiederentdeckt, aber der Stern von Kerala blieb verschwunden. Eigentlich weiß fast niemand außerhalb von Kerala von dieser Geschichte. Es ist sehr ungewöhnlich, dass ihr auf sie gestoßen seid, und ich kann euch nur warnen.«


  »Warnen? Wovor?«


  »Vor demjenigen, der euch diese falsche Übersetzung gegeben hat«, sagte Mrs Chakyar. »Ich weiß nicht, was er damit bezweckt hat, aber Rashura ist … etwas sehr Böses. Kommt ihm besser nicht in die Quere.«


  »Wir sind ihm schon in die Quere gekommen«, sagte Justus. »Es gibt eine Gruppe von Leuten, die sich Rashura nennen, und sie haben unseren Freund entführt.« Dass sie auch Mr Sapchevskys Haus niedergebrannt und ihn und Peter in Todesgefahr gebracht hatten, musste sie nicht unbedingt wissen.


  Mrs Chakyar atmete scharf ein. »Dann müsst ihr sofort zur Polizei gehen. Leute, die sich nach einem der grausamsten Dämonen benennen und nach dem Brennenden Kristall suchen, kennen ganz sicher keine Gnade!«


  »Ja, Madam. Vielen Dank! Sie haben uns sehr geholfen.«


  »Ich wünsche euch viel Glück«, sagte Mrs Chakyar mit düsterer Stimme. »Ihr werdet es brauchen.«


  Justus legte auf.


  »Was jetzt?«, fragte Peter beklommen.


  »Jetzt wissen wir, was wir suchen.« Nachdenklich knetete Justus an seiner Unterlippe herum. »Mr Shreber hatte also tatsächlich einen Schatz.«


  »Diesen Stern von Kerala«, sagte Peter. »Aber wie kommt man denn an so einen wertvollen Saphir? Und wollte er wirklich, dass wir ihn finden? Was ist das Richtige, das wir tun sollen? Welchen Fehler sollen wir in Ordnung bringen? Und was haben Ismael und Madhu und all diese Leute damit zu tun?«


  »Madhu könnte uns gewarnt haben.« Justus fuhr den Computer hoch und suchte auf einer Landkarte nach Kerala. »Sieh an … Kerala ist der Bundesstaat, in dem auch die Hafenstadt Kochi, früher Cochin, liegt. Madhu weiß auf jeden Fall etwas und möchte nicht, dass wir uns näher damit befassen. Aber erstens haben die drei ??? noch nie einen Fall aufgegeben und zweitens –«


  »– müssen wir Bob finden.«


  »Exakt. «


  »Wonach suchst du jetzt?«


  »Nach den Begriffen ›Stern von Kerala‹ und ›Brennender Kristall‹.« Stirnrunzelnd sah er sich das Ergebnis an. »Nichts. Mrs Chakyar hatte recht, er wird nirgends erwähnt, weder unter dem einen noch unter dem anderen Namen. Das ist sehr ungewöhnlich für einen so wertvollen Stein.«


  »Es gibt doch in der Bücherei diesen Band ›Berühmte Edelsteine und ihre Geschichte‹«, sagte Peter. »Vielleicht steht auch etwas über diesen Stern drin. Ich könnte schnell rüberflitzen und nachsehen.«


  »Könntest du, wenn heute nicht Sonntag wäre.«


  Peter stutzte. »Oh. Stimmt ja. Aber ich komme an Miss Bennetts Haus vorbei. Wenn ich ihr sage, dass es sich um einen Notfall handelt, lässt sie mich bestimmt in die Bücherei!«


  »Gut, dann versuch es.« Justus nickte. »Ich werde währenddessen über unseren Fall nachdenken.«


  Ein Hauch von Gift


  Bob erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen. Ihm war übel, die Welt drehte sich, er war blind und konnte sich nicht bewegen. Da ihm so etwas nicht zum ersten Mal passierte, begriff er rasch, dass er gefesselt und mit verbundenen Augen in einem stickig heißen kleinen Raum lag, der leicht schwankte. Und die Übelkeit war vermutlich eine Nachwirkung des Trankes, mit dem ihn die Verbrecher betäubt hatten. Undeutlich erinnerte er sich an eine endlos scheinende Autofahrt durch die Nacht und den brütend heißen Tag, an Momente des Beinahe-Aufwachens, an den widerlich süßen Himbeergeschmack des Trankes, der ihn immer wieder in die Dunkelheit zurückgezwungen hatte. Der Geschmack klebte auch jetzt noch auf seiner Zunge und er lag ganz still und lauschte. Wenn er nicht verriet, dass er wach war, betäubten sie ihn vielleicht nicht sofort wieder. Er fühlte sich, als hätte er jahrelang geschlafen.


  Mit dumpfer Erleichterung begriff er, dass die Autofahrt, dieser endlose Albtraum im Dämmerzustand, vorüber war. Das leichte Wippen und Schaukeln seiner Unterlage und das leise Klatschen von Wasser verrieten ihm, dass er sich in einem Boot befand. Den Bewegungen nach zu urteilen, war es nicht besonders groß, aber auch kein Ruderboot, also wahrscheinlich eine kleine Jacht. Und da die Bewegungen immer wieder mit einem kurzen Ruck gestoppt wurden, lag das Boot vor Anker und trieb nicht steuerlos auf dem Meer.


  Freundlicherweise hatten ihn die Entführer auch auf eine Matratze gelegt, statt ihn einfach auf den Boden zu werfen. Also wollten sie ihm – zumindest vorläufig – nichts Böses. Aber warum hatten sie ihn überhaupt mitgenommen?


  Er zerrte versuchsweise an seinen Fesseln, doch sie gaben nicht nach. Dann versuchte er, die Binde über seinen Augen hochzuschieben, indem er den Kopf an der Matratze rieb.


  »Wenn ich du wäre, würde ich das lassen«, sagte eine Frauenstimme direkt neben ihm.


  Bob erstarrte und sein Herz hämmerte plötzlich bis zum Hals. Er hatte nicht gemerkt, dass außer ihm noch jemand in der Kajüte war. »Wer sind Sie?« Seine Stimme klang heiser. »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Das hängt ganz von dir ab. Wenn du tust, was wir dir sagen, lassen wir dich vielleicht laufen.«


  »Vielleicht?«


  Sie lachte nur, und bei diesem Lachen lief es ihm kalt über den Rücken.


  Er kannte diese Stimme. Woher? Wann hatte er sie schon einmal gehört? Er versuchte sich zu erinnern … und dann fiel es ihm ein. Die einzige Frau, die ihnen in diesem Fall bisher begegnet war, hatte Mr Mason im Krankenhaus vergiftet. Und wahrscheinlich würde sie nicht zögern, mit ihm dasselbe zu tun.


  Er musste unbedingt von diesem Boot fliehen! Justus und Peter würden ihn auf jeden Fall suchen … oder suchten ihn schon. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit ihn die Männer in der Lagerhalle betäubt hatten. Vielleicht konnte er durch ein paar geschickte Fragen etwas Wissenswertes aus seiner Bewacherin herausbekommen.


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Ein paar Stunden.«


  »Kann ich etwas zu trinken haben? Mir ist schlecht.«


  »Werd mir hier nur nicht seekrank.« Statt aufzustehen, hinauszugehen und ihm damit eine Chance zu geben, seine Fesseln loszuwerden, klopfte sie dreimal laut gegen eine Holzwand, vermutlich die Tür. Über seinem Kopf waren Schritte zu hören – ganz schlecht. Also war sie nicht allein.


  Jemand öffnete die Tür und die Frau sagte kurz: »Wasser für den Jungen.«


  »Aye«, sagte ein Mann und Bob hörte, wie er wegging. Nach kurzer Zeit kam er zurück, dann klappte wieder die Tür.


  »Du kannst dich aufsetzen«, sagte die Frau und Bob richtete sich auf. Als sie ihm eine Flasche an die Lippen setzte, dachte er kurz daran, sich gegen sie zu werfen und sie aus dem Gleichgewicht zu bringen – aber was dann? Dann war er noch immer gefesselt und hatte die Augenbinde um. Er konnte nicht einmal die Tür öffnen und schon gar nichts gegen den Mann an Deck unternehmen. Wenn sie ihn nun auch vergiften wollte, hatte er keine Chance. Die hatte er allerdings ohnehin nicht – wenn diese Leute ihm etwas antun wollten, konnte er sie nicht daran hindern. Aber die Frau hatte gesagt, sie würden ihn vielleicht laufen lassen.


  Die Frau nahm die Wasserflasche weg. Bob blieb aufrecht sitzen und sie zwang ihn nicht, sich wieder hinzulegen. »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  »Sagen Sie mir jetzt, was Sie mit mir vorhaben?«


  »Wenn du mir sagst, was du in der Lagerhalle zu suchen hattest.«


  »Eine Wette«, log Bob. »Ich hatte mit meinen Freunden gewettet, dass ich an dem Hund vorbeikomme.«


  »Und dass ihr nach der Hinterlassenschaft eines Mr Shreber aus Waterside sucht, hat damit gar nichts zu tun?«


  Bob schwieg bestürzt und die Frau lachte kurz. »Mach dir nichts daraus. Ich hätte es auch versucht. Ich weiß genau über euch Bescheid. Ihr nennt euch ›Die drei ???‹ und habt von Mr Sapchevsky einen Zettel bekommen, der sich in einer Uhr befand. Was stand auf dem Zettel?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Das ist bedauerlich«, sagte die Frau. »Dann werden wir dich wohl doch mit einem Stein an den Füßen im Meer versenken müssen. Schade – ich hatte gehofft, du würdest vernünftig sein.« Sie klopfte dreimal gegen die Tür.


  Bob wurde es eiskalt. »Was? Nein! Warten Sie!«


  Sie antwortete nicht. Entsetzt hörte er, wie die Schritte des Mannes näher kamen. Die Tür ging auf. »Madam?«


  »Unser junger Freund hier möchte nicht mit uns zusammenarbeiten«, sagte die Frau. »Bring ihn an Deck.«


  »Nein! Warten Sie!« Eine Hand packte Bob am Kragen und zerrte ihn mühelos auf die Füße. »Warten Sie!«, schrie Bob. »Ich sage es Ihnen ja!«


  Die Frau lachte wieder. »Wie berechenbar du doch bist, kleiner Detektiv.«


  Die Hand ließ los und Bob sackte wieder auf die Koje. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen und er bekam kaum Luft.


  »Also?«, sagte die Frau.


  »Moby Dick. Und eine Nummer. Aber die weiß ich nicht auswendig.«


  »Moby Dick? Willst du mich für dumm verkaufen?«


  »Nein. Es ist irgendein Code.«


  »Hat Ismael das gesagt?«


  »Nein, er hat nur –« Bob stockte, aber es war schon zu spät. Die Frau stieß einen leisen Pfiff aus. »Ihr kennt Ismael also.«


  »Nein, das stimmt nicht. Wir – au!« Die Hand hatte ihn wieder am Kragen gepackt. »Wir wissen nicht, wer er ist! Wir haben ihn nur ein Mal gesehen!«


  »Lass ihn los. Du kannst dann gehen.«


  Der Mann gehorchte wortlos und verschwand. Bob sackte wieder auf die Koje und rang nach Luft.


  »Was wisst ihr über uns?«, fragte die Frau so kühl, als sei gar nichts passiert.


  »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind.« Er hoffte, dass es nicht so trotzig klang, wie es ihm vorkam. »Ich kenne Ihre Stimme nicht und weiß nicht, wie Sie aussehen.«


  »Wie du meinst.« Sie schien einen Moment lang zu überlegen. »Dann werde ich dir jetzt ein paar Namen nennen und du wirst mir sagen, was du über sie weißt. Shreber.«


  »Ein – ein ehemaliger Kampfpilot der Navy. Er hat uns beauftragt, etwas zu finden. Wir wissen aber nicht, was es ist.«


  »Und?«


  Bob merkte, dass ihm das T-Shirt am Rücken klebte. Verzweifelt zermarterte er sich den Kopf. »Und … es hat irgendwas mit dem Flugzeug zu tun, das in seinem Garten stand.«


  »Und?«


  »Mehr weiß ich nicht!«


  »Taylor.«


  »Das ist der Mann, der sich als Polizist ausgegeben hat, um unsere Unterlagen zu bekommen.«


  »Und?«


  »Und er hat ein Polizeiauto gestohlen.«


  »Und?«


  »Und er hat Mr Sapchevsky aus seinem Haus gelockt.«


  »Und?«


  »Mehr weiß ich nicht.«


  »Ismael.«


  Das war schon fast schlimmer als in der Schule. Bob hatte Angst und er wusste nicht, welche seiner Antworten diesen Leuten schon bekannt waren und welche nicht. »Er hat uns gesagt, dass wir im Flugzeug nach einem Zettel suchen sollten. Das war der Pfandschein für die Uhr.« Er schluckte. Ob sie auch wusste, dass Gerry ihnen den Pfandschein gestohlen hatte? Aber dann stutzte er. Wenn diese Frau mit Taylor zusammenarbeitete, musste sie doch wissen, was auf dem Zettel gestanden hatte. Denn Gerry hatte ja gesagt, dass Taylor ihm das Papier abgenommen hatte. Oder war es am Ende gar nicht Taylor gewesen, sondern wieder jemand anderes? Gerrys Beschreibung war schließlich reichlich dürftig gewesen.


  Aber sie nannte nur ungerührt einen weiteren Namen.


  »Moby Dick.«


  »So heißt der weiße Wal in einem Buch von Herman Melville.«


  »Ahab.«


  »Der Kapitän, der den Wal gejagt hat.«


  »Ismael.«


  »Das habe ich Ihnen doch gerade schon – oh! Sie meinen, wegen dem Buch? Ismael ist der Erzähler der Geschichte, aber es ist wohl nicht sein richtiger Name. Und am Schluss ist er der einzige Überlebende, glaube ich.«


  »Madhu.«


  Bob zögerte. »Das ist … ein Polizist. Sergeant Madhu. Er gehört zum Polizeirevier Waterside.«


  »Und?«


  »Er hat uns den Text auf der Rückseite eines Fotos übersetzt.«


  »Wie lautet der Text?«


  »Rashura vergibt nicht.«


  Es gab eine längere Pause.


  »Ich frage mich, was du damit bezweckst«, sagte die Frau endlich seidenweich.


  »W-wie bitte?«


  »Ich dachte, ich hätte dir klargemacht, dass ich mich nicht anlügen lasse.«


  »Was? Aber ich habe nicht gelogen! Wir haben bei der Polizei angerufen, und Sergeant Madhu hat uns den Text so übersetzt! Glauben Sie mir doch!«


  »Was sagt dir das Wort Kerala?«


  Nahm diese Fragerei nie ein Ende? »Gar nichts. Wer ist das?«


  »Anudhara?«


  »Auch nichts.«


  »Rashura?«


  »Das – das sind Sie, oder? Irgendeine Organisation. Die hinter dem her ist, was Mr Shreber versteckt hat.«


  »Ismael«, sagte die Frau.


  Bob schwieg. Er hatte ihr alles gesagt, was er wusste – oder? War da nicht doch noch irgendetwas?


  »Ismael.«


  »Mehr weiß ich nicht.«


  »Dann hör mir jetzt gut zu«, sagte die kühle Frauenstimme. »Du wirst diesen Ismael finden und an einen Ort bringen, den ich dir noch nennen werde. Du hast drei Tage Zeit.«


  Bob traute seinen Ohren nicht. »Sie – Sie lassen mich gehen?«


  »Ja. Und um sicherzustellen, dass du mich nicht im Stich lässt, gehen wir einen Handel ein.« Ohne Vorwarnung stach ihn etwas schmerzhaft in den Arm und er schrie unwillkürlich auf. »Au! Was war das?«


  »Das war ein Mittel, um dich zur Zusammenarbeit zu bewegen«, sagte die Frau ganz ruhig. »Es wirkt langsam, aber zuverlässig. Heute ist Sonntag. Wenn du am Dienstag zurückkommst, gebe ich dir ein Gegenmittel, und du bleibst am Leben.«


  Bob wurde es schlecht vor Entsetzen. »Gift? Sie haben mir –«


  Ohne ihn zu beachten, klopfte die Frau wieder gegen die Tür. Der Mann kam herunter, und sie befahl: »Bring den Jungen an Land.«


  »Aye. Allerdings –«


  »Warten Sie!«, schrie Bob. »Das können Sie nicht machen! Was passiert, wenn ich ihn nicht rechtzeitig finde?«


  »Gib dir Mühe, ihn zu finden. Und geh nicht zur Polizei. Niemand außer mir kann dir das Gegenmittel geben.«


  »Madam«, warf der Mann ein. »Es gibt schlechte Neuigkeiten. Taylor hat gerade angerufen. Jemand hat Sapchevskys Haus abgefackelt und da waren wohl irgendwelche Kinder drin.«


  »Kinder?«, fragte sie scharf. »Was für Kinder?«


  Bob hörte die Antwort nicht. Ihm wurde schlecht, das Blut dröhnte ihm in den Ohren und er hatte plötzlich das Gefühl, gleich umzukippen. Als sein Kopf sich wieder klärte, hörte er die Frau sagen: »Verflucht! Bring den Jungen an Land – wir verschwinden!«


  Der Mann packte Bob und warf ihn sich wie einen Mehlsack über die Schulter. Er trug ihn eine schmale Treppe hinauf, legte ihn in ein kleines Beiboot und ließ es ins Wasser hinunter, dann kletterte er selbst hinein. Er ließ einen Außenbordmotor an und das Boot schoss vorwärts.


  Bob ließ alles mit sich geschehen, betäubt vom Schock. Nach kurzer Zeit knirschte das Boot über Sand. Der Mann holte Bob heraus und lockerte ihm die Fesseln. Gleich darauf war er weg und Bob hörte, wie sich das Motorengeräusch rasch entfernte.


  Er setzte sich auf. Es dauerte eine Weile, bis seine zitternden Hände die Fesseln gelöst hatten, und dann riss er die Augenbinde herunter. Zuerst sah er nichts, weil ihn die tief stehende Sonne blendete. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er sich um und allmählich gewöhnte er sich an das Licht. Er befand sich an einem einsamen Sandstrand, der von einem lang gezogenen Berghang begrenzt wurde. Kein Mensch war zu sehen. Auf dem Meer schaukelte in hundert Metern Entfernung eine weiße Jacht, die abdrehte, sich rasch entfernte und im flimmernden Sonnenlicht verschwand.


  Er stand auf und stellte fest, dass auch seine Beine zitterten … kein Wunder. Gift! Diese Leute hatten ihn vergiftet! Und die Frau hatte nicht gesagt, wohin er Ismael bringen sollte, wenn er ihn gefunden hatte. Er musste sofort zu einem Arzt. Zur Polizei. Nach Hause. Er hatte Hunger und Durst und keine Ahnung, wo er war. Und Justus und Peter waren – nein. Nicht darüber nachdenken.


  Auf gut Glück ging er vom Wasser weg und kletterte den Berghang hinauf. Irgendwo musste doch eine Küstenstraße sein! Im heißen, weichen Sand kam er nur mühsam vorwärts, und als er endlich festen Steinboden erreichte, musste er sich erst einmal ausruhen. Dann kletterte er weiter, bis er oben ankam und sich nach allen Seiten umsehen konnte.


  Es gab keine Straße, nur einen Sandweg, der sich durch struppiges Grünzeug bis zum Horizont schlängelte. Vor ihm senkte sich der Boden in einer sanfteren Kurve wieder nach unten und endete an einem weiteren leeren Strand. Der Berg war eine einzige Felszunge, die kilometerweit ins Meer hinausragte, und er stand am äußersten Ende allein im Nichts.


  In der Tinte


  »Der Stern von Kerala«, las Peter vor. »Ein roter Saphir aus dem Besitz eines Maharadschas im indischen Bundesstaat Kerala, wegen seiner außergewöhnlichen Lichtbrechung auch ›Brennender Kristall‹ genannt … bla bla … vierhundertachtzig Karat. Ansonsten steht hier nur noch das, was Mrs Chakyar dir auch erzählt hat, Just. Was bedeutet noch mal Karat?«


  »Bei Edelsteinen ist das die Gewichtsangabe. 0,2 Gramm sind ein Karat, vierhunderachtzig Karat sind also sechsundneunzig Gramm. Das ist schon enorm – der Stern dürfte fast so groß sein wie eine Pflaume. Der Koh-i-Noor zum Beispiel, einer der ältesten und berühmtesten Diamanten der Welt, hat nur hundertacht Karat. Es gibt nicht so viele berühmte Saphire wie Diamanten, aber die russischen Zaren hatten eine ganze Sammlung von blauen Saphiren und der größte davon wiegt zweihundertsechzig Karat. Unser Stern dürfte also enorm wertvoll sein.«


  »Ich dachte immer, alle Saphire sind blau.«


  »Nein, es gibt auch rosafarbene und gelbe. Padparadscha bezeichnet eine besonders seltene rotgoldene oder rosarote Färbung. Und ich rufe jetzt noch einmal Inspektor Cotta an.«


  Peter klappte sofort das Buch zu. Justus wollte gerade den Hörer des altmodischen Telefons abnehmen, als das Gerät klingelte. Rasch griff er zu. »Justus Jonas von den –«


  »Justus!«, rief eine weit entfernte Stimme durch ein fürchterliches Rauschen hindurch. »Ich bin’s, Bob! Ist Peter auch da? Mensch, bin ich froh – ich dachte, ihr seid tot!«


  »Bob!« Justus und Peter waren wie elektrisiert. Justus schaltete den Verstärker ein. »Was ist passiert? Wo bist du?«


  »In Mexiko, in einer Austernfarm, wenigstens haben sie hier Telefon –« Das Rauschen wurde stärker und die nächsten Worte konnten sie kaum verstehen. »– Polizei holt mich gleich ab … Flughafen, mein Vater hat alles organisiert … ganzen Tag gelaufen … erst morgen da und ich habe nur noch bis Dienstag Zeit … sofort Ismael finden!«


  »Was? Wieso hast du nur bis Dienstag Zeit? Was ist mit Ismael? Was ist passiert?«


  »Ihr müsst Ismael finden!«, schrie Bob ins Telefon, aber er war kaum noch zu verstehen. »Sofort! Diese Verbrecher haben …« Der Rest ging im Rauschen unter und dann war die Verbindung unterbrochen.


  Verblüfft sahen Justus und Peter einander an. Dann warf Justus einen Blick auf die Uhr. »Fast 23 Uhr. Das schaffen wir noch.« Er wählte die Handynummer, die Ismael ihnen gegeben hatte. Nach kurzer Zeit meldete sich eine Frauenstimme. »Ja bitte?«


  »Guten Abend«, sagte Justus. »Mein Name ist Justus Jonas. Bitte entschuldigen Sie die Störung, Madam, aber ich hätte gerne jemanden namens Ismael gesprochen.«


  »Wen?«, fragte sie verwundert zurück.


  »Ismael. Möglicherweise ist das nicht sein richtiger Name, aber er hat uns diese Nummer gegeben …«


  »Oh. Wann war das?«


  »Am Mittwoch.«


  »Dann kann ich dir leider auch nicht helfen. Ich habe dieses Handy gestern auf einem Flohmarkt gekauft und die Nummer übernommen.«


  »Wissen Sie den Namen des Händlers?«


  »Was?« Sie lachte. »Ich frage doch einen Flohmarkthändler nicht nach seinem Namen!«


  »Hm, natürlich. Wo war denn dieser Flohmarkt?«


  »In Tucson.«


  »In Arizona?«


  »Nein, auf den Galapagos-Inseln.« Sie lachte wieder. »Natürlich in Arizona! Also, tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann, aber ich habe jetzt keine Zeit mehr. Viel Glück bei der Suche!« Und weg war sie.


  »Tucson kennen wir doch!«, sagte Peter. »Cotta sagte, dass Ismaels Wagen einer Frau aus Tucson gehört, wie hieß sie doch gleich …«


  »Ruth Parker.« Justus’ Gedächtnis ließ ihn in solchen Fällen nie im Stich. »Warum habe ich Cotta nur nicht nach dem Namen des Museums gefragt, in dem sie arbeitet?« Wieder griff er zum Telefon und rief diesmal wirklich Inspektor Cotta an. Aber auf dem Revier meldete sich nur ein wachhabender Beamter, der ihm mitteilte, dass Inspektor Cotta vor einer Stunde nach Hause gefahren sei und wahrscheinlich irgendwo auf halbem Weg nach Los Angeles im Stau stecke.


  Also musste das Internet aushelfen. In Tucson gab es mehrere Museen und freundlicherweise lieferte die Suchmaschine auch gleich alle Telefonnummern dazu. Justus rief sie der Reihe nach an und schon beim dritten Anruf hatte er Glück und erreichte einen Nachtwächter. »Ruth Parker? Ja, die arbeitet hier. Du kannst sie morgen ab neun Uhr erreichen.«


  »Könnten Sie mir bitte ihre Privatnummer geben? Es ist sehr dringend –«


  »Kommt nicht infrage. Privatnummern geben wir nicht heraus. Ruf morgen früh an.«


  »Also gut. Arbeitet bei Ihnen vielleicht auch jemand namens Ismael?«


  »Ismael? Nee. Nie gehört. Wer soll das sein?«


  »Schon gut«, sagte Justus. »Danke.« Er legte auf und drehte sich zu Peter um. »Weißt du, was das für ein Museum war?«


  »Du wirst es mir bestimmt gleich sagen.«


  »Das Pima Air & Space Museum. Da steht ungefähr eine Million größtenteils verschrotteter Flugzeuge und Hubschrauber. Übrigens auch Kampfflugzeuge der Navy.«


  Peter stieß einen Pfiff aus. »Sieh mal einer an. Schon wieder eine Verbindung.«


  Justus nickte und zupfte an seiner Unterlippe. »Ich frage mich, warum Bob will, dass wir Ismael sofort finden. Wir suchen ihn doch sowieso.«


  »Heute erfahren wir das nicht mehr«, meinte Peter. »Ich muss nach Hause. Wir sehen uns morgen in der Schule!«


  Justus nickte geistesabwesend. Als Peter weg war, setzte er sich an den Computer und rief die Internetseiten des Museums auf. Luftaufnahmen zeigten hunderte von Flugzeugen, die nach Gruppen sortiert auf einem gigantischen Rollfeld standen. Es war ein beeindruckender Anblick, half ihm aber nicht weiter.


  Anschließend suchte er nach einer Onlineausgabe des Buches »Moby Dick« und begann zu lesen.


  


  »Justus!«


  Er zuckte zusammen, als Peters Ellbogen ihn in die Seite traf.


  »Was? Bin ich eingeschlafen?«


  »Noch nicht ganz«, flüsterte Peter, »aber du bist gerade so malerisch zur Seite weggesackt. Was hast du denn die ganze Nacht gemacht?«


  »Gelesen«, murmelte Justus. »Ich weiß jetzt alles über den Walfang. Wusstest du, dass Ambra aus den unverdauten Resten von Tintenf…«


  »Nein, und ich will es auch gar nicht wissen!«


  Ein strenger Blick des Geschichtslehrers traf sie beide und sie versuchten daraufhin ebenso gewissenhaft wie vergeblich, sich für die heroische Vergangenheit der Vereinigten Staaten zu interessieren. In der Pause riefen sie im Pima Air & Space Museum an und verlangten Miss Ruth Parker.


  Nach einigen Sekunden meldete sich eine jung klingende weibliche Stimme. »Parker, hallo. Wer ist da?«


  »Mein Name ist Justus Jonas«, sagte Justus, der die Augen kaum aufhalten konnte. »Es geht um einen Wagen Ihres Museums, den grauen Ford Mustang.« Er nannte das Kennzeichen. »Können Sie uns bitte sagen, wer mit dem Wagen letzten Mittwoch nach Los Angeles gefahren ist?«


  »Wie bitte? Warum? Wer sind Sie? Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein, Miss. Ich bin Detektiv. Wir suchen den Fahrer, der letzten Mittw…«


  »Ja, das habe ich schon verstanden. Hat er Fahrerflucht begangen oder so etwas?«


  »Nein. Sagen Sie uns doch bitte einfach den Namen, es ist wichtig! Heißt er Ismael?«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es ganz still.


  »Madam? Hallo? Sind Sie noch da? Antworten Sie bitte!«


  »Augenblick bitte«, sagte Miss Parker knapp und gleich darauf trällerte eine fröhliche Band ein Lied über die Freuden des sportlichen Strandlebens in Justus’ Ohr. Angewidert hielt er den Hörer von sich weg und gab ihn Peter. »Mach du das. Ich fühle mich dem heute nicht gewachsen.«


  Verblüfft nahm Peter den Hörer. »Hallo? Just, hier ist doch niem– hallo?«


  »Hallo«, sagte eine Männerstimme. »Ihr wolltet mich sprechen.«


  »Mr Ismael!«, rief Peter. »Hören Sie, wir müssen unbedingt mit Ihnen reden. Möglichst heute noch. Können Sie herkommen?«


  Ismael lachte kurz auf. »Du machst wohl Witze. Ich fahre doch keine fünfhundert Kilometer, um mich mit euch zu unterhalten.«


  »Es ist aber wichtig! Bob ist irgendwas zugestoßen und er sagte, wir müssten Sie finden! Außerdem – he!«


  Justus hatte ihm ohne ein Wort den Hörer aus der Hand genommen. »Sir«, sagte er. »Rashura hat uns Freitagnacht beinahe umgebracht. Unser Kollege wurde nach Mexiko verschleppt. Wir wissen jetzt, dass es um den Stern von Kerala geht, der auch ›Brennender Kristall‹ genannt wird, und Mr Shreber hat uns beauftragt, Sie zu finden. Wir müssen Sie unbedingt treffen!«


  »Kommt nicht infrage«, sagte Ismael. »Am Anfang habe ich ja noch mitgespielt, aber jetzt nicht mehr. Haltet euch aus der Sache raus, sie ist viel zu gefährlich für euch.«


  »Aber Sir, es ist dringend! Unser Kollege –«


  »Nein«, sagte Ismael und unterbrach die Verbindung.


  Justus hängte den Hörer des Schultelefons wieder ein und runzelte die Stirn.


  »Toll, Just, ganz großes Kino«, sagte Peter wütend. »Wenn du bloß noch eine Sekretärin brauchst statt irgendwelcher Kollegen, lass es mich wissen! Bin ich jetzt dein Telefonlakai oder was?«


  »Entschuldige«, sagte Justus. »Ich wollte nur … Aber das ist jetzt unwichtig. Komm!« Er drehte sich um und marschierte zum Ausgang. Verblüfft lief Peter hinter ihm her. »Was ist denn jetzt? Just, wir haben gleich Chemie, du kannst doch nicht einfach – Wo willst du hin?«


  »Zu Bob.«


  »Der ist bestimmt noch nicht zu Hause!«


  »Dann warten wir auf ihn. Wir müssen wissen, was da los ist!«


  »Na schön«, murrte Peter. »Dafür musst du meine nächsten Chemie-Hausaufgaben machen!«


  »Das werde ich nicht tun, aber ich lasse dich abschreiben.«


  Sie radelten zu Bob, doch dort öffnete niemand. Also setzten sie sich auf die Treppe vor der Haustür und warteten. Nach kurzer Zeit kam eine Nachbarin vorbei. »Wartet ihr auf Bob? Der ist nicht da. Ich glaube, sie haben ihn ins Krankenhaus gebracht – der arme Junge!«


  Sie sprangen auf, schnappten sich ihre Räder und flitzten los.


  Da Justus’ Kondition es nicht zuließ, mit dem Fahrrad den Berg hochzufahren, auf dem das Krankenhaus lag, stiegen sie bei Peters Haus in den MG um, holten bei Inspektor Cotta noch das Handy ab und zehn Minuten später standen sie am Empfang.


  »Bob Andrews«, sagte Justus zu der Schwester, die die Patientendatei verwaltete. »Er müsste heute angekommen sein.«


  Sie schaute nach. »Ja, hier. Zimmer 512. Aber er ist noch in der Toxikologie, ihr könnt da jetzt nicht hin.«


  Sie waren schon losgelaufen, aber Justus bremste und drehte sich zu ihr um. »Sagten Sie Toxikologie?«


  »Toxikologische Abteilung«, verbesserte sie sich. »Für Vergiftungen aller Art.«


  »Danke.« Justus und Peter sahen einander an. Beide waren blass, und beide dachten dasselbe.


  »Mr Mason wurde vergiftet«, sagte Peter mit rauer Stimme.


  Justus nickte. Ohne ein weiteres Wort liefen sie zum Aufzug.


  Vor Zimmer 512 ging Mr Andrews mit großen Schritten auf und ab. Wütend, verbittert und besorgt sah er aus und seine Miene hellte sich auch nicht auf, als er Justus und Peter aus dem Aufzug treten sah. »Da seid ihr ja. In was für eine teuflische Geschichte habt ihr euch da hineinziehen lassen?«


  »Was ist mit Bob?«, fragte Justus statt einer Antwort zurück. »Wie geht es ihm?«


  »Gar nicht gut. Diese Bestien haben ihm irgendein unbekanntes Gift verpasst! Niemand weiß, was es ist, und es gibt in ganz Amerika kein Gegengift!«


  »Indien«, sagte Peter. »Versuchen Sie es mit irgendwelchen indischen Gegengiften!«


  »Das hat Bob auch gesagt, aber bisher hatten die Ärzte keinen Erfolg. Und man kann nicht einfach einen Mix aus allen möglichen Gegengiften verabreichen – das ist genauso gefährlich.«


  »Was ist denn überhaupt passiert?«


  »Sie haben ihn nach Mexiko verschleppt und an Bord einer Jacht ausgefragt. Dann haben sie ihm das Gift verabreicht und gesagt, er müsse innerhalb von drei Tagen einen gewissen Ismael zu ihnen bringen, und dann würden sie ihm das Gegengift geben. Aber dann haben sie plötzlich ihre Meinung geändert und sind abgehauen! Was für Bestien tun so etwas einem Jungen an?«


  »Wir werden sie finden«, sagte Justus.


  »Ihr!«, stieß Bobs Vater wütend hervor. »Ihr habt schon genug angerichtet!«


  »Mr Andrews, wir wissen, was diese Leute haben wollen. Ich versichere Ihnen –«


  »Justus«, sagte Mr Andrews, »ich weiß, wie fähig ihr seid. Ich habe euch selbst schon in Aktion erlebt. Aber jetzt geht es um Bobs Leben, und alles Weitere wird die Polizei übernehmen! Habt ihr das verstanden?«


  »Ja, Sir«, sagte Justus bedrückt. »Dürfen wir wenigstens hier warten?«


  »Ja, sicher.« Müde rieb sich Mr Andrews die Augen. »Was für ein Albtraum.«


  Da konnten sie ihm nur zustimmen. Selbst wenn sich Ismael überreden ließ, sich mit ihnen zu treffen, würde es nichts nützen, da die Verbrecher geflohen waren. Sie saßen gründlich in der Tinte – kilometertief, wie Inspektor Cotta gesagt hatte. Und diesmal konnte ihnen nicht einmal die Polizei helfen.


  Ein verdächtiger Polizist


  Zwei Stunden dauerte es, bis Bob mit seiner Mutter und einem Arzt aus dem Untersuchungszimmer kam. Er trug ein weißes Krankenhaushemd und sah totenblass aus. Sein rechter Arm war seltsam steif. Bobs Vater, Justus und Peter, die ungeduldig auf den unbequemen Besuchersitzbänken gewartet hatten, fuhren hoch.


  »Der Arzt möchte mit uns reden«, sagte Bobs Mutter zu ihrem Mann und nickte Justus und Peter düster zu. »Ihr kümmert euch ja um Bob.«


  »Natürlich«, sagte Peter. Die drei Erwachsenen verschwanden im Büro des Arztes und die drei ??? betraten Zimmer 512, wo Bob auf das Bett sackte. »Bin ich froh, euch zu sehen! Auf dem Schiff sagten sie, Mr Sapchevskys Haus sei abgebrannt, und meine Eltern sagten, die Feuerwehr hätte euch aus den Trümmern gegraben. Ist das wahr?«


  »Ja, aber das ist jetzt nicht so wichtig«, sagte Justus. »Was ist mit dir passiert?«


  »Ich bin zuerst hinter dem gestohlenen Streifenwagen hergefahren. Das war gar nicht so einfach, weil sie zwischendurch einen echten Streifenwagen abhängen mussten. Dabei müssen sie Mr Sapchevsky rausgesetzt haben. Leider habe ich das nicht gemerkt und habe sie weiter verfolgt. Im Industrieviertel von Glenview sind sie dann in den Hof einer Firma namens Orient Import gefahren. Ich bin hinterhergeschlichen, aber sie hatten einen Hund – und da haben sie mich erwischt.«


  »Den Hund kennen wir«, sagte Justus grimmig. »Wir sind nämlich deinen Fragezeichen gefolgt. Hast du irgendetwas herausfinden können?«


  Bob schloss die Augen und überlegte. Das alles schien schon so lange zurückzuliegen und war überlagert von der Vergiftung. Er zwang die Angst zurück. »Ihr Boss war ein grauhaariger Mann Mitte vierzig. Sehr viel haben sie nicht gesagt. Dann haben sie mich betäubt und auf eine kleine Jacht gebracht. Dort war diese falsche Krankenschwester, die Mr Mason vergiften wollte, und hat mich ausgefragt – über Ismael, Mr Shreber, Sergeant Madhu, den Rätselzettel … Und etwas war seltsam. Als ich ihr sagte, dass der Text auf dem Foto Rashura vergibt nicht heißt, hat sie mir nicht geglaubt. Sie fragte mich nach irgendwelchen seltsamen Leuten, Kerala und … irgendein Name mit A – Anna… nein, Anu-irgendwas. Dann wieder nach Ismael. Just, ich glaube nicht, dass er mit ihnen unter einer Decke steckt. Sie wollten ihn unbedingt treffen.« Unwillkürlich erschauerte er. »Ich sollte ihn zu ihnen bringen. Und damit ich mit ihnen ›zusammenarbeite‹, hat sie mir dieses Gift verpasst. Es wirkt nach drei Tagen und sie wollte sich melden und mir sagen, wohin ich Ismael bringen sollte. Dort wollte sie mir das Gegenmittel geben. Aber dann sagte der Mann, Mr Sapchevskys Haus sei niedergebrannt und ihr wärt darin gewesen. Sie waren sehr erschrocken, haben mich einfach an Land gesetzt und sind abgehauen. Ich bin den ganzen Tag und die halbe Nacht an der Küste entlanggewandert und schließlich auf eine Austernfarm gestoßen. Dort wollten sie mir nicht glauben, haben mich aber wenigstens telefonieren lassen.« Er versuchte ein Grinsen, doch es misslang. »Just, wenn diese Frau sich bis morgen nicht meldet, braucht ihr ab übermorgen eine neue Visitenkarte.«


  »Blödsinn«, sagte Justus entschieden. »Wir werden eine Lösung finden. Sie hat dich also nach Kerala gefragt?«


  »Sie wusste, was auf dem Foto steht!«, sagte Peter. »Bob, es heißt nämlich nicht Rashura vergibt nicht, sondern Stern von Kerala. Und das ist ein berühmter roter Saphir, der auch ›Brennender Kristall‹ genannt wird. Hinter dem sind sie her.«


  »Was? Aber das heißt ja, dass dieser Sergeant Madhu uns angelogen hat!«


  »Stimmt«, sagte Justus. »Und deswegen ist Sergeant Madhu jetzt unsere wichtigste Spur, da Ismael sich weigert, mit uns zu reden. Madhu weiß etwas – wahrscheinlich steckt er sogar bis über beide Ohren drin. Aber etwas finde ich merkwürdig. Wir dachten doch, ein Rashura-Mitglied hätte das Haus absichtlich angezündet. Aber wenn sie es gar nicht wussten – wer war es dann? Und gehörten deine Entführer überhaupt zu Rashura?«


  »Vielleicht nicht«, meinte Bob. »Diese Frau hat mich nämlich auch nach Gerrys Zettel gefragt – dabei hätte sie ihn doch kennen müssen, wenn sie zu Rashura gehört. Aber solange wir nicht wissen, wer oder was Rashura ist …«


  »Doch, das wissen wir. Eine Kollegin von Professor Meeker hat es uns erzählt.« Rasch berichtete Justus ihm, was Mrs Chakyar gesagt hatte.


  »Also wirklich ein Dämon!« Bob schluckte. »Diese Frau auf dem Schiff war mir schon unheimlich …«


  »Um auf das Haus zurückzukommen«, sagte Peter hastig, bevor das Gerede über Dämonen zu weit ging, »vielleicht gibt es noch jemanden, der hinter dem Stern von Kerala her ist. Ich hoffe, du kennst dich noch aus, Just – ich verliere nämlich allmählich den Überblick.«


  »Wir werden uns jetzt erst einmal Sergeant Madhu vornehmen«, beschloss Justus.


  »Gut«, sagte Bob und versuchte, nicht verzweifelt zu klingen. »Viel Glück. Und … beeilt euch.«


  


  »Ah, die Kellerkinder kommen«, grinste Inspektor Havilland, als Justus und Peter sein Büro im Polizeigebäude von Waterside betraten. »Schön, dass ihr euch blicken lasst. Alles gut überstanden?«


  »Ja, Sir, danke.«


  »Und wie geht es eurem Freund? Mein Kollege Cotta informierte mich, dass er in Mexiko aufgetaucht ist. Da hat er Glück gehabt – viele verschwundene Menschen tauchen nie wieder auf.«


  »Es geht ihm den Umständen entsprechend«, wich Justus aus. »Sir, dürfen wir Sergeant Madhu sprechen? Wir wollen ihn etwas fragen.«


  »Sicher«, sagte Havilland, ging zur Tür und ließ Sergeant Madhu rufen. »Ist es vertraulich? Wollt ihr ihn unter vier – ich meine, sechs – Augen sprechen?«


  »Nein, bitte bleiben Sie dabei.«


  Sergeant Madhu kam herein und blieb stehen, als er Justus und Peter sah. Er zeigte keine Überraschung, musterte sie nur kurz und wandte sich an seinen Vorgesetzten. »Sir?«


  »Die Jungen wollen Ihnen ein paar Fragen stellen, Madhu«, sagte Havilland und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Ich gestehe, dass ich neugierig bin, um was es geht.«


  »Es geht um die Übersetzung, die Sie uns gegeben haben.« Justus beobachtete Madhu genau, aber der Polizist schaute ihn nur ausdruckslos an. »Ja?«


  »Sie sagten, die Worte hießen Rashura vergibt nicht. Das stimmt aber nicht. Wir haben eine Expertin für Malayalam gefragt, und sie sagte uns, dass dort Stern von Kerala steht. Warum haben Sie uns etwas anderes gesagt?«


  Havilland zog die Augenbrauen hoch. Aber er sagte nichts. Sergeant Madhu musterte Justus kühl und sagte endlich: »Weil das Schicksal des Sterns von Kerala euch nichts angeht.«


  »Aber Rashura geht uns etwas an?«


  »Auch Rashura geht euch nichts an. Ihr seid nur ein paar kleine Jungen, die Detektiv spielen. Das ist nicht eure Aufgabe. Rashura zu fangen ist Aufgabe der Polizei.«


  »Moment mal«, sagte Inspektor Havilland. »Wer oder was ist der Stern von Kerala?«


  »Ein sehr wertvoller Saphir«, antwortete Justus, als Madhu schwieg. »Er ist vor vielen Jahren verschwunden. Wir vermuten, dass die Leute, die sich Rashura nennen, hinter ihm her sind. Um ihn zu bekommen, haben sie unseren Freund vergiftet. Da ich weiß, wo sich der Stein befindet, bin ich bereit, mit ihnen zusammenzuarbeiten, wenn sie uns dafür sofort das Gegengift geben, mit dem Bob gerettet werden kann.«


  Madhu, Havilland und Peter starrten ihn an. »Du weißt, wo der Stein ist?«, wiederholte Peter entgeistert. »Und das sagst du einfach so?«


  »Warum nicht? Es besteht ja keine Gefahr – dieses Büro werden sie ja wohl nicht abhören.«


  »Der Junge redet Unsinn«, sagte Madhu schroff. »Der Stern von Kerala ist verloren. Wenn das alles war, Sir, würde ich gerne an meine Arbeit zurückgehen.«


  »Nein, warten Sie, ich möchte noch kurz mit Ihnen reden.« Havilland wandte sich an Justus und Peter. »Es war nett, euch zu sehen, Jungs. Bis bald!«


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als das Büro zu verlassen. Kaum waren sie draußen vor der Tür, zischte Peter: »Ist das dein Ernst? Du weißt, wo der Stein ist?«


  Justus blickte sich um, aber niemand war in der Nähe. »Ich habe zwar eine Vermutung, aber sicher bin ich nicht«, antwortete er leise. »Ich bin gespannt, wie er reagiert.«


  »Also warten wir jetzt.«


  »Richtig.«


  »Und wenn er gar nicht reagiert?«


  »Er wird«, sagte Justus.


  »Wir haben überhaupt keine Chance, wenn er einfach nur irgendwen anruft.«


  »Ich weiß. Aber irgendetwas müssen wir tun. Zum Beispiel können wir uns in seinem Haus umsehen.«


  »Du willst in das Haus eines Polizisten einbrechen? Du weißt aber schon, dass solche Leute bewaffnet sind und die Waffen auch einsetzen dürfen?«


  »Wir lassen uns eben nicht erwischen.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Du änderst dich nie.«


  Sie setzten sich in den MG, beobachteten das Polizeigebäude und vertrieben sich die Zeit mit Rätseln, waren aber beide nicht recht bei der Sache. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Bob zurück. Sie hatten nur einen Tag Zeit, und was sollten sie tun, wenn Madhu sie in eine Sackgasse führte?


  »Dann bleibt uns nur noch Ismael«, sagte Justus.


  »Willst du nach Arizona fahren?«


  »Wenn uns nichts anderes übrig bleibt, ja.«


  Eine Stunde später verließ Sergeant Madhu das Gebäude. Glücklicherweise stieg er nicht in einen der davor geparkten Streifenwagen, sondern in einen Privatwagen. Peter und Justus folgten ihm in gebührendem Abstand, bis er nach kaum zehn Minuten vor einem Wohnhaus hielt, die Tür aufschloss und hineinging. Sie stiegen aus und blickten sich um. Eins der Fenster im Erdgeschoss stand offen und vorsichtig pirschten sie sich heran, duckten sich an der Hauswand unter das Fenster und lauschten.


  Madhu telefonierte. Er redete sehr schnell in einer fremden Sprache, und falls die Worte ›Kerala‹ oder ›Rashura‹ darin vorkamen, waren sie doch nicht eindeutig zu erkennen. Aber plötzlich hörten sie ganz deutlich ›Bob Andrews‹ und wenig später ›Mexiko‹. Madhu schien verärgert zu sein. Er ließ seinem Gesprächspartner kaum Zeit zum Antworten, und nachdem er ihn zum Schluss beinahe angeschrien hatte, unterbrach er das Gespräch abrupt.


  Außer ihm befand sich noch jemand im Zimmer, und dieser Jemand schien gerade an einer besonders üblen Erkältung oder Stimmbandentzündung zu leiden. Seine Stimme war kaum mehr als ein krächzendes Flüstern, das schon beim Zuhören wehtat. Madhu antwortete schroff. Er schien durch den Raum zu wandern; seine Stimme wurde lauter und er blieb direkt am Fenster stehen. Justus und Peter duckten sich tiefer ins Gebüsch.


  Das Telefon klingelte und diesmal antwortete Madhu auf Englisch. »Ja? Ja, natürlich habe ich Ihren Anruf erwartet. Was sagen die Ärzte? Aha, gut. Hören Sie, was ist das für eine Geschichte mit diesen drei Jungen?« Er hörte eine Weile zu. Dann sagte er: »Nein. Dieser Justus Jonas sagte mir, er weiß, wo der Stein ist. Der Stein, ja … Woher soll ich das wissen? Er will mit Rashura zusammenarbeiten. Ja, genau. Er will es ihnen sagen … Ich habe keine Ahnung, ob er die Wahrheit sagt oder nicht. Ja. Ja. Nein, das glaube ich nicht. Wie? Der Dritte liegt im Krankenhaus, er wurde vergiftet. Ja, die Ironie ist mir nicht entgangen. Nein, das wohl nicht … Sie wollten Ismael herauslocken, aber er ist viel zu gerissen. Jedenfalls haben wir jetzt diese Jungen am Hals, und das wäre nicht passiert, wenn Sie Shreber daran gehindert hätten, dieses Testament –« Er machte eine längere Pause und hörte nur zu. Schließlich sagte er: »Ja, das ist wohl die einzige Möglichkeit. Ich kümmere mich um die drei Meisterdetektive. Bis später.«


  Er beendete das Gespräch. Einige Sekunden lang war es still. Dann klingelte laut und deutlich das Handy in Justus’ Hosentasche.


  Madhu stürzte ans Fenster und Peter und Justus schossen hoch und rannten davon. »Halt!«, schrie Madhu ihnen nach. »Bleibt stehen!«


  Sie dachten gar nicht daran, der Stimme des Gesetzes zu gehorchen. Peter flitzte über die Straße – genau vor ein vorbeifahrendes Auto. Bremsen kreischten, Peter machte einen riesigen Sprung zur Seite, stürzte, rollte sich ab und rannte zum MG. Justus wich dem Auto aus, rannte weiter und sprang auf den Beifahrersitz des MG, ohne sich um den empörten Autofahrer zu kümmern. Peter gab Gas und mit quietschenden Reifen raste der MG die Straße hinunter.


  Strandcafé, Mitternacht


  Zwei Straßen weiter sagte Justus: »Halt an, Peter.«


  Peter, der natürlich schon wieder ruhig und manierlich fuhr, runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Wir sollten überlegen, was wir jetzt tun.«


  »Und das geht nicht beim Fahren? Was ist, wenn dieser Kerl hinter uns herkommt?«


  »Er ist immer noch Polizist! Wir könnten nicht viel tun.«


  Peter lenkte den MG an den Straßenrand und hielt an, blickte aber immer wieder in den Rückspiegel. »Können wir nicht mit Inspektor Havilland reden? Wenn wir ihm sagen, dass Madhu zu Rashura gehört, kann er ihn doch festnehmen oder irgendwas tun, um Bob zu retten.«


  »Und was? Glaubst du, Madhu trägt ein Gegengift mit sich herum?«


  »Was weiß denn ich! Justus, der Tag ist fast rum und wir haben nichts erreicht! Was sollen wir denn jetzt machen?«


  »Nachdenken.«


  »Ich will lieber Amok laufen!«


  »Das würde Bob nicht helfen.«


  »Mensch, Justus, manchmal könnte ich dich –«


  »Auch das würde Bob nicht helfen.«


  »Nein, aber mir!«


  »Wir haben etwas übersehen«, sagte Justus, ohne darauf einzugehen. »Irgendeine Spur haben wir noch nicht verfolgt …«


  »Und welche?«, fragte Peter herausfordernd. »Ismael will nicht mit uns reden, Madhu ist korrupt, Taylor ist verschwunden, Rashura ist mit einer Jacht abgedampft, das Flugzeug ist nutzlos, die Maske hilft uns nicht weiter, Shrebers Haus ist voller Müll, Mr Mason liegt im Krankenhaus, Gerry ist ein lästiger Idiot, Mr Sapchevskys Haus ist abgebrannt, die Uhr ist weg, das Rätsel ist unlösbar, und wenn du jetzt behaupten willst, Jim hätte etwas mit der Sache zu –«


  »Sapchevsky!« Justus setzte sich auf. »Das ist zwar nicht das, was ich meinte, aber wir sollten auf jeden Fall noch einmal mit Mr Sapchevsky reden.«


  »Und wie sollen wir ihn finden, wenn er bei seinen Freunden untergekrochen ist, die wir nicht kennen?«


  »Da kann Inspektor Havilland uns bestimmt helfen. Aber nicht heute. Das hat Zeit, bis Bob wieder in Ordnung ist.«


  »Zwei Tage sind rum«, sagte Peter. »Es wird bald dunkel. Und wir haben überhaupt nichts, keinen einzigen Anhaltspunkt!«


  »Doch, Sergeant Madhu.«


  »Der uns wahrscheinlich sofort verhaften wird, sobald wir ihm das nächste Mal über den Weg laufen. Dieses verflixte Handy! Wer hatte denn überhaupt angerufen?«


  Justus zog das Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. »Hm, die Nummer wurde unterdrückt. Ich könnte –«


  In diesem Moment klingelte es wieder. Rasch hielt Justus es ans Ohr. »Hallo? Justus Jonas von den drei Detektiven?«


  »Strandcafé, Rocky Beach«, sagte jemand. Die Stimme klang dumpf, wie durch ein Kissen, und war offenbar verstellt. Es war nicht zu erkennen, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte. »Bringt den Stein mit. Um Mitternacht. Keine Polizei, oder euer Freund ist verloren.«


  »Verstanden«, sagte Justus. »Wir werden da sein.«


  Klick. Der andere hatte aufgelegt.


  »Wer war das?«, fragte Peter.


  »Rashura, glaube ich. Wir sollen um Mitternacht am Strandcafé in Rocky Beach sein.«


  Peter stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Und ich dachte, die sind über alle Berge! Jetzt können wir Bob doch helfen!«


  »Freu dich nicht zu früh«, sagte Justus nüchtern. »Sie wollen, dass wir den Stein mitbringen.«


  »Was?« Entgeistert starrte Peter ihn an. »Aber den haben wir doch nicht! Du hast nie gesagt, dass wir ihn haben – nur, dass du weißt, wo er ist!«


  »Nicht einmal das entsprach der Wahrheit.« Finster blickte Justus vor sich hin. »Ich vermute es nur. Und selbst wenn meine Vermutung stimmt, wird es nicht einfach, an den Stein heranzukommen. Schon gar nicht innerhalb von drei Stunden.«


  »Wo ist er denn? Oder was glaubst du, wo er ist?«


  »Moby Dick.«


  »Wie bitte?«


  »Moby Dick. Das stand auf dem Zettel in der Uhr.«


  »Aber Moby Dick ist ein Wal!«


  »Ich weiß. Ich denke ja auch, dass es ein Deckname ist, genau wie Ismael. Aber was auch immer es bedeutet, ich bin einigermaßen sicher, dass der Stein dort versteckt ist.«


  »Und das willst du Rashura sagen?«


  »Was bleibt uns anderes übrig?«


  »Und wenn es ihnen nicht ausreicht? Wenn sie uns kein Gegengift geben?«


  »Dann haben wir noch einen halben Tag Zeit, uns etwas Neues auszudenken.«


  Peter schüttelte den Kopf. Aber er sagte nichts mehr und ließ den Motor an.


  Sie machten noch einen kurzen Abstecher zum Krankenhaus, durften Bob aber nicht besuchen. Also fuhren sie zum Schrottplatz und schlüpften durch das Grüne Tor, damit Tante Mathilda sie nicht sah. Weder Justus noch Peter war nach familiärem Abendessen zumute. Das hinderte Justus allerdings nicht daran, eine Packung Schokokekse zu verdrücken, während er im Internet nach Informationen über hinduistische Mythologie, diverse Gifte, Edelsteine und Flugzeugtypen suchte. Peter lag im Sessel, warf einen Gummiball gegen die Wand und gab bissige Kommentare von sich.


  Gegen 23 Uhr hielten sie es beide nicht mehr aus. Justus packte eine Videokamera, die er zum Geburtstag bekommen hatte, und ein Handtuch ein, dann verließen sie die Zentrale, stiegen ins Auto und fuhren zum Strand.


  Über dem Meer lag noch ein letzter glühender Schimmer des Tages. Das Strandcafé war ein hässliches Gebäude, das beinahe nur aus Reklametafeln und Schaufenstern bestand. Tagsüber konnte man hier von Eis, Hamburgern und Pizza bis hin zu Fisch alles kaufen, womit man sich den Magen verderben wollte, und für die wenigen Touristen, die sich in diesen Teil von Rocky Beach verirrten, gab es einen Souvenirladen mit geschmacklosem und überteuertem Kitsch. Um diese Zeit war alles still, die Fensterläden geschlossen, die Lichter ausgeschaltet. Der große Parkplatz war leer. Ab und zu fuhr auf der Küstenstraße ein Auto vorbei und in der Ferne wurde hin und wieder Sirenengeheul laut und ging im Rauschen des Meeres unter.


  Peter ließ den MG auf den Parkplatz rollen, hielt an, schaltete Motor und Scheinwerfer aus und schaute auf seine Armbanduhr. »So. Noch eine Stunde. Und was machen wir, wenn das bloß ein blöder Trick war und niemand kommt?«


  »Sie werden kommen.« Justus spähte über den Parkplatz, doch außer einem späten Spaziergänger mit seinem Hund war niemand zu sehen. »Schließlich wollen sie den Stein haben.« Er setzte die Kamera auf das Armaturenbrett, schaltete sie ein und stellte sie so ein, dass sie den Bereich vor dem Auto abdeckte. Dann drapierte er das zerknüllte Handtuch darüber, bis nur noch die Linse zu sehen war.


  »Sehr unauffällig«, sagte Peter.


  »Nächstes Mal verstecke ich sie in einem angebissenen Hamburger.«


  »Du willst mir doch nicht weismachen, dass du es schaffst, einen Hamburger nur anzubeißen.«


  »Wieso ich? Es wird deiner sein. Meiner ist Teil einer streng einzuhaltenden Pappbrötchen-und-Hackfleisch-Diät.«


  Das entlockte Peter immerhin ein schwaches Grinsen. Aber gleich darauf verschwand es wieder und er richtete sich auf. »Da kommt jemand! Jetzt schon? Es ist doch noch gar nicht Mitternacht!«


  Rasch schaltete Justus die Kamera ein und sie stiegen aus.


  Über den Parkplatz schlurfte ein Mann in zerlumpter Hose und fadenscheiniger Jacke auf sie zu. Um den Hals trug er ein schwarzes Tuch. Als er näher kam, erkannten Justus und Bob ein hageres, stoppelbärtiges Gesicht, dessen Wangen von Pockennarben verunstaltet wurden.


  Der Mann blieb in einiger Entfernung stehen. Justus und Peter stellten sich so an das Auto hin, dass sie die Sicht der Kamera nicht verdeckten. Der Mann schaute von Justus zu Peter und streckte die Hand aus. Sein Zeigefinger stach wie eine Harpune durch die Luft. »Ich muss euch warnen, Kameraden!« Seine Stimme war rau, heiser und offensichtlich verstellt und er roch deutlich nach Schnaps.


  »Tatsächlich?«, sagte Justus höflich. »Vor was?«


  »Vor dem Weg, den ihr geht. Er wird euch nur Unheil bringen!«


  »Und welcher Weg ist das?«


  Der Mann trat noch einen Schritt näher. »Der Leviathan sinkt schon bald in die Tiefen des Meeres. Dorthin kann ihm niemand folgen, nicht Ahab und auch nicht Ismael. Versucht es nicht!«


  »Der Leviathan?«, fragte Peter verdutzt. »Was ist das denn?«


  »Moby Dick«, antwortete Justus knapp. »Wollen Sie damit sagen, dass wir nicht länger nach dem Stern von Kerala suchen sollen, Sir?«


  Der Mann kniff die Augen zusammen und senkte die Stimme zu einem unheilvollen Flüstern. »Stern von Kerala? Nein. Ein Blutstein ist es, den ihr sucht, errungen durch Tücke und Betrug zum Preis eines Lebens. Er brennt, er glüht in unheiligem Feuer, in der Farbe von Blut! Vergesst ihn! Folgt diesem Weg nicht! Sonst trifft euch der Fluch des Leviathan!«


  Peter schluckte, aber Justus blieb ungerührt. »Gut, wir haben das verstanden. Vielen Dank, Elijah.«


  Der Mann lachte heiser auf, drehte sich um und schlurfte davon.


  »Elijah?«, zischte Peter. »Was soll das denn? Kennst du diesen Kerl etwa?«


  Justus setzte zu einer Antwort an, aber da bog ein schwarzer Wagen von der Küstenstraße auf den Parkplatz ein und rollte langsam näher. Die Scheinwerfer flammten auf und Justus und Peter kniffen geblendet die Augen gegen das helle Licht zusammen.


  Der Wagen hielt an.


  Einige Sekunden lang war nur der laufende Motor zu hören. Dann wurde die Beifahrertür geöffnet und jemand stieg aus. Sie konnten sein Gesicht nicht erkennen, da er an der Tür stehen blieb, aber seine Stimme erkannten sie sofort: Es war Taylor.


  »Also. Den Stein, wenn ich bitten darf.«


  »Erst das Gegengift«, sagte Justus mit fester Stimme.


  Taylor lachte ohne eine Spur von Humor. »Nein, Junge. Du hast mich schon einmal betrogen. Gib mir den Stein, dann bekommst du das Gegengift.«


  »Und wer garantiert mir, dass es wirklich ein Gegengift ist?«


  »Niemand«, sagte Taylor. »Wenn wir euren Freund wirklich umbringen wollten, hätten wir ihn gefesselt über Bord geworfen.« Justus und Peter lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Wir wollen euch nur loswerden«, fuhr Taylor fort. »Eure dumme Einmischung hat die ganze Sache unnötig verkompliziert. Also, gib mir den Stein, wir verschwinden, und ihr hört und seht nie wieder etwas von uns.«


  Justus holte tief Luft. »Ich fürchte, Sergeant Madhu hat Ihnen eine falsche Information gegeben. Ich habe den Stein nicht.«


  Wieder war nur der Motor zu hören. Peter hielt den Atem an und spannte sich, obwohl er wusste, dass eine Flucht ihnen auch nicht helfen würde.


  Endlich sagte Taylor langsam: »Du hast ihn nicht?«


  »Nein«, sagte Justus. »Aber ich weiß, wo er ist. Und ich sage es Ihnen, wenn Sie mir das Gegengift geben.«


  »Wo ist er?«


  Justus streckte die Hand aus.


  Taylor setzte zum Sprechen an, unterbrach sich jedoch sofort, als die Fahrertür des schwarzen Wagens geöffnet wurde. Jemand stieg aus, ebenso wie Taylor unsichtbar hinter dem gleißenden Licht.


  »Du bist schlau, Junge«, sagte eine fremde Stimme. Es war eine schreckliche Stimme – leise und drohend wie das Zischen einer Kobra. »Du weißt, dass wir dich nicht einfach niederschießen können, wenn die Antwort in deinem Kopf steckt. Aber hast du dabei an deine Freunde gedacht?«


  Peter erstarrte. Auch Justus war nicht halb so sicher, wie er sich gab. Er ließ die Hand sinken. »Wollen Sie für diesen Stein wirklich einen Mord begehen – Rashura?«


  »Ich würde nur nachholen, was bisher aus unerfindlichen Gründen versäumt wurde«, antwortete der Mann eiskalt. »Ihr seid Zeugen, und Zeugen lässt man nicht am Leben. Euer einziges Glück ist, dass ihr nicht einmal halb so viel wisst, wie ihr zu wissen glaubt. Wo ist der Stein?«


  Justus spürte Peters Blick auf sich und antwortete, so ruhig er konnte: »An einem Ort, der von Ismael ›Moby Dick‹ genannt wird. Da ich es für unwahrscheinlich halte, dass er von einem echten Wal spricht, vermute ich, dass es sich um ein Schiff handelt. Welches Schiff das aber genau ist, entzieht sich bisher unserer Kenntnis.«


  »So«, sagte der Mann leise und nachdenklich. »Da werde ich mir diesen Ismael wohl doch noch vornehmen müssen. Gefallen wird ihm das nicht.« Ohne ein weiteres Wort stieg er ein und schloss die Fahrertür.


  »Warten Sie!«, rief Justus. »Was ist mit dem Gegengift?«


  Jetzt regte sich auch Taylor wieder. »Wir sind fair«, sagte er. »Du hast uns gesagt, wo der Stein ist, also werden wir dir sagen, wo ihr das Gegengift findet. Und da ihr ja so gerne Detektiv spielt, mache ich ein Rätsel daraus.« Er schwieg kurz und schien zu überlegen. »Hinter einem geschlossenen Tor. Zwischen Himmel und Erde, aber es gehört zu keinem von beiden.« Er überlegte wieder, dann lachte er. »Ja, das muss genügen.« Er stieg ein und zog die Tür zu. Augenblicklich heulte der Motor auf und der Wagen schoss nach vorne. In letzter Sekunde warfen sich Justus und Peter zur Seite. Rashura trat hart auf die Bremse und der Wagen stoppte kaum einen halben Meter von der Motorhaube des MG entfernt. Gleich darauf setzte er zurück, wendete und brauste davon.


  Justus, der mit Händen und Knien schmerzhaft über den Asphalt geschlittert war, kam wieder auf die Füße. »Bist du okay, Peter?«


  »Da er mich nun doch nicht erschossen hat, geht’s mir glänzend«, knurrte Peter und rappelte sich auf. »Und dir habe ich das nicht zu verdanken!«


  »Aber dafür haben wir eine ganze Menge erfahren.«


  »Was nützt uns das? Wir haben das Gegengift nicht! Nur ein bescheuertes Rätsel, das wir niemals lösen können! Weißt du, wie viele geschlossene Tore es allein hier in Rocky Beach gibt?« Allmählich wurde ihm das ganze Ausmaß der Katastrophe klar. »Wir können Bob nicht mehr helfen!«


  »Sicher nicht, wenn wir jetzt durchdrehen«, sagte Justus schroff. Er kehrte zum Auto zurück, fischte die Videokamera unter dem Handtuch hervor und ließ die Aufnahme zurücklaufen. Elijah war so gut zu sehen und zu hören, als hätte er sich extra für die Aufnahme hingestellt, aber nachdem das schwarze Auto auf den Parkplatz gerollt war, gab es nur noch gleißendes Licht und das Brummen des Motors, das die Stimmen übertönte. Erst am Schluss hörten sie Justus’ Stimme: »Warten Sie! Was ist mit dem Gegengift?«


  Justus setzte sich auf die Motorhaube des MG, zupfte an seiner Unterlippe und dachte nach. »Ein geschlossenes Tor …«


  »Vergiss es«, sagte Peter bitter. »Das lösen wir nie.«


  »Gehen wir einmal davon aus, dass Taylor uns tatsächlich einen richtigen Hinweis geben wollte«, sagte Justus unbeirrt.


  »Warum sollten wir davon ausgehen?«


  »Weil das die einzige Möglichkeit ist, die uns weiterbringt. Was für geschlossene Tore fallen dir ein?«


  »Um diese Zeit? Schule, Polizei, Parkhaus, Museum, Orient Import …«


  Justus dachte darüber nach, schüttelte aber den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie wissen, dass wir die Firma kennen. Und außerdem dachten sie, wir bringen den Stein mit. Wenn sie tatsächlich fair waren –«


  »Was ja höchst wahrscheinlich ist …«


  »– hatten sie das Gegengift dabei. Ich glaube einfach nicht daran, dass sie Bob wirklich umbringen wollen. Also haben sie sich eben kurzfristig umentschlossen und werden das Gegengift erst jetzt an einem Ort verstecken, wo wir es finden müssen. Hinter einem geschlossenen Tor …«


  »Zwischen Himmel und Erde. Das kann aber auch überall sein!«


  »Du vergisst den letzten Teil – es gehört zu keinem von beiden. Also weder Himmel noch Erde. Dann kann es kein Haus sein.«


  »Auch kein Baum oder Berg.« Allmählich ließ Peter sich auf den Gedanken ein. »Das gehört alles ganz eindeutig zur Erde. Aber was könnte –«


  »Ich hab’s!« Justus schoss in die Höhe und sprang von der Motorhaube. »Peter! Wir sind solche Idioten! Komm!«


  »Was? Aber – Und wohin?«


  »Nun steig schon ein!«


  »Ja sicher, aber –« Peter stieg rasch ein und Justus warf sich auf den Beifahrersitz. »Wohin müssen wir denn nun?«


  »Peter, denk nach! Zwischen Himmel und Erde, aber es gehört zu keinem von beiden! Na?«


  »Justus, ich weiß es nicht! Sag es mir einfach!«


  »Das Flugzeug!«


  »Das –« Peter starrte ihn an, dann schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Er startete den Motor und gab Gas.


  Minuten später bogen sie um die Straßenecke und sahen gerade noch, wie ein Wagen in der Ferne verschwand. Peter hielt vor dem Tor, Justus schloss auf und sie rannten zwischen den aufgetürmten Bergen aus Schrott und Gebrauchsgegenständen hindurch zum Flugzeug. Diesmal dachte Peter gar nicht daran, Justus hochzuhieven. Mit elegantem Schwung zog er sich auf den Flügel und beugte sich über das Cockpit.


  Da war nichts.


  »Und?«, rief Justus von unten.


  Ohne ein Wort sprang Peter wieder zurück auf den Boden und riss die Seitentür auf. Justus reichte ihm die Taschenlampe und er leuchtete damit im Rumpf des Flugzeugs umher.


  Das Licht fiel auf ein kleines Medizinfläschchen aus braunem Glas, das in der Mitte auf dem Boden abgestellt worden war. Peter stieß einen Schrei aus. »Da ist es!« Er schwang sich hinein und schnappte das Fläschchen.


  Als Onkel Titus und Tante Mathilda am Fenster ihres Schlafzimmers erschienen, um zu sehen, wer da einen solchen Krach machte, waren Justus und Peter schon auf dem Weg ins Krankenhaus.


  Die Opalawine


  Es war nicht einfach, Bobs Eltern zu überreden, ihn überhaupt wieder aus dem Haus zu lassen. Erst am Mittwochnachmittag durfte er wieder zum Schrottplatz fahren und sich mit Justus und Bob zur Lagebesprechung treffen. Da er zwar noch blass aussah, mittlerweile aber ziemlich gereizt auf Fragen nach seiner Gesundheit reagierte, kam Justus sofort zur Sache.


  »Bisher haben wir Folgendes herausgefunden: Rashura ist hinter einem großen Saphir her, der vor Jahrzehnten in Kerala verschwunden ist. Harry Shreber hatte ihn entweder im Besitz oder wusste, wo er war. Um sicherzugehen, dass ihn kein Unbefugter findet, versteckte er ihn und hinterließ lediglich ein paar magere Hinweise auf Zetteln. Außerdem scheint er Ismael einen weiteren Hinweis gegeben zu haben. Ismael weigert sich, offen mit uns zusammenzuarbeiten, verrät uns aber trotzdem, dass wir nach einem Schiff suchen müssen.«


  »Wobei ich noch immer nicht weiß, wieso du glaubst, dass dieser Elijah etwas mit Ismael zu tun hat«, sagte Peter.


  »Das glaube ich nicht nur, das weiß ich sogar ganz genau.« Der Erste Detektiv machte eine Handbewegung zum Computer hin. »Herman Melvilles Roman ›Moby Dick‹ steht vollständig im Internet und kann gelesen werden. Im neunzehnten Kapitel werden Ismael und sein Freund von einem Mann belästigt, der sie mit seltsamem Gefasel beunruhigt. Sein Name ist Elijah, er trägt fadenscheinige Klamotten und hat ein schwarzes Halstuch umgebunden.« Er drehte den Bildschirm so, dass Bob und Peter ihn sehen konnten. In einem Bildbearbeitungsprogramm war ein Ausschnitt aus der Videoaufnahme vom Strandcafé zu erkennen. Das Bild zeigte Elijah in seiner ganzen fadenscheinigen, schwarz behalstuchten Pracht.


  »Hm«, meinte Bob. »Du könntest recht haben.«


  »Eben.«


  »Aber dieser Elijah hat doch gesagt, wir sollen nicht nach dem Stein suchen«, wandte Peter ein. »Er hat uns ausdrücklich gewarnt! Und nach allem, was uns bisher in diesem Fall passiert ist, nehme ich das sehr ernst! Wir haben unser gesamtes Glück aufgebraucht!«


  »Ich nehme es zwar auch ernst, aber sofort nach der Warnung hat er uns den Hinweis gegeben, dass wir uns beeilen müssen, weil das Schiff schon sehr bald ›in den Tiefen des Meeres versinken‹ wird.«


  »Er hat aber auch gesagt, dass der Stern von Kerala ein Blutstein ist und schon jemanden das Leben gekostet hat. ›Errungen durch Tücke und Betrug zum Preis eines Lebens‹, hat er gesagt, das weiß ich noch ganz genau. Und dass uns irgendein flammendes Wasser verschlingt, wenn wir weitermachen. Von Flammen habe ich, ehrlich gesagt, die Nase voll!«


  »Lasst uns das nachher entscheiden«, schlug Bob vor. »Ich habe nämlich das Gefühl, dass wir noch immer im Dunkeln tappen. Welche Spuren haben wir noch nicht verfolgt?«


  »Da du ja zeitweise ausgefallen bist, habe ich alles, was wir bisher wissen, aufgeschrieben.« Justus gab ihm und Peter je eine ausgedruckte Kopie. »Wir wissen noch nicht, wer John Fisher ist. Wir wissen nicht, ob es irgendeinen Zusammenhang mit dem Sohn des Bürgermeisters von Waterside gibt, der vermutlich in Mr Shrebers Haus eingebrochen ist und den Karton voller Modellflugzeuge gestohlen hat. Wir wissen nicht, was diese Prinzessin mit all dem zu tun hat und ob das überhaupt wichtig ist. Und wir wissen nicht, wer Mr Sapchevskys Haus niedergebrannt hat.«


  »Wie bitte?«, fragte Peter verblüfft. »Ich dachte, das war Rashura! Oder Taylor!«


  »Auf keinen Fall Taylor«, sagte Justus. »Er war ja mit Mr Sapchevsky unterwegs und fuhr anschließend zu Orient Import.«


  Auch Bob schüttelte den Kopf. »Zu Rashuras Plan gehörte das Feuer mit Sicherheit nicht. Sobald die Frau auf dem Boot, diese falsche Krankenschwester, erfahren hatte, dass das Haus abgebrannt war, gab sie den Plan auf, durch mich an Ismael heranzukommen, und schmiss mich raus!«


  Justus lehnte sich zurück. »Und wenn man nur einen einzigen Zettel stehlen will, brennt man normalerweise nicht gleich ein ganzes Haus nieder.«


  »Aber wer war es dann?«, wollte Peter wissen. »Ich möchte mich gerne bei ihm bedanken – mit einem Kinnhaken!«


  »Ich möchte ihn lieber hinter Gitter bringen. Aber im Augenblick ist etwas anderes wichtiger. Wir müssen Ismael finden, bevor die Bande es tut, und wir haben schon zwei Tage verloren.«


  »Wir hätten noch viel mehr Zeit verloren, wenn mich meine Mutter nicht zum Wahnsinn getrieben hätte«, sagte Bob. »Wenn es nach ihr gegangen wäre, würde ich jetzt noch im Bett liegen.«


  »Wer ist denn nun dieser Ismael?«, fragte Peter. »Verstehe ich das richtig – du glaubst, Ismael und Elijah sind Komplizen?«


  »Oder ein und dieselbe Person, die sich aus einem bestimmten Grund hinter literarischen Decknamen verbirgt.«


  »Ruf ihn eben an.«


  »Das habe ich gestern schon getan. Genauer gesagt, ich habe noch einmal in seinem Museum angerufen. Die Dame hat wieder versucht, mich weiterzuleiten. Ich sagte ihr, sie könnte mir doch einfach Ismaels richtigen Namen nennen, aber das hat sie ignoriert. Und Ismael ist nicht ans Telefon gegangen.«


  »Bestimmt ist ihm etwas zugestoßen«, sagte Peter düster. »Wahrscheinlich hat Rashura ihn schon erwischt.«


  »Oder er wollte nicht mit uns reden.«


  Bob legte die Beine auf den Tisch. »Und wie sollen wir ihm dann helfen?«


  »Indem wir schlauer sind als Rashura.«


  »Ehrlich gesagt, lege ich gar keinen Wert darauf, schlauer zu sein, nachdem er euch nur deshalb am Leben gelassen hat, weil ihr zu wenig wusstet!«


  »Möchtest du diesen Fall nun lösen oder nicht?«


  »Ich möchte gern am Leben bleiben.«


  »Das ist nicht die einzige Alternative. Hört zu, Kollegen, ich habe mir Folgendes ausgedacht –«


  Weiter kam er nicht. Ein ohrenbetäubendes Kreischen ganz in der Nähe ließ sie alle drei vor Schreck hochfahren.


  »Was ist das?«, schrie Peter.


  »Die Kreissäge!«, brüllte Justus zurück. »Jim muss sie direkt neben dem Schrotthaufen aufgebaut haben!«


  »Das ist doch mal ein nützlicher Helfer!«, schrie Bob über den Höllenlärm hinweg. »Nichts wie raus hier!«


  Sie flüchteten durch Tunnel Zwei in die Freiluftwerkstatt, aber auch dort konnten sie sich nur mit Zeichen verständigen. Bob zeigte auf das Grüne Tor und sie krochen hindurch und liefen ein Stück die Straße hinunter.


  »Das kann doch einfach nicht wahr sein!«, schimpfte Peter. »Will dieser Typ uns verjagen? Justus, du musst mit deinem Onkel reden!«


  »Vielleicht war es keine Absicht.« Justus klang nicht sehr überzeugt. »Aber ich wollte sowieso gerade vorschlagen, dass wir deinen Opa besuchen.«


  »Meinen Opa?« Verblüfft starrte Peter ihn an. »Warum denn das?«


  »Weil er ein Freund von Harry Shreber war. Vielleicht kann er uns helfen, dieses Spiel um Moby Dick zu verstehen.«


  Ben Peck, Peters Opa, begrüßte die drei ??? herzlich. Er war ein schlanker, drahtiger Mann, dem man seine sechzig Jahre nicht ansah, und seit einer abenteuerlichen Reise quer durch die USA, die die Jungen mit ihm gemeinsam unternommen hatten, waren sie gute Freunde. Er führte ihnen sofort seine neueste Erfindung vor, einen ferngesteuerten Rasenmäher, der nur ganz selten in die Blumenbeete raste und dort alles zerstörte, und lud sie zu Saft und Keksen auf der Terrasse ein.


  »Harry Shreber?«, sagte er, als sie ihm erklärten, warum sie gekommen waren. »Lasst mich mal sehen. Erstens, wir waren gute Freunde, allerdings schuldete der Halunke mir noch fünfzig Dollar, als er starb. Außerdem war er ein verflixt schlechter Verlierer beim Poker. Konnte es nie vertragen, wenn ich ihn auslachte.«


  »Opa«, sagte Peter, »wenn jemand dich auslacht, wenn du ein Spiel verloren hast, gehst du ihm an die Gurgel und zeigst ihn anschließend bei der Polizei an, weil er sich wehrt. Du bist auch nicht gerade ein guter Verlierer.«


  »Ich bin überhaupt kein Verlierer«, sagte Mr Peck triumphierend. »Ich habe nämlich einen ausgezeichneten und scharfen Verstand, anders als zum Beispiel Castro und Jacobson, die nur deshalb mit mir Schach und Poker spielen, weil sie sonst von morgens bis abends vor sich hinmodern würden. Manche Leute verstehen unter Ruhestand, dass sie nur noch zum Essen aufwachen. Ich nicht!«


  »Nein, sicher nicht«, stimmte Justus zu. »Was können Sie uns denn über Mr Shreber erzählen? Hat er jemals eine Vorliebe für den Roman ›Moby Dick‹ von Herman Melville gezeigt?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Er hat überhaupt nicht viel gelesen. Hat nur Plunder gesammelt und an meinen Erfindungen herumgemeckert. Wieso ausgerechnet ›Der weiße Wal‹?«


  »Sie wissen doch, dass Mr Shreber uns etwas vererbt hat …«


  »Ja, Peter hat mir schon etwas über einen Zettel und ein Flugzeug erzählt. So ganz klar ist mir ja nicht, was das alles soll. Kann das Flugzeug wenigstens fliegen? Wenn ja, melde ich mich zum nächsten Rundflug an. Aber wie ich Harry Shreber kenne, ist die Kiste nur Schrott.«


  »Das stimmt«, gab Peter zu. »Es ist ein uraltes Kampfflugzeug, in dem er wohl im Krieg herumgeflogen ist. Aber jetzt wird es nur noch vom Rost zusammengehalten. Kennst du nicht vielleicht irgendwelche Leute, die etwas über Mr Shrebers Vergangenheit wissen könnten?«


  »Ich kann Castro fragen«, sagte Mr Peck. »Er hat ihn in unsere Runde geschleppt. Natürlich nur, weil Harry Zwo – so nannten wir Harry Shreber, weil Jacobson ja auch Harry heißt, und der war dann natürlich Harry Eins –, also, weil Harry Zwo noch schlechter Poker spielte als er, also Castro, und Castro hoffte, dass er die zwölf Millionen zurückgewinnen konnte, die er uns schuldete.«


  »Zwölf Millionen?«, rief Bob.


  Mr Peck schnaubte. »Das ist noch gar nichts. Ich habe Jacobson einmal fünfhundert Millionen geschuldet. Das war aber auch eine verflixte Pechsträhne.«


  »Kein Wunder, dass es mit der Wirtschaft bergab geht«, sagte Peter. »Ich dachte immer, es hätte etwas mit den Banken zu tun, dabei liegt es bloß an vier älteren Herren, die den halben Staatshaushalt verzocken. Ich bin nur froh, dass ihr nie echtes Geld in die Hände bekommt!«


  »Werd nicht frech«, empfahl ihm sein Großvater. »Selbstverständlich habe ich ihm alles zurückgezahlt, und mittlerweile steht er bei mir in der Kreide. So. Was wollt ihr also wissen?«


  »Wir suchen in Mr Shrebers Vergangenheit jemanden namens John Fisher«, sagte Justus. »Und wir hoffen, dass jemand weiß, was es mit den Anspielungen auf Moby Dick auf sich hat.«


  »Schön.« Mr Peck goss sich noch ein Glas Wasser ein. »Verlasst euch auf mich, Jungs. Wenn Castro nichts weiß, dann müssen wir eben ein bisschen weiter herumfragen. Das kriegen wir schon heraus!«


  »Fragen Sie nicht nur Mr Castro, sondern bitte auch Mr Jacobson«, sagte Justus rasch. »Und bitten Sie beide, ebenfalls mehrere Freunde zu fragen, und diese genauso. Auf diese Weise können wir sicher sein, dass sich die Nachricht verbreitet. Irgendjemand muss diesen John Fisher kennen!«


  


  In der Zentrale angekommen, versuchte Justus noch einmal, Ismael anzurufen, aber auch diesmal hatte er kein Glück. Also nahmen sie sich endlich wieder das Flugzeug vor, weil Tante Mathilda drohte, es ›in die Schrottpresse zu werfen‹, wenn es nicht bald vom Hof verschwand. Bisher hatte es nur einen interessierten Käufer gegeben, und das war der Mann, der es gleich am Anfang kaufen wollte. Seitdem war er nicht mehr aufgetaucht. Peter reinigte das Cockpit von Dreck und Scherben, Bob schliff Rost vom Fahrgestell, und Justus, der den kürzesten Strohhalm gezogen hatte, fegte mit einem dicken Besen die Spinnen aus dem Rumpf. Wenigstens konnten sie wieder ihre eigenen Stimmen hören: Jim hatte die Kreissäge ausgeschaltet und war gegangen. Allerdings hatte er das Wellblechdach, unter dem der Tunnel vom Kalten Tor zur Zentrale hindurchführte, abgenommen und an den Schuppen gelehnt. Die drei ??? hatten es umgehend wieder an seinen Platz zurückbefördert und wussten jetzt schon, was sie erwartete, wenn Jim am nächsten Tag wieder zur Arbeit kam.


  Sie waren dabei, zu überlegen, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollten, als Peter plötzlich aufblickte und sagte: »Wir bekommen Besuch!«


  Ein Mann kam über den Hof auf sie zu. Es war Mr Mason, der Sekretär von Mr Shreber. »Hallo«, sagte er, als er sie erreicht hatte, und betrachtete kritisch das Flugzeug. »Lieber Himmel. Es ist ja noch rostiger als letzte Woche – oder kommt mir das nur so vor?«


  »Hallo, Mr Mason!«, sagte Bob. »Sind Sie wieder okay?«


  »Ja, mir geht es gut. Ich bin schon am Wochenende aus dem Krankenhaus entlassen worden.« Er verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Ich wollte mich bei euch bedanken. Ich erinnere mich an nichts, aber Dr. Mayhem sagte, ihr hättet ihm den Tipp mit dem Schlafmittel gegeben, sodass sie mir sehr schnell ein Medikament geben und mich aufwecken konnten. Danke.«


  »Das war doch selbstverständlich«, sagte Justus und die beiden anderen nickten.


  »Mag sein – jedenfalls habe ich Glück gehabt, dass ihr gerade da wart«, sagte Mr Mason. »Wenn ich mich irgendwie revanchieren kann –«


  Peter zog sein kleines Wörterbuch aus der Hosentasche.


  »Den Gefallen erwidern«, flüsterte Justus hörbar und Peter steckte das Buch wieder ein.


  Mr Mason grinste. »– also, wenn ich jemals etwas für euch tun kann, sagt mir Bescheid, ja?«


  Sie nickten.


  »Und wie geht es euch? Habt ihr schon etwas über den Brennenden Kristall herausgefunden?«


  »Nein«, sagte Justus sofort. »Wir wissen nur, dass ein ganzer Haufen Leute hinter ihm her ist. Aber wir haben nicht die geringste Ahnung, wo er sein könnte.«


  Das war Peter und Bob neu. Aber sie kannten den Ersten Detektiv gut genug, um ihn in Gegenwart von Fremden nicht darauf aufmerksam zu machen, dass er Blödsinn redete. Also verkniffen sie sich sämtliche überraschten Ausrufe. Bob kratzte noch ein wenig Rost ab und Peter ließ eine weitere Glasscherbe in den Eimer fallen, der drei Meter unter ihm stand.


  »Schade«, sagte Mr Mason. »Ich hoffe nur, dass sich Mr Shreber nicht in euch getäuscht hat.«


  »Wir geben unser Bestes, Mr Mason«, versicherte Justus.


  »Habt ihr denn etwas über die Leute auf dem Foto herausgefunden?«


  »Äh, nein. Das ist leider nicht so einfach.«


  »Aha.« Ein paar Sekunden lang stand Mr Mason einfach nur da und sah ihnen zu. Endlich sagte er: »Tja, dann gehe ich wohl wieder. Ihr ruft mich doch an, wenn ihr etwas herausfindet?«


  »Natürlich tun wir das!«, sagte Justus beinahe empört.


  Der ehemalige Sekretär drehte sich um und ging weg. Von seinem Hochsitz aus blickte Peter ihm nach. »Jetzt ist er durch’s Tor«, meldete er nach ein paar Minuten. »Just? Was war denn das? Warum hast du ihm nicht erzählt, was wir wissen?«


  »Ich hatte ein komisches Gefühl«, antwortete Justus und schwang sich durch die Tür auf den Boden. »Ist es euch nicht aufgefallen? Er hat uns nach dem Brennenden Kristall gefragt. Aber er wusste doch überhaupt nichts über den Stein! Woher kennt er also auf einmal den zweiten Namen? Wir haben ihn nie erwähnt. Kommt euch das nicht auch merkwürdig vor?«


  Bob und Peter stutzten. »Stimmt«, sagte Bob. »Das ist komisch. Heißt das, er hängt irgendwie mit Ismael und Elijah zusammen? Aber er hat doch die ganze Zeit gesagt, er hätte keine Ahnung, um was es geht!«


  »Irgendetwas weiß er auf jeden Fall«, sagte Justus. Er trank eine Flasche Wasser leer, setzte sie ab und wischte sich den Mund ab. »Interessant, dass er es uns nicht sagt.«


  »Das Telefon klingelt!« Bob zeigte auf eine Lampe, die am Bretterzaun angebracht war und gerade zu blinken begonnen hatte. Hastig verließen die Jungen ihre Plätze, schlüpften durch den Geheimgang und kamen gerade in der Zentrale an, als sich der Anrufbeantworter einschaltete. Justus unterbrach ihn, indem er den Hörer abnahm, und schaltete den Verstärker ein. »Justus Jonas von den drei Detektiven?«


  Es blieb eine Weile still.


  »Hallo?«, rief Justus. »Hallo? Wer ist da?«


  »Hallo?«, kam es endlich wie ein Echo zurück. Die Stimme war alt und brüchig. »Ich weiß nicht, ob ich da richtig bin. Das ist wahrscheinlich alles Unsinn. Wer ist denn da?«


  Justus wappnete sich mit Geduld. »Mein Name ist Justus Jonas vom Detektivbüro ›Die drei ???‹. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Mir? Nein. Deshalb rufe ich nicht an. Mit mir ist alles in Ordnung, trotz der Ärzte, die ständig an mir herumpfuschen. Immerhin bin ich gerade achtzig geworden! Das sind vier Jahre über dem nationalen Durchschnitt!«


  »Das freut mich, Sir«, sagte Justus höflich. »Darf ich fragen, wie Sie heißen und warum Sie anrufen?«


  »Wie? Was meinst du? Ach ja. Der Name ist Raffer. Gene Raffer. Aus Waterside. Ihr sucht doch jemanden, der John Fisher und Harry Shreber kennt. Kannte, sollte ich sagen. Der alte Harry hat ja nun auch ins Gras gebissen. Also, diesen John Fisher kenne ich nicht, aber mit Harry Shreber war ich in Indien.«


  »In Cochin, Kerala?«


  »Ja, genau. Du weißt ja gut Bescheid. Bist du ein Verwandter von Harry?«


  »Nein, Sir. Ich versuche, ein Rätsel zu lösen, das er hinterlassen hat.«


  »Ein Rätsel, so?«, sagte Mr Raffer. »Ja, so etwas hätte ihm Spaß gemacht. War etwas wunderlich. Ja.«


  »Mr Raffer«, sagte Justus, »wir versuchen herauszufinden, ob Mr Shreber oder Mr Fisher jemals auf einem Schiff namens ›Moby Dick‹ stationiert waren. Kennen Sie ein solches Schiff?«


  »Moby Dick? Nein. Wir waren auf der Dauntless. Ein Flugzeugträger, 26.000 Tonnen. Moby Dick? Lächerlich. Das ist doch kein Name für ein Schiff.«


  »Gab es vielleicht eine Pequod?«


  »Junge, ich war Kampfpilot, kein Literat. Und unser Kapitän hieß nicht Ahab und hatte auch kein Holzbein. Wenn es das war, was du wissen wolltest, muss ich dich enttäuschen. Ich habe nur angerufen, weil Harry Shreber ein Kumpel von mir war.«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Justus. »Darf ich Sie noch etwas fragen? Spielen Sie Poker?«


  »Poker?«, wiederholte Mr Raffer. »Nein. Harry spielte wohl, aber ich nicht.«


  »Kannten Sie vielleicht einige seiner Mitspieler?«


  »Nein. Nur die Prinzessin.«


  »Die Prinzessin?« Die drei ??? horchten auf.


  »Ja. Ihren wirklichen Namen kannte ich nicht. Eine Einheimische, glaube ich. Bildschön und reich. Harry nannte sie nur die Prinzessin. Vielleicht war sie wirklich eine.«


  »Lebt sie noch?«


  »Das weiß ich nicht. Nachdem wir Cochin verlassen hatten, sprach Harry nie wieder über sie. Er wurde richtig wütend, als ich ihn einmal nach ihr fragte.«


  »Wer könnte denn etwas über sie wissen?«


  »Die anderen Mitspieler vielleicht. Oder ihr fragt Nathan Holbrook.«


  »Wer ist das?«, fragte Justus.


  »Das war ein Mechaniker auf der USS Leviathan, die ebenfalls im Dock von Kerala lag. Ein ganz junger Knirps. Harry hatte sich mit ihm angefreundet.«


  Die drei ??? starrten einander an. »Leviathan«, wiederholte Justus schwach. »Ja … das hilft uns weiter. Wissen Sie zufällig, wo Mr Holbrook wohnt?«


  »Irgendwo in Arizona, glaube ich. Aber genau weiß ich es nicht.«


  »Vielen Dank, Mr Raffer. Auf Wiederhören.«


  Justus legte den Hörer auf und schaute sich in der Zentrale um.


  »Wonach suchst du?«, fragte Peter.


  »Nach einer Wand, gegen die ich mit dem Kopf schlagen kann. Da suchen wir die ganze Zeit nach dem richtigen Namen des Schiffes, und Elijah hat ihn uns gesagt! Wir sind so dämlich!«


  Ein geheimnisvoller Verfolger


  Bob setzte sich an den Computer, schaltete ihn ein und suchte nach Bildern der Leviathan. »Da ist sie. Ein Flugzeugträger, knapp 26.500 Tonnen, Heimathafen Los Angeles.«


  Justus und Peter schauten ihm über die Schulter.


  »Sehr schön«, sagte Justus. »Irgendwo auf diesem Schiff ist der Stein. Wir müssen also nur an Bord kommen und ihn suchen.«


  »Das ist ja auch bei einem schwer bewachten Kriegsschiff der Navy überhaupt kein Problem«, sagte Peter.


  Grübelnd starrte Justus eine Weile vor sich hin. Peter nutzte die Gelegenheit und holte sich noch eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Als er sich wieder in den Sessel geworfen hatte, tauchte Justus aus seiner Versunkenheit auf und nickte. »Ich sehe das so. Wir sind einer Unmenge von Verdächtigen gefolgt, die uns Hindernisse in den Weg geworfen haben. Und wir haben den Fehler gemacht, uns durch Rashura ablenken zu lassen.« Bei dem Wort ablenken schnaubte Bob, aber Justus fuhr schon fort: »Wir hätten uns von Anfang an nur auf Ismael konzentrieren sollen – schließlich hat Mr Shrebers Rätsel uns eindeutig an ihn verwiesen.«


  »Aber Ismael will nichts mit uns zu tun haben«, sagte Peter. »Das habe ich doch schon hundertmal gesagt.«


  »Ach, das war doch nur Show. In Wirklichkeit hat er uns mehrmals genau den minimalen Hinweis gegeben, den wir brauchten, um weitermachen zu können. Es ist mir zwar nicht klar, was er damit bezweckt, aber das finden wir auch noch heraus.«


  »Aber wir kommen doch nicht an ihn heran, wenn er nie ans Telefon geht«, wandte Bob ein und fügte düster hinzu: »Und vielleicht ist es ja auch schon zu spät, und Rashura hat ihn erwischt.«


  Justus nickte. »Darüber habe ich schon nachgedacht. Ich werde morgen noch einmal Miss Parker vom Pima Air & Space Museum anrufen. Sie weiß, wer Ismael ist. Ich werde ihr erzählen, dass er in Gefahr ist und uns anrufen soll.«


  »Und was machen wir mit der Prinzessin?« Peter zog ein zusammengefaltetes und mittlerweile arg mitgenommenes Bild aus der Hosentasche und legte es auf den Tisch. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie bei der ganzen Sache eine Rolle spielt.« Justus holte das Foto der Kartenspielrunde aus der Schreibtischschublade und legte es daneben. Nachdenklich betrachteten sie die schwarzhaarige Frau.


  »Ob sie wohl noch lebt?«, fragte Bob.


  »Das hier war das letzte Bild in dem Ordner«, sagte Peter.


  »Und du hast nicht nach ihrem Namen gesucht?«


  »Es gab keinen Namen. Nur Fotos. Offenbar brauchte derjenige, der die Bilder gesammelt hat, keinen Namen.«


  »Wir haben jetzt also vier Spuren«, sagte Justus. »Mr Mason, der uns möglicherweise nicht alles gesagt hat, was er weiß. Nathan Holbrook, mit dem sich Mr Shreber angefreundet hatte. Die USS Leviathan. Und die Prinzessin. Falls sie wirklich eine ist.«


  Bob trank Peters Wasserflasche leer und stellte sie auf den Tisch. »Ich kann in den Archiven der Los Angeles Post nach Berichten über diese Dame suchen. Wenn sie prominent ist – oder war –, gibt es bestimmt ein paar Artikel.«


  Justus nickte. »Ich informiere mich über die USS Leviathan und versuche, Nathan Holbrook zu finden.«


  »Und was machen wir mit Mr Mason?«, fragte Peter.


  »Das besprechen wir, wenn wir uns morgen Nachmittag hier treffen.«


  »Okay.« Peter stand auf und streckte sich. »Dann geh ich nach Hause und fürchte mich vor Rashura. Gute Nacht!«


  


  Doch am nächsten Tag fanden sie keine Gelegenheit, Ismael anzurufen, weiter zu ermitteln oder sich zu der geplanten Lagebesprechung zu treffen. Onkel Titus hatte außer Jim noch drei zusätzliche Helfer angeheuert, mit denen er Mr Shrebers Haus leer räumte, und sobald Justus, Peter und Bob nach der Schule auf dem Schrottplatz erschienen, wurden sie von Tante Mathilda dazu verdonnert, die Unmengen von Kisten am Zaun zu stapeln. Damit waren sie bis zum Abend beschäftigt. Zwischendurch wurde es Bob schlecht und er musste sich eine Weile hinlegen, sodass Peter und Justus auch seinen Teil der Arbeit übernehmen mussten. Die Anstrengungen und die Angst der vergangenen Tage hatte ihn doch stärker mitgenommen, als er es eingestanden hatte. Als endlich die letzte Fuhre erledigt war und Tante Mathilda alle Helfer mit einem fantastischen Barbecue entschädigte, war es schon dunkel. Es war keine sehr gesprächige Runde, die da um den Grill saß. Alle waren müde; es war eine harte Plackerei in brütender Hitze gewesen. Aber etwas Gutes hatte der Tag dennoch gebracht: Jim hatte offenbar festgestellt, dass die drei ??? doch »zu etwas zu gebrauchen« waren, und hatte den ganzen Tag über kein unfreundliches Wort verloren. Nach dem Essen erklärte er sich sogar bereit, Bob und Peter nach Hause zu bringen. Sie kletterten in den Pick-up und der Wagen rumpelte vom Hof. Die anderen Helfer verabschiedeten sich ebenfalls. Justus half seiner Tante und seinem Onkel, das schmutzige Geschirr in die Küche zu tragen, stand noch eine Weile mit geschlossenen Augen unter der Dusche und kippte dann ins Bett.


  


  Am Freitagnachmittag steckte Bob den Kopf aus der Bodenklappe der Zentrale, sah sich um, stellte fest, dass sein Publikum vollzählig versammelt war, und verkündete: »Selbstmord.«


  Justus, der am Computer hockte und neue Visitenkarten ausdruckte, und Peter, der neu ausgedruckte Visitenkarten in einen Karteikasten steckte, zuckten zusammen. »Wie bitte?«


  »Selbstmord«, wiederholte Bob, kletterte nach oben und schloss die Falltür. »Die Prinzessin war nicht so ganz echt. Sie war eine Glücksspielerin und tauchte in den Siebzigerjahren in Cochin auf. Lass mich mal vorbei, Peter.« Er ließ sich in den Sessel fallen. »Ihr Name war Anudhara. Familienname nicht bekannt. Man nannte sie ›Prinzessin‹, weil sie behauptete, von den früheren Maharadschas von Kerala abzustammen, bewiesen hat sie das allerdings nie. Da sie aber ebenso schön wie reich war, tat man ihr gerne den Gefallen und behandelte sie wie eine echte Prinzessin. Ein paar Jahre lang war sie eine sehr bekannte Gestalt in Cochin. Aber dann verschwand sie von einem Tag auf den anderen. Es gab ein Gerücht, dass sie ihr Geld und ihren Schmuck in einer einzigen Nacht verspielt hatte und anschließend Selbstmord beging. Ihre Leiche wurde nie gefunden. Und da ich weiß, dass ihr gleich danach fragen werdet: der Saphir gehörte ihr nicht. Ich habe keine Verbindung zwischen ihr und dem Stein finden können. Allerdings gibt es da einen merkwürdigen Nebeneffekt. Anudhara bedeutet Stern – sie war also selbst zeitweise der Stern von Kerala.«


  »Interessant«, sagte Justus. »Aber wohl kaum von wegweisender Bedeutung. Schließlich suchen wir nach dem Stein, nicht nach der Dame.«


  »Aber warum hat uns Mr Shreber dann das Foto hinterlassen?« Peter zog Bobs Ordner aus dem Regal und nahm das Foto heraus. »Wenn es nicht diese Glücksspielerin war – wer besaß den Stein dann? Wir können doch nicht nach Indien fliegen und dort nach einem Saphir suchen, der vor wer weiß wie vielen Jahren verschwunden ist!«


  »Da ist noch etwas«, sagte Bob. »Anudhara war einer der Namen, nach denen mich die falsche Krankenschwester auf dem Boot gefragt hat. Sie hat also auf jeden Fall etwas damit zu tun.«


  Sie betrachteten das Foto, aber es verriet ihnen nichts. Drei Männer, eine Frau, ein Tisch mit Spielkarten. Mehr war da nicht.


  »Es hilft nichts«, musste Justus endlich eingestehen. »Diese Spur bringt uns zurzeit nicht weiter. Befassen wir uns also mit der USS Leviathan und Mr Nathan Holbrook. Über die Leviathan habe ich nur herausfinden können, dass sie in San Diego vor Anker liegt.«


  »Großartig«, sagte Peter. »Worauf warten wir noch? Wir fahren einfach hin, gehen an Bord, holen den Stein und … tun das Richtige. Wovon wir noch immer nicht wissen, was es ist. Dieser Mr Shreber hatte entweder eine unglaublich hohe Meinung von uns – oder er konnte uns nicht ausstehen!«


  »Sehe ich mittlerweile genauso«, stimmte Bob zu. »Wie willst du übrigens einen doch eher kleinen Saphir finden, der irgendwo auf einem Flugzeugträger versteckt ist, auf den du gar nicht kommst, weil er der Navy gehört?«


  »Wir bitten diesen Mr Holbrook um Hilfe«, sagte Justus. »Er war auf dem Schiff, kannte John Fisher und weiß vielleicht, wo der Stein versteckt ist. Er wohnt auf halbem Weg zwischen San Diego und Tucson in einem winzigen Wüstenort namens Salome. Und ich habe uns auch schon telefonisch angemeldet, das heißt, ich habe ihm auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass wir kommen.« Er blickte auf die Uhr. »Da die Fahrt allerdings trotzdem recht lange dauert und ich einen gewissen Wert auf Bequemlichkeit lege, habe ich Morton angerufen, damit er uns fährt. Er müsste eigentlich gleich kommen.«


  In diesem Moment rief Jim von draußen: »He! Ihr drei Jungen! Wo seid ihr?«


  Bob stand auf und zog ein an der Decke befestigtes Rohr nach unten. Es war ein Ofenrohr, das Justus mithilfe einiger Schrauben und Spiegel zu einem recht brauchbaren Periskop umgebaut hatte. Das ursprüngliche Periskop war vor einiger Zeit kaputtgegangen, aber der Schrottplatz hatte genug Ersatzteile für ein neues geliefert, und solange die drei ??? sich noch keine Webcam leisten konnten, war es nützlich genug. »Ja, da ist Morton schon«, sagte Bob nach einem Blick durch das Sehrohr. »Und Jim steht da und glotzt den Wagen an.«


  Damit war der neue Helfer noch immer beschäftigt, als die drei ??? in einer verborgenen Ecke aus dem Geheimgang krochen und über den Platz liefen. »Sagt mal, habe ich hier was nicht mitbekommen?«, fragte er. »Bin ich hier bei Millionären angestellt? Und da arbeite ich für lausige fünfzehn Dollar pro Stunde?«


  »Der Rolls-Royce hat nichts mit dem Gebrauchtwarenhandel zu tun«, erwiderte Justus, der selbstverständlich sofort die Gelegenheit nutzte, Jims Arroganz mit gleicher Münze heimzuzahlen. »Er wurde uns von einem ehemaligen Klienten zur Verfügung gestellt, der mit unserer Detektivarbeit zufrieden war. Guten Tag, Morton, wie geht es Ihnen?«


  Morton, der Chauffeur, war ausgestiegen. Er nickte Jim mit unnachahmlicher britischer Höflichkeit zu und hielt den drei ??? die Tür auf. Eigentlich tat er das nur noch selten, aber da er Justus, Peter und Bob mittlerweile gut kannte, fing er sofort die Spannung zwischen ihnen und dem neuen Helfer auf – und spielte mit. »Guten Tag, die Herrschaften«, sagte er so steif, als hätte er noch nie ein privates Wort mit ihnen gewechselt. »Ich hoffe, dass ich meinen Dienst zu Ihrer Zufriedenheit verrichten werde.«


  »Davon bin ich überzeugt, Morton«, sagte Justus genauso steif.


  Die Jungen stiegen ein, Morton schloss die Tür, nahm hinter dem Steuer Platz und ließ den prächtigen schwarz-goldenen Rolls-Royce vom Hof rollen. Als die drei ??? sich umdrehten, stand Jim noch immer da und glotzte ihnen nach, und da konnten sie sich nicht mehr beherrschen und platzten fast vor Lachen.


  »Das war großartig, Morton!«, japste Peter.


  Morton lächelte. »Darf ich fragen, wer dieser – hm – Gentleman ist? Als ich anhielt, sagte er mir, ich solle verschwinden, da dies hier Rocky Beach und nicht Beverly Hills sei. Ein äußerst unhöflicher Mensch.«


  »Das ist Jim«, sagte Justus. »Sie erinnern sich doch an unsere früheren Helfer Patrick und Kenneth? Seit sie wieder in Irland sind, hat mein Onkel versucht, den Betrieb alleine zu halten. Mit unserer Hilfe ging das auch immer ganz gut, aber wenn wir in der Schule oder unterwegs sind, braucht er einfach mehr Unterstützung. Also hat er Jim probeweise für vier Wochen angestellt.«


  »Und die vier Wochen sind hoffentlich bald vorbei«, sagte Bob. »Wir haben dir das noch gar nicht erzählt, Just – als Jim uns gestern Abend nach Hause gebracht hat, versuchte er, uns über unsere Detektivarbeit auszuhorchen. Wir haben natürlich nichts erzählt – nur, dass er ein paar Berichte über uns in der Zeitung finden könne. Da gab er dann Ruhe.«


  »Neugier kann man ihm nicht übel nehmen«, sagte Justus weise und fischte eine Flasche Soda aus dem Kühlfach. »Nachdem er uns zunächst nicht einmal glauben wollte, dass wir echte Detektive sind, ist es doch eine Verbesserung, wenn er sich jetzt über uns informieren will.«


  »Stimmt«, sagte Peter, »aber er war viel mehr an unserem aktuellen Fall interessiert als an uns. Kommt dir das nicht auch komisch vor?«


  Der Erste Detektiv runzelte die Stirn. »Zugegeben, es ist ein wenig eigenartig. Aber falls du implizieren willst, dass –«


  Peter zog sein Wörterbuch aus der Tasche.


  »– falls du damit andeuten willst, dass Jim möglicherweise etwas mit Rashura zu tun haben könnte: Das halte ich für zu weit hergeholt.«


  Peter steckte das Wörterbuch wieder ein. »Schön, wenn du meinst, dass es nichts zu bedeuten hat, soll es mir auch recht sein. Noch mehr Verdächtige brauchen wir in diesem Fall wirklich nicht.«


  »Da ihr gerade von Verdächtigen sprecht«, warf Morton gelassen ein. »Ich mag mich täuschen, aber es hat den Anschein, als ob uns jemand folgt. Ein schwarzer Dodge, soweit ich es erkennen kann.«


  Die drei ??? drehten sich um und schauten durch das Heckfenster. Sie befanden sich auf der Küstenstraße nach Santa Monica, die hier noch nicht so stark befahren war wie sonst, und entdeckten den Wagen sofort. Der Fahrer gab sich keine Mühe, verborgen zu bleiben, und hielt immer denselben Abstand von etwa zweihundert Metern.


  »Vielleicht ist es Zufall«, meinte Bob. »Er kann jederzeit abbiegen und verschwinden. Vielleicht ist es gar nicht Rashura.«


  »Er hat schon drei Gelegenheiten zum Überholen ignoriert«, wandte Morton ein.


  »Können wir ihn abhängen?«, fragte Justus.


  Der Chauffeur schüttelte den Kopf. »Ich bedaure. Er kann ebenso schnell fahren wie wir, und die Küstenstraße führt direkt nach San Diego. Wenn wir sie verlassen, stecken wir für Stunden im Gewühl von Los Angeles fest.«


  Also fuhren sie weiter. Morton behielt den Rückspiegel im Auge und die Jungen drehten sich immer wieder um. Der schwarze Wagen blieb so beharrlich hinter ihnen wie ihr eigener Schatten.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Peter. »Wenn das Rashura ist – was wollen die noch von uns? Ich dachte, sie wollten jetzt Ismael belästigen!«


  »Vielleicht haben sie ihn nicht gefunden.« Bob rutschte unbehaglich auf dem Sitz herum. »Oder sie haben ihn gefunden und …« Er verstummte, aber sie dachten alle drei dasselbe. Bisher hatte sich die Bande mit dem bösen Dämonennamen nicht gerade durch freundlichen Umgang mit ihren Gegnern – oder Opfern – ausgezeichnet. Und beim nächsten Mal nahmen sie vielleicht etwas Stärkeres als Schlafmittel oder ›vergaßen‹, das Gegengift nachzureichen.


  Plötzlich bog Morton von der Küstenstraße ab und fuhr in die Stadt hinein. Verdutzt drehten die Jungen sich wieder nach vorne. »Was ist los?«, fragte Justus.


  »Dieser schwarze Dodge gefällt mir gar nicht«, sagte Morton, »und ich bin Mr Gelbert für die Sicherheit des Rolls-Royce verantwortlich. Und euren Eltern für eure Sicherheit. Wir steigen in meinen eigenen Wagen um, mit dem ich auch ein wenig kühner fahren kann, um diese Leute abzuhängen, wenn es nötig wird. Leider habe ich dort keinen gefüllten Kühlschrank zu bieten …«


  Sie wussten, dass Morton am Wilshire Boulevard wohnte. Zwei Blocks vorher ließ er sie aussteigen – diesmal ohne ihnen die Tür aufzuhalten – und fuhr weiter. Justus, Peter und Bob duckten sich hinter ein paar große Mülltonnen. Nach ein paar Sekunden fuhr der Dodge an ihnen vorbei. Sie konnten nicht erkennen, wer am Steuer saß, und die Seitenscheiben waren verdunkelt.


  »Es könnte der Wagen vom Strandcafé sein«, meinte Justus, »aber ganz sicher bin ich nicht. Die Scheinwerfer waren zu grell und haben mich geblendet.«


  Nach fünf Minuten hielt Morton in seinem eigenen Wagen neben ihnen an und sie stiegen rasch ein. »Ich habe den Rolls-Royce in die Tiefgarage gefahren«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass unsere Verfolger mich dabei beobachtet haben. Als ich mit meinem Wagen herauskam, waren sie nirgends zu sehen.«


  »Ausgezeichnet, Morton.« Justus spähte nach hinten. »Ich glaube, es hat funktioniert.«


  Morton fuhr zurück zur Küstenstraße. Der schwarze Dodge blieb verschwunden.


  Ismael


  Etwa zwei Stunden später hielten sie vor einem kleinen Haus in einer einsamen Seitenstraße von Salome und stiegen aus. Nach der angenehmen klimatisierten Kühle in Mortons Wagen traf sie die heiße, staubige Wüstenluft wie ein Schlag. Über der Straße flirrte die Hitze und selbst die Kakteen und Palmen am Straßenrand sahen aus, als könnten sie einen guten Schluck Wasser vertragen.


  Das Haus schien in der Nachmittagshitze zu dösen. Alle Fensterläden waren geschlossen. Reifenspuren liefen durch den Sand, der den großen Hof bedeckte, aber kein Auto war zu sehen.


  Bob warf dem Ersten Detektiv einen zweifelnden Blick zu. »Bist du sicher, dass er uns erwartet?«


  »Nicht direkt«, gestand Justus. »Aber ich hoffe, dass er in der Zwischenzeit zu Hause war und den Anrufbeantworter abgehört hat.«


  »Vielleicht ist er zum Einkaufen gefahren«, meinte Peter.


  »Das könnte ich auch tun«, sagte Morton. »Ich muss tanken und könnte bei dieser Gelegenheit für die Rückfahrt noch ein paar Getränke kaufen.«


  »Gute Idee, Morton«, sagte Justus. »Aber warten Sie bitte noch, bis wir sicher sind, dass Mr Holbrook wirklich zu Hause ist.«


  »Natürlich.«


  Die drei ??? stiegen die Stufen zur Haustür hoch und Justus klingelte. Einige Sekunden später ging die Tür auf – und vor ihnen stand ein Mann mit einer Pistole in der Hand.


  »Sieh an«, sagte er liebenswürdig, »und da sind ja auch endlich unsere Geiseln.«


  Es war Taylor.


  Die drei ??? waren starr vor Schreck. Taylor trat einen Schritt zur Seite und winkte sie in den Hausflur. Dann sah er Morton im Wagen. »Und wer ist das? Ihr habt sogar Verstärkung mitgebracht? Sie da! Steigen Sie aus und kommen Sie her – langsam und mit erhobenen Händen!«


  Morton gehorchte. Taylor musterte ihn von den glänzenden schwarzen Schuhen bis zur dezenten Krawatte und zog die Brauen hoch. »Wer um alles in der Welt sind Sie? Von welchem Kostümverleih stammen Sie?«


  »Ich bin Chauffeur«, sagte Morton kühl. »Ich versichere Ihnen, dass dies die korrekte Bekleidung für meinen Berufsstand ist.«


  »Von mir aus. Sind Sie bewaffnet?«


  »Durchaus nicht. Meine Klienten pflegen mich nicht mit Schusswaffen zu bedrohen.«


  »Dann freuen Sie sich doch bestimmt mal über eine Abwechslung. Los, gehen Sie rein! Und keine Tricks!«


  Er scheuchte Morton und die drei ??? vor sich her in ein kleines Wohnzimmer. Dort saßen ein grauhaariger Mann und eine blonde Frau in zwei bequemen Sesseln, während ein weiterer, ziemlich zerzaust und erschöpft aussehender Mann mit einer Wäscheleine an einen Küchenstuhl gefesselt war. Erschrocken platzte Peter heraus: »Ismael!«


  Sofort wurde klar, dass dies ein Fehler gewesen war. Ismaels grimmiges Gesicht wurde noch finsterer und er presste die Lippen fest zusammen. Taylor und die Frau jedoch grinsten offen.


  »Vielen Dank, Junge«, sagte der Mann im Sessel. Er war etwa Mitte vierzig, groß und schlank und trug einen maßgeschneiderten Anzug. An seiner Stimme erkannten Peter und Justus ihn als den Mann vom Parkplatz am Strandcafé. Und Bob erkannte ihn ebenfalls: Es war der ›Boss‹ aus der Lagerhalle der Firma Oriental Import.


  »Sehen Sie, Mr Holbrook, Ihr beharrliches Leugnen hat Ihnen nun gar nichts genützt. Wir wussten, dass Sie Ismael sind, und unser junger Freund hier hat es gerade bestätigt. Sie hätten sich zwei unerfreuliche Tage ersparen können, wenn Sie es einfach sofort zugegeben hätten.«


  »Gehen Sie zum Teufel«, sagte Ismael wütend.


  »Nicht doch. Ihr Jungs, und Sie da – was sind Sie? Chauffeur? Also, in meiner Jugend konnte ich mir keinen Chauffeur leisten … setzt euch alle auf die Couch. Und keine Dummheiten bitte, ich hasse Blutflecken auf dem Teppich. Angelica, sieh doch bitte nach, ob wir noch genug Wäscheleinen haben, um unsere restlichen Pakete zu verschnüren. Und nimm ihnen alle Handys ab, falls sie welche haben.«


  Die Frau erhob sich und ging hinaus. Nach kurzer Zeit kam sie zurück und begann, Morton und die drei ??? fachkundig zu fesseln. Sie hatten sie sofort als die falsche Krankenschwester erkannt, die Mr Mason das Mittel gegeben hatte, und als sie Bobs Handgelenke fesselte, zuckte er unwillkürlich vor ihr zurück. »Sie waren die Frau auf dem Boot! Die mich vergiftet hat!«


  Sie lächelte ihn an. »Aber ich habe dir doch auch das Gegengift geschickt. Ich wäre sehr traurig gewesen, wenn du es nicht rechtzeitig bekommen hättest.« Ihre Stimme war weich und angenehm wie Samt.


  Als alle gefesselt waren, sagte der Anführer: »So. Da wir nun alle versammelt sind, ist Mr Holbrook vielleicht endlich zur Zusammenarbeit bereit. Ich habe Ihnen ausführlich erklärt, was geschieht, wenn Sie sich weiterhin weigern, meine Fragen zu beantworten. Und da Sie alle meine Fragen kennen, muss ich sie nicht wiederholen.« Er lehnte sich bequem zurück. »Bitte sehr, ich höre.«


  »Augenblick noch«, warf Justus ein. »Darf ich zuerst etwas fragen?« Er wartete die Erlaubnis gar nicht erst ab. »Woher wussten Sie, dass wir herkommen würden?«


  »Ja, stell dir vor, ihr seid nicht die einzigen Schlauköpfe in Kalifornien. Wir haben herausgefunden, dass unser geschätzter Mr Holbrook hier ein Freund von Harry Shreber war. Harrys Freunde sind auch unsere Freunde – und da sind wir natürlich sofort hergefahren, um ihn zu besuchen.«


  Seine Stimme troff vor Ironie, aber Justus achtete nicht darauf. »Das erklärt aber nicht, woher Sie wussten, dass wir kommen würden.«


  »Nein, aber nach all euren Mühen wäre es doch schade gewesen. Da das nun geklärt ist –«


  »Warten Sie! Sie haben überhaupt nichts geklärt!«


  »Nein«, stimmte der Mann zu. »Und ich möchte anmerken, dass es nicht mein vordringlichstes Ziel ist, euch Bengeln überhaupt irgendetwas zu erklären. Ich habe einen Auftrag, den ich auszuführen gedenke, und ich habe hier schon zwei Tage mit Mr Holbrooks widerspenstiger Halsstarrigkeit verschwendet. Also haltet jetzt freundlicherweise die Klappe und lasst mich meinen Job erledigen. Mr Holbrook, wenn ich bitten dürfte –«


  »Auftrag?«, fragte Justus, als hätte er den Befehl, die Klappe zu halten, gar nicht gehört. »Dann sind Sie gar nicht Rashura?«


  Der Mann schaute ihn einen Moment lang stumm an. Dann sagte er: »Angelica.«


  Sie nickte und ging hinaus. Nach kurzer Zeit kam sie mit einem Stück Tuch zurück, mit dem sie Justus trotz seiner überraschten Gegenwehr fachgerecht knebelte. Dann setzte sie sich ganz ruhig wieder hin.


  »So«, sagte der grauhaarige Mann. »Jetzt kann ich vielleicht endlich in Ruhe weitermachen.« Abrupt drehte er sich zu Peter und Bob um. »Oder wollt ihr vielleicht auch noch etwas fragen?«


  Hastig schüttelten sie die Köpfe, während Justus ihn mit einem wütenden Blick durchbohrte. Der Mann schaute ihn gelassen an.


  »Aber deine Frage werde ich trotzdem beantworten. Nein, ich bin nicht Rashura. Überrascht dich das? Das schmeichelt mir zwar, ändert aber nichts an den Tatsachen. Du kannst mich Smith nennen – das heißt, du kannst es natürlich nicht, weil du ja geknebelt bist und nur dumpf grunzen kannst, aber du darfst es denken.«


  »Aber wer –«, begann Peter und verstummte sofort, als Mr Smith ihn anschaute.


  »Wer Rashura ist? Das braucht euch nicht zu interessieren, da wir nach dem heutigen Tag aus eurem Leben verschwinden werden. Oder ihr aus unserem – was für euch unangenehmer sein dürfte als für uns.« Er drehte sich zu Ismael um und seine Stimme veränderte sich. Jede Spur von Freundlichkeit verschwand und er schlug mit den Worten zu wie mit einer Peitsche. »Holbrook, wenn Sie nicht innerhalb von fünf Sekunden meine Frage beantworten, lege ich einen dieser Jungen um. Wo ist der Stein?«


  Ismael warf den drei ??? einen kurzen, harten Blick zu, als überlegte er wirklich, ob er es riskieren sollte, weiter zu schweigen. Sie starrten ihn angstvoll an – was würde er tun? Schließlich wussten sie noch immer nicht, was er eigentlich geplant hatte. Aber dann schaute er zu Smith und nickte kurz. »Lassen Sie die Jungen in Ruhe. Der Stein ist in einem Lagerraum an Bord der USS Leviathan.«


  »Leviathan«, wiederholte Smith und ein hässliches Lächeln breitete sich auf seinem kantigen Gesicht aus. »Deshalb das alberne Spielchen mit dem Namen Ismael? Und wer war Harry Shreber – Ahab persönlich? Egal. Wo ist das Schiff?«


  »Im Militärhafen von San Diego.«


  »Wie kommt man da rein?«


  »Als Zivilist überhaupt nicht.«


  »Aber Sie sind kein Zivilist, richtig? Sie gehören noch zur Navy.«


  Ismael schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben. »Ja. Aber Sie müssen den Hafen gar nicht betreten. Die Leviathan läuft morgen aus.«


  »Ach ja?« Smith zog eine Augenbraue hoch. »Und Sie denken, wir sind so dumm und legen uns mit einem ganzen Schiff voller Navysoldaten an?«


  »Auch das ist nicht nötig. Das Schiff ist außer Dienst, es wird nur eine Minimalbesatzung an Bord sein.«


  Smith überlegte kurz, nickte und stand auf. »Gut. Angelica, sperr die Jungen und ihren Herrn Chauffeur in den Keller. Holbrook, Sie kommen mit uns und holen den Stein aus dem Schiff.« Er schaute die drei ??? an und schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen, was drei halbwüchsige Bengel für einen Ärger machen können. Ich hoffe wirklich, dass ich euch drei Plagezeichen –«, er lachte hämisch über seinen Einfall, »– nie wiedersehe.«


  »Wir sind Detektive«, sagte Bob halsstarrig. »Wenn Sie nicht damit leben können, dass man Ihnen auf die Schliche kommt, hätten Sie nicht die Verbrecherlaufbahn einschlagen dürfen.«


  Smith und Taylor starrten ihn entgeistert an und brachen dann in Gelächter aus. Als Smith sich wieder beruhigt hatte, grinste er. »Das war wirklich gut. Mach, dass du rauskommst, du kleiner Klugscheißer!«


  Angelica, die nun ebenfalls eine Pistole in der Hand hielt, trieb die drei ??? und Morton hinaus in den Flur und dann die Kellertreppe hinunter. Auf halbem Weg kam sie Morton ein wenig zu nahe und er spannte sich – aber sie bohrte ihm die Pistole in den Rücken und sagte: »Vergessen Sie’s. Ich kann mit dem Ding hier genauso gut umgehen wie mit einer Giftspritze. Gehen Sie einfach ganz ruhig nach unten, dann passiert Ihnen und den Jungen nichts.«


  Morton fügte sich, sagte aber beschwörend: »Hören Sie, Sie haben noch eine Chance, heil aus der Sache herauszukommen. Wenn Sie –«


  »Gehen Sie weiter, Sie Chauffeur«, befahl sie kalt. »Oder ich drücke ab.«


  »Geben Sie auf, Morton«, bat Bob. »Das hat keinen Sinn.«


  »Kluger Junge«, höhnte Angelica. »Geht da links rein.«


  Der Kellerraum auf der linken Seite des Flurs war offenbar in den vergangenen zwei Tagen als Gefängnis für Ismael benutzt worden. Links und rechts der Tür waren schwere eiserne Halterungen angebracht und auf dem Boden lag ein dickes Brett, das wohl als Barrikade in die Halterungen vor die Tür gelegt und so den kleinen Schlüssel im Schloss unterstützen sollte. Morton trat als Erster ein und schaltete das Licht ein. Der Raum hatte zwei kleine, dichtmaschig vergitterte Fenster; eigentlich zum Schutz gegen Ratten oder Kojoten, aber stabil genug, um auch Menschen aufzuhalten. Auf dem Boden waren ein paar Decken zu einem armseligen Lager zusammengeworfen worden und daneben stand eine leere Wasserflasche. An der Wand stapelten sich fünf große Umzugskartons. Sie waren mit Klebeband versiegelt; offenbar bewahrte Ismael nichts darin auf, was ihm während seiner Gefangenschaft hätte helfen können.


  Angelica wartete, bis ihre vier Gefangenen den Raum betreten hatten, schloss dann rasch die Tür und drehte den Schlüssel um. Ein schwerer Schlag, mit dem das Brett verkeilt wurde, ließ die Tür erzittern. Dann hörten die Gefangenen, wie Angelica die Treppe wieder hinaufstieg. Kurz danach fuhr ein Auto vor. Vier Türen wurden zugeschlagen, der Motor sprang an, das Geräusch entfernte sich und erstarb.


  Justus hob die gefesselten Hände und rupfte sich das Tuch aus dem Mund. Dann ging er zur Tür, klemmte das Handgelenk hinter die Klinke und rüttelte versuchsweise daran, aber die Tür bewegte sich keinen Millimeter – was er auch nicht wirklich erwartet hatte.


  »So«, sagte Peter, »das war ja wieder mal ein Erfolg auf der ganzen Linie. Was jetzt?«


  Arizona bei Nacht


  »Erst mal sollten wir unsere Fesseln loswerden«, sagte Justus. Da sie sich bewegen und einander helfen konnten, war das kein Problem. Danach schaute Justus sich in dem Kellerraum um, musterte die beiden Fenster und marschierte zu den fünf Kisten. »Jetzt müssen wir so schnell wie möglich hier raus. Helft mir mal – vielleicht finden wir hier drin etwas, das wir verwenden können.«


  Zu viert rissen sie die Kartons auseinander. Im ersten fanden sie eine Sammlung Porzellanteller, im zweiten und dritten Bücher, im vierten einen Haufen alter Ordner und im fünften ein paar alte Kleidungsstücke.


  »Können wir nicht ein paar Klamotten zu einem Seil zusammendrehen und damit das Gitter herausreißen?«, schlug Bob vor.


  »Versuchen wir es«, sagte Morton. »Ich sage es ungern, aber ich glaube, Mr Holbrook befindet sich in Gefahr. Die Verbrecher können es sich nicht leisten, einen Zeugen freizulassen.«


  »Und es ist meine Schuld«, sagte Peter bitter. »Hätte ich ihn nicht Ismael genannt –«


  »Es hat keinen Sinn, sich Vorwürfe zu machen«, sagte Justus. »Das mit dem Seil ist eine gute Idee, Bob.«


  Sie rissen ein altes Hemd in Streifen und drehten es zu einem Seil zusammen, das sie am Gitter festknoteten. Dann packten sie es und zogen aus Leibeskräften daran. Das Gitter knirschte, lockerte sich, wackelte – und brach so plötzlich aus der Wand, dass sie alle übereinanderfielen. Sie rappelten sich auf, und während Morton den Staub von seiner Uniform klopfte, stürzten die drei ??? zum Fenster. Draußen war es jetzt völlig dunkel und sie konnten nicht sehen, wohin es führte.


  »Ich komme nicht durch«, sagte Justus nüchtern. »Peter, was ist mit dir?«


  »Zu breite Schultern. Bob könnte es schaffen.«


  »Ich versuch’s«, sagte Bob entschlossen. »Hebt mich mal hoch.«


  Sie stemmten ihn in die Höhe. Morton kam dazu und half mit. Bob steckte den Kopf und einen Arm durch die Fensteröffnung und tastete nach einem Halt. »Es geht ins Freie, auf den Hof. Ich kann Mortons Auto sehen. Aber hier sind überall nur Pflastersteine, daran kann ich mich nicht festhalten. Es hilft nichts, ihr müsst schieben!« Aber schon nach ein paar Sekunden schrie er auf. »Au! Es geht nicht – ich stecke fest! Lasst mich wieder runter!«


  Sie zogen ihn zurück und setzten ihn wieder ab. Justus zupfte an seiner Unterlippe, dann nickte er. »Wir müssen die Tür öffnen. Bob, könntest du einen der Pflastersteine herausbrechen?«


  »Nicht ohne Werkzeug.«


  »Wir haben Werkzeug.« Justus holte einen der Porzellanteller aus der Kiste und zerschlug ihn auf dem Steinboden. Mit der größten Scherbe kam er zurück. »Kratz damit den Sand aus den Fugen.«


  »Wenn du meinst … Aber das wird dauern. Wie lange könnt ihr mich tragen?«


  »Das ist gar nicht nötig. Wir schieben einfach die Bücherkartons unter das Fenster, dann kannst du dich daraufstellen.«


  Also kletterte Bob auf die Kisten, streckte den Arm nach draußen und fing an, den Sand um einen der Pflastersteine herauszukratzen. Nach einer Viertelstunde löste Peter ihn ab und kurz darauf gelang es ihm, den Stein herauszuhebeln. Er packte ihn und sprang von der Kiste herunter. »Und jetzt?«


  »Jetzt schlagen wir das Schloss aus der Tür.«


  »Sie sind sicher schon in San Diego«, sagte Bob düster.


  »Aber bestimmt noch nicht auf dem Schiff. Falls man so ein Schiff nachts überhaupt betreten darf.« Justus ging zur Tür, drückte rings um das Schloss herum gegen das Türblatt und nickte. »Hier. Auf diese Stelle müssen wir schlagen.«


  »Das würde ich gern machen«, erbot sich Morton. »Ich bin zwar eigentlich kein Freund von roher Gewalt, aber in diesem Fall mache ich eine Ausnahme. Natürlich sollten wir Mr Holbrook den Schaden später ersetzen.«


  Peter gab ihm den Stein. Morton ging zur Tür, holte aus und schmetterte den Pflasterstein genau auf die von Justus bezeichnete Stelle. Es krachte und rings um das Schloss zeigte sich ein Riss im Holz. Morton schlug noch einmal zu. Späne flogen nach allen Seiten und der Schlossmechanismus lag frei. Sie hebelten ihn heraus und nun ließ sich die Tür einen Spalt weit öffnen, bevor sie durch das dicke Brett blockiert wurde. Für eine Hand war der Spalt zu schmal, aber sie schoben das herausgebrochene Fenstergitter hindurch und hebelten mit einiger Mühe so lange an dem Brett herum, bis es sich hob, aus der Halterung rutschte und donnernd zu Boden fiel. Die Tür öffnete sich und sie waren frei.


  Sie rannten die Treppe hinauf und auf den Hof. Mortons Auto stand noch an der Stelle, wo er es zurückgelassen hatte. Sie stiegen ein und Morton drehte den Zündschlüssel.


  Nichts passierte.


  Morton versuchte es erneut. Der Motor blieb stumm. Der Chauffeur stieg aus und klappte die Motorhaube hoch. Es blieb einen Moment lang still, dann ließ er sie mit einem Krachen wieder fallen. »Ihr könnt wieder aussteigen«, sagte er. »Sie haben die Zündkabel durchgeschnitten. Und, wie ich gerade sehe, die Reifen durchstochen. Was für ein Glück, dass ich den Rolls-Royce in der Garage untergebracht habe – Mr Gelbert wäre außer sich.«


  »Also kommen wir hier nicht weg?«, rief Bob. »Justus, wir müssen sofort Inspektor Cotta anrufen! Er muss die Verbrecher irgendwie aufhalten!«


  Justus nickte grimmig. »Ja, ich glaube, das ist das Einzige, was wir noch tun können. Wir sitzen jedenfalls hier fest.«


  Sie kehrten ins Haus zurück und suchten ein Telefon. Aber als sie es in Ismaels Arbeitszimmer fanden, nützte es ihnen genauso wenig wie das Auto, denn das Kabel war durchgeschnitten. Und auch der Computer war tot.


  »Dann müssen wir zu Fuß gehen«, sagte Justus. »Es sind ungefähr drei Meilen bis Salome – das schaffe sogar ich. Gehen wir!«


  »Warte noch«, unterbrach Bob. Er hatte durch einige Zeitungsausschnitte auf Ismaels Schreibtisch geblättert und hielt einen davon jetzt in der Hand. Er sah noch blasser aus als vorher. »Ich glaube, wir haben ein echtes Problem. Lest das mal.«


  Sie versammelten sich um ihn und Justus las den Zeitungsartikel vor.


  


  USS Leviathan – das größte künstliche Riff vor der Küste Kaliforniens


  


  Am kommenden Samstag wird die USS Leviathan, einer der größten Flugzeugträger der US Navy, nach unzähligen militärischen Einsätzen einem friedlichen Zweck zugeführt: Zehn Kilometer vor San Diego wird sie in 35 Metern Tiefe als künstliches Riff Fischen und Korallen zur neuen Heimat werden. Wie schon die USS Typhon, die USS Oriskany und andere ausgediente Schlachtschiffe vor ihr wurde sie bis auf wenige Unterteilungen komplett entkernt und mit Sprengstoffladungen versehen. Am Samstag wird sie von vier Schleppern aus dem Hafen an ihre letzte Ruhestätte gezogen und dort versenkt. Mit einer Gesamtlänge von 180 Metern wird sie damit das größte künstliche Riff vor der kalifornischen Küste. Das Schauspiel kann von Navy-Angehörigen, ehemaligen Besatzungsmitgliedern und anderen Interessierten auf Beobachtungsschiffen verfolgt werden. Schiffskarten sind über die Navy-Zentralstelle in San Diego zu beziehen, Telefon …«


  


  »Aber …« Peter schluckte. »… wenn Ismael das gewusst hat …«


  »Wir haben zwei Tage verloren«, murmelte Justus. »Vielleicht hatte er ursprünglich gedacht, wir könnten es noch schaffen. Aber jetzt –«


  »Vielleicht denkt er das auch jetzt noch«, sagte Bob heiser. »Als Angehöriger der Navy kann er vielleicht noch rechtzeitig auf das Schiff, bevor es aus dem Hafen geschleppt wird.«


  »Auf ein Schiff voller Sprengstoff?« Justus schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Da lassen sie niemanden mehr drauf. Und er sagte doch, man müsste nicht in den Hafen, sondern könnte das Schiff auf See verfolgen.«


  »Aber wenn sie tatsächlich an Bord gehen, fliegen sie alle in die Luft!«, schrie Bob. »Wegen eines bescheuerten Edelsteins, den kein Mensch braucht!«


  Danach war es sehr still. Bis Justus antwortete: »Ich bin nicht ganz sicher, ob das das eigentliche Motiv ist, aber grundsätzlich hast du recht. Und ich glaube, dass Ismael das auch genau wusste, als er sie von hier weggelockt hat.«


  


  Der Weg nach Salome war dunkel, staubig und verlassen. Wenigstens hatten sie in Ismaels Haus eine Taschenlampe gefunden. Der Lichtstrahl tanzte über stachelige Büsche, Kakteen und Schotterlöcher im Asphalt. Die drei ??? und Morton legten fast eine Meile im Dauerlauf zurück, aber dann machte Justus schlapp. Er wurde langsamer und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seiten. »Hat – keinen Zweck«, japste er. »Ich schaffe es nicht. Lauft weiter!«


  Morton schüttelte den Kopf. »Ich kann auch nicht mehr. Diese Schuhe sind ganz und gar nicht für einen Marathonlauf geeignet. Peter und Bob, ich fürchte –«


  »Schon klar«, sagte Peter. »Ich glaube, so weit ist es gar nicht mehr – Komm, Bob!«


  »Nehmt die Taschenlampe mit«, japste Justus.


  Peter schnappte sich die Lampe und sie rannten wieder los. Fünf Minuten später sahen sie das Neonschild einer Postfiliale direkt an der leeren Hauptstraße. Weitere Lichter leuchteten etwa hundert Meter entfernt. Peter und Bob liefen zu dem Wohnhaus neben der Post und klingelten Sturm.


  Als Justus und Morton weitere zehn Minuten später staubig und erschöpft eintrafen, kamen sie gerade rechtzeitig, um einen gewichtigen Sheriff sagen zu hören: »So, und ihr beide kommt jetzt erst einmal mit. Nächtliche Ruhestörung, versuchter Einbruch –«


  Er unterbrach sich, als er das ungleiche Paar heranhinken sah. »Was ist das denn? Noch mehr von der Sorte?« Dann musterte er Morton mit einer Mischung aus Argwohn und Unglauben. »Wer sind denn Sie?«


  »Der Chauffeur«, antwortete Morton, am Ende seiner Geduld. »Ich bin mir dessen bewusst, dass meine Berufskleidung hier unpassend wirkt, aber sie ist nun wirklich nicht so ungewöhnlich, dass mich deshalb jeder für einen Außerirdischen halten muss. Überdies ist das nicht wichtig. Ich schlage vor, Sie hören sich an, was diese jungen Herren Ihnen zu sagen haben.«


  »Die jungen Herren haben mir gerade einen Haufen Blödsinn erzählt«, sagte der Sheriff. »Darf ich um Ihren Namen –«


  »Justus Jonas, Peter Shaw, Bob Andrews«, schoss Justus dazwischen. »Wir sind Detektive. Hier ist unsere Karte. Wir brauchen nichts weiter als eine Möglichkeit, mit Inspektor Cotta in Rocky Beach zu telefonieren, und ja, es ist dringend!«


  »Rocky Beach, so?« Der Sheriff musterte die Visitenkarte genau. »Dann kommt mal alle mit.«


  In aufreizender Langsamkeit führte er sie hundert Meter weiter zu einem kleinen Haus, vor dem ein Streifenwagen stand. Er schloss die Tür auf und ließ seine Gefangenen eintreten. Um Zeit zu sparen, sagte Justus ihm die Telefonnummer der Polizei von Rocky Beach. Der Sheriff hielt sich den Hörer ans Ohr, wählte und wartete, während er die drei ??? und Morton finster musterte. Dann sagte er: »Hier Hancock vom Polizeirevier Salome, Arizona. Inspektor Cotta bitte. Ja, ich warte. Dienstschluss? Habt ihr da drüben etwa nichts zu tun? Haha, sehr witzig. Wie? Nein, ich habe hier drei verdächtige Jugendliche aus eurer Gegend, die – wie? Ja, genau. Justus Jonas, Peter Sh– ach, die kennen Sie schon, ist ja großartig. Woher soll ich wissen, was zum Teufel die hier zu suchen haben?« Er nahm den Hörer vom Ohr und hielt ihn Justus hin. »Erklär du das mal.«


  Justus nahm den Hörer und wartete gar nicht erst ab, bis sein Gesprächspartner seinen Namen genannt hatte. »Hören Sie«, sagte er. »In San Diego wird morgen der Flugzeugträger USS Leviathan aus dem Hafen geschleppt, um versenkt zu werden. Sie müssen unbedingt verhindern, dass die Sprengladungen gezündet werden – auf dem Schiff sind Menschen!«


  »Tut mir leid«, antwortete die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Die gesamte Polizei von Rocky Beach ist damit beschäftigt, eine entlaufene Katze zu suchen – oder war es ein entflogener Papagei? –, und kann sich daher nicht um die ungemein spannenden Fälle der drei ??? kümmern. Erzähl deine Märchen woanders, Justus Jonas.«


  Justus stöhnte auf. »Inspektor Kershaw!«


  »Ganz recht«, sagte der Inspektor, mit dem sie zu Hause schon öfter Schwierigkeiten gehabt hatten. »Cotta ist im Einsatz und ich habe Besseres zu tun, als mir mitten in der Nacht euren Unfug anzuhören. Wahrscheinlich sitzt ihr bloß mit einer Reifenpanne in der Wüste fest und wollt auf Staatskosten nach Hause geholt werden – aber da habt ihr euch verrechnet. Seht zu, wie ihr selber klarkommt!«


  »Nein!«, rief Justus. »Sie müssen mir glauben! Was mit uns ist, kann Ihnen egal sein, aber rufen Sie die Navy in San Diego an und verhindern Sie –«


  Es klickte. Kershaw, der die drei ??? ebenso wenig leiden konnte wie sie ihn, hatte aufgelegt.


  Justus drehte sich zu Sheriff Hancock um. »Inspektor Kershaw glaubt uns nicht. Aber –«


  »Tja«, sagte Hancock gedehnt, »und ich glaube euch auch nicht.«


  »Aber wir sagen die Wahrheit! Rufen Sie die Navy an!«


  »Sheriff«, mischte sich Morton ein, »Justus sagt wirklich die Wahrheit. Schicken Sie Ihre Leute zum Haus von Mr Holbrook! Dort steht mein Wagen mit zerstochenen Reifen und durchschnittenen Zündkabeln, und im Keller –«


  Doch leider hatte er da wohl etwas Falsches gesagt. Hancocks Gesicht verfinsterte sich. »Meine Leute, ja? Sehen Sie sich mal gut in diesem absolut leeren Raum um, Sie Clown – ich habe hier keine Leute! Ich bin zuständig für hundertzwanzig Menschen auf vierzig Quadratmeilen, und zwar allein, und das Letzte, was ich jetzt tun werde, ist, zu Holbrooks Haus rauszufahren! Morgen sehe ich mir das an, und Sie und diese drei missratenen Pfadfinder bleiben heute Nacht da, wo ich ein Auge auf euch haben kann!«


  Und trotz aller Proteste saßen sie fünf Minuten später in der einzigen vergitterten Zelle des Polizeireviers von Salome. Sheriff Hancock ignorierte alle Bitten und Beschwerden, kochte sich einen Kaffee, hockte sich an einen staubigen alten Computer und begann so verbissen zu tippen, als müsse er mit jedem Tastendruck einen Feind in den Boden stampfen.


  Unerwartete Hilfe


  Tick, tack.


  Tick, tack.


  Seit über einer Stunde war dies das einzige Geräusch. Minute um Minute rückte der Zeiger der großen Wanduhr vor, quälend langsam und doch viel zu schnell. Justus hatte Sheriff Hancock erklärt, um was es ging, Morton hatte verlangt, seinen Arbeitgeber Mr Gelbert anrufen zu dürfen, Bob hatte alle Einzelheiten über die weiße Jacht erzählt, an die er sich erinnerte, und Peter hatte einen Wutanfall bekommen – alles umsonst. Hancock war für alle Erklärungen, Bitten und Drohungen taub. Endlich hatten sie aufgegeben und sich in der Zelle auf den kalten Boden gesetzt, um in bitterer und ohnmächtiger Wut den sturen Polizisten anzustarren. Auch das beeindruckte ihn nicht. Es war jetzt vier Uhr morgens, sie waren todmüde, aber zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Mit jeder Minute näherten sich die Verbrecher und Ismael der Leviathan, und mit jeder Minute verringerte sich die Chance, sie noch irgendwie aufzuhalten.


  Um zwanzig nach vier hörten sie einen Wagen vorfahren. Eine Tür schlug zu und gleich darauf klopfte es an der Tür. Hancock, der in einen dösenden Halbschlaf gefallen war, schreckte von seinem Stuhl hoch. »Was zum Teufel …?« Er stand auf, rückte seinen Pistolengürtel zurecht, ging zur Tür und öffnete sie. »Ja? Was ist los? Wer sind Sie?«


  Die Antwort war leise, aber verständlich. »Sergeant Madhu vom Polizeirevier Waterside. Ich bin auf der Suche nach drei Jungen, vielleicht haben Sie sie gesehen …«


  Die drei ??? saßen plötzlich kerzengerade und lauschten ungläubig.


  »Gesehen!«, rief Sheriff Hancock mit einem schnaubenden Lachen. »Das will ich meinen. Die Bengel haben hier die ganze Nachbarschaft in Aufruhr versetzt und sitzen jetzt in meinem Kittchen, wo sie hingehören!«


  Er trat zurück und ließ den Besucher eintreten. Es war tatsächlich Sergeant Madhu, der schlanke indische Polizist, der ihm folgte und die Brauen hochzog, als er die drei ??? und Morton in der Zelle sah. »Tatsächlich«, sagte er. »Was haben sie angestellt?«


  »Nichts!« Bob rappelte sich auf. »Sergeant Madhu, Sie müssen uns helfen! Rufen Sie die Navy in San Diego an! Sie müssen –«


  »Ruhe!«, brüllte Hancock. »Sergeant, wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, nehmen Sie die ganze Bande mit und werfen Sie sie ins Meer! Seit Stunden geht das so, eine Schallplatte mit Sprung ist nichts dagegen! Nehmen Sie sie um Gottes willen mit!«


  »Gewiss, wenn Sie darauf bestehen«, sagte Madhu höflich. Er unterzeichnete ein Schriftstück, das Hancock ihm hinlegte, der Sheriff sperrte die Zellentür auf und die drei ??? und Morton stolperten hinaus. Madhu musterte sie. »Was ist passiert?«


  Sie zögerten. Auch Bob war jetzt wieder eingefallen, dass Madhu ja wahrscheinlich auf der falschen Seite stand. Wenn sie ihm nun alles erklärten und er Smith, Taylor und Angelica rechtzeitig warnte – was würde dann mit Ismael geschehen? Er wartete, aber als sie schwiegen, schüttelte er den Kopf. »So funktioniert das nicht. Gehen wir.«


  »Je früher, desto besser«, knurrte Hancock.


  Sie verließen die Polizeiwache und traten hinaus in die Nacht. Ein kalter Wind wehte von der Wüste her. Der Himmel war sternklar und schwarz, ganz anders als in Rocky Beach, wo der ferne Widerschein von Los Angeles alles andere überstrahlte. Die drei ??? fröstelten; sie waren müde und niedergeschlagen.


  Aber dann sahen sie den schwarzen Dodge, der vor dem Gebäude stand, und waren plötzlich wieder hellwach.


  »Sie waren das!«, rief Peter und starrte Madhu an. »Sie haben uns verfolgt! Aber wir hatten Sie doch abgehängt! Wie haben Sie uns gefunden?«


  »Ganz einfach war es nicht«, räumte Madhu ein. »Ich musste sehr viel telefonieren und herumfragen. Außerdem bin ich zurück nach Rocky Beach gefahren und in euren Wohnwagen eingebrochen. Allerdings mit Erlaubnis deiner Tante und deines Onkels, Justus«, fügte er rasch hinzu.


  »Das glaube ich nicht!«, sagte Justus. »Dafür hätten Sie einen Durchsuchungsbefehl gebraucht!«


  »Oder ein paar sehr gute Argumente.«


  »Mit Argumenten können Sie sich nicht über das Gesetz hinwegsetzen. Und bevor wir hier weiter um den heißen Brei herumreden, möchte ich wissen, wer Sie sind. Was wissen Sie über Rashura und den Stein? Und auf wessen Seite stehen Sie, Madhu?«


  Madhu seufzte. »Hättet ihr mich das nicht vor ein paar Tagen fragen können, statt mir nachzuspionieren und dann wegzulaufen, als ich euch gerade anrufen wollte? Wir hätten uns eine Menge Ärger erspart. Ich arbeite für die indische Regierung. Ich versuche, einen dreißig Jahre alten Fall aufzuklären, und die Spur hat mich hierhergeführt. Nachdem ihr mich vor Inspektor Havilland bloßgestellt hattet, habe ich ihm alles erklärt.«


  »Können Sie sich ausweisen?«, fragte Morton.


  »Selbstverständlich.« Madhu zog einen Regierungsausweis aus der Tasche. Sie studierten ihn im Schein von Ismaels Taschenlampe; er sah echt aus. »Auf eurem Anrufbeantworter fand ich die Aufzeichnung eures Gesprächs mit Mr Raffer, der euch die Information über Nathan Holbrook gab«, fuhr Madhu fort. »Daraufhin bin ich hergefahren. Als ich Holbrooks Haus erreichte, war es leer und vor der Tür stand ein beschädigtes Auto.«


  »Das ist mein Wagen«, sagte Morton düster.


  »Ja, das dachte ich mir. Ich denke, ich bringe Sie – und euch – jetzt besser zurück nach Rocky Beach.«


  »Nein!«, sagte Bob sofort. »Wir müssen nach San Diego!«


  »Nun, ich muss auf jeden Fall zurück«, warf Morton ein. »Der Rolls-Royce wird um zehn Uhr gebraucht und ich muss meinen Wagen reparieren lassen oder einen Leihwagen mieten. Seid ihr damit einverstanden? Ich lasse euch ungern allein, aber bei einem Polizisten seid ihr ja bestens aufgehoben.«


  »Ja«, sagte Justus rasch. »Bitte informieren Sie Inspektor Cotta über alles. Er soll uns Hilfe schicken, wenn es möglich ist. Vielen Dank, Morton – und es tut mir leid wegen Ihres Autos.«


  »Macht euch darüber keine Gedanken«, sagte Morton. »Passt auf euch auf.«


  Sie nickten und sahen ihm nach, als er durch die Nacht davonging. Dann drehten sie sich zu Sergeant Madhu um. »Steigt ein«, sagte er. »Alles Weitere besprechen wir unterwegs.«


  


  »Bei diesem dreißig Jahre alten Fall«, begann Bob, als sie im Auto saßen und durch die Nacht nach Westen fuhren, »geht es da um den Stern von Kerala? Was hat denn die indische Regierung mit einem Juwelendiebstahl zu tun?«


  »Tatsächlich eine ganze Menge«, sagte Sergeant Madhu. »Der Stein gehörte zum Schatz eines Maharadschas …«


  »… und wurde zusammen mit einigen anderen Juwelen gestohlen«, ergänzte Justus. »Einige davon tauchten wieder auf, aber der Stern von Kerala blieb verschwunden.«


  »Ja, so steht es in den Büchern.« Madhu klang leicht belustigt. »Was aber nicht in den Büchern steht, ist die Tatsache, dass damals nicht nur ›ein paar Juwelen‹ gestohlen wurden, sondern fast die Hälfte des gesamten Schatzes. Edelsteine, Schmuck, Gold – als man den Diebstahl bemerkte, war die Schatzkammer schon fast leer. Der Wert ging damals in die Millionen; heute ist er kaum noch schätzbar. Der Maharadscha verlor mit einem Schlag nicht nur sein Vermögen, sondern auch seine Macht, denn er konnte seine Wachen, Soldaten und Dienstboten nicht mehr bezahlen. Mit seinem verbliebenen Vermögen zog er sich in einen deutlich bescheideneren Palast zurück und starb wenige Jahre später.«


  Die drei ??? hörten beeindruckt zu. »Und hat man die Diebe je gefunden?«, fragte Peter.


  »Nein. Man vermutete aber, dass jemand, der sich im Palast bestens auskannte, an dem Raub beteiligt gewesen sein muss. Natürlich wurden alle befragt, ihre Häuser durchsucht, aber man fand nichts.«


  »Aber eine Person fand man doch«, sagte Justus, »und zwar die Dame, die sich Anudhara nannte.«


  »Ja, aber sie konnte nachweisen, dass sie ihr Vermögen von ihrem verstorbenen Mann geerbt hatte. Es gab keine Verbindung zwischen ihr und dem Raub, außer, dass sie als Dienerin der Maharani – das ist die Frau eines Maharadschas – im Palast ein und aus gehen konnte. Es gab keine Spur … bis zu einer Nacht in Cochin.«


  »In der Anudhara den Stern von Kerala als Einsatz beim Poker verlor«, sagte Justus.


  »Nicht ganz«, erwiderte Madhu. »Der Stein wurde als Einsatz verloren, das stimmt. Aber Anudhara verlor ihn nicht – sie war diejenige, die ihn gewann.«


  Verblüfft starrten die drei ??? ihn an. »Und wer hatte ihn dann verloren?«, fragte Peter gespannt.


  »Ein amerikanischer Soldat namens John Fisher.«


  »Also hatte er den Schatz des Maharadschas gestohlen?«


  »Das vermuten wir. Auf jeden Fall war er irgendwie an den Saphir gekommen. Und wir wissen auch, dass er ihn wieder bei sich trug, als er Cochin drei Wochen später verließ. Anudhara jedoch war spurlos aus der Öffentlichkeit verschwunden und tauchte nie wieder auf.«


  Sie schwiegen erschrocken. »Glauben Sie, dass er sie … umgebracht hat?«, fragte Bob endlich. »Um den Stein zurückzubekommen?«


  Madhu scherte aus, um einen Lastwagen zu überholen. »Vielleicht«, antwortete er, als das Manöver beendet war. »Glück gebracht hat es ihm jedenfalls nicht. Einige Zeit nach seiner Rückkehr in die USA verunglückte er und starb. Und der Stein verschwand erneut – bis euer Harry Shreber sein seltsames Spielchen begann und euch seinen Rätseltext vermachte.«


  »Ich sagte doch, er konnte uns nicht leiden«, murrte Peter.


  Justus blieb eine Weile auffallend still. Endlich fragte er: »Was wissen Sie über Rashura?«


  »Nur, dass er der Kopf des Ganzen ist«, erwiderte Madhu.


  »Wissen Sie, wer er ist?«


  »Nein.«


  »Woher wusste Taylor, dass Mr Sapchevsky die Polizei in Waterside angerufen hatte, und wie verhinderte er, dass tatsächlich ein echter Streifenwagen kam?«


  Es gab eine lange Pause. »Das weiß ich nicht«, sagte Madhu endlich.


  »Haben Sie nicht mit ihm gesprochen?«


  »Wie bitte? Nein.«


  »Und ihm alle Informationen gegeben, die er brauchte?«


  »Hast du den Verstand verloren, Junge? Nein!«


  »Ich habe meinen Verstand durchaus nicht verloren, Sir«, sagte Justus. »Ich versuche lediglich, die Ungereimtheiten aufzuklären.«


  »Indem du mich verdächtigst?«


  »Ich verlasse mich gern auf Fakten, Sir. Und Ihr Verhalten in diesem Fall gibt durchaus zu Zweifeln Anlass.«


  »Das hast du zwar wunderschön gesagt, aber du bist trotzdem auf der falschen Spur«, sagte Madhu und klang jetzt wieder ganz gelassen. »Wenn ich auf Rashuras Seite stände, hätte ich euch ganz bestimmt nicht aus eurer Zelle geholt.«


  »Doch – wenn Sie zum Beispiel die Spur Ihrer Verbündeten verloren hätten und nun versuchen würden, sie mit unserer Hilfe wiederzufinden.«


  Madhu lachte kurz auf. »Ja – da hast du natürlich recht. Bitte sehr, dann verdächtige mich mal schön weiter.«


  Eine Weile fuhren sie schweigend durch die Nacht. Draußen war es noch immer dunkel. Ab und zu kam ihnen ein riesiger Truck entgegen und zog eine lange Staubfahne hinter sich her. In Quartzsite bog Madhu links ab und nun führte die Straße eine schier endlose Strecke lang schnurgerade nach Süden. Peter und Bob hatten sich den Kopf zerbrochen, was sie sagen sollten. Nach dem ersten Misstrauen hatten sie beschlossen, Sergeant Madhu zu den »Guten« zu zählen, aber Justus’ sachliche Argumentation hatte sie wieder verunsichert. Jedes Wort konnte jetzt falsch sein. Also blieben sie still. Peter schaute aus dem Fenster und sah zu, wie die Finsternis sich allmählich in schwarzes Land und einen heller werdenden Himmel teilte. Wenig später verblassten die Sterne, der Himmel färbte sich golden, schwacher Nebel lag in den Senken und löste sich bald auf. Die Nacht war vorbei.


  Flammendes Wasser


  Gegen acht waren sie endlich in San Diego. Unterwegs hatte Sergeant Madhu einmal angehalten und Frühstück gekauft, das sie im Auto heruntergeschlungen hatten. Weitere Verzögerungen gab es dann in der Stadt; jede Ampel zeigte Rot, Unmengen von Autos schoben sich durch die Straßen, immer wieder kam es zum Stau. Dreimal hatte Madhu versucht, bei der Navy anzurufen, aber die Verbindung war nicht zustande gekommen. Als sie wieder im Stau steckten, versuchte er es noch einmal. Die drei ??? beobachteten ihn gespannt und zuckten zusammen, als er plötzlich zu reden begann. Endlich hatte er jemanden erreicht!


  »Guten Morgen«, sagte er. »Mein Name ist Sergeant Kamil Madhu vom Polizeirevier Waterside bei Los Angeles. Ich habe erfahren, dass Sie heute die USS Leviathan versenken wollen. Ist das richtig? Ah. Können Sie mich mit dem Verantwortlichen verbinden? Danke.« Er wartete. Die Autoschlange setzte sich in Bewegung und er ließ den Dodge langsam anrollen. Nach kaum zehn Metern musste er wieder bremsen. »Guten Morgen, Sir. Gibt es eine Möglichkeit, die Versenkung der Leviathan zu verzögern? Wir haben Hinweise darauf, dass eine Gruppe von Leuten versuchen wird, unterwegs an Bord zu gehen und – wie bitte? Nein, ich versuche nicht, Sie für blöd zu verkaufen, Sir. Ich bin Polizist und – mein Vorgesetzter? Inspektor Havilland vom – nein, den kann ich Ihnen nicht geben. Ich stehe zwei Kilometer von Ihnen entfernt im Stau und mein Vorgesetzter ist in … Nein, ich bin auch keine terroristische Splittergruppe! Ich will lediglich, dass Sie das Schiff erst in die Luft sprengen, wenn Sie diese Leute festgesetzt haben! Falls sie noch nicht an Bord sind, folgen sie der Leviathan mit einer weißen Jacht, die …« Er verstummte, hörte einen Moment lang zu und sagte dann: »Sind Sie sicher?« Wieder hörte er zu. Dann nahm er das Handy vom Ohr, schaute es an und legte es weg. »Er sagt, da ist niemand an Bord und es kommt auch niemand an Bord. Ende.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Bob heiser.


  »Jetzt fahren wir nach Hause und holen unseren Schönheitsschlaf nach – Was glaubst du wohl, was wir jetzt tun? Wir fahren weiter und ich setze meinen Job aufs Spiel, indem ich einem Admiral der Navy auf den Nerven herumtrample.« Unvermittelt scherte er nach rechts aus und überholte die Kolonne auf dem Standstreifen.


  Eine Viertelstunde später erreichten sie den Militärhafen. Sergeant Madhu parkte den Wagen, zeigte seinen Dienstausweis vor und wurde durchgelassen, aber als die drei ??? ihm folgen wollten, hielt der Wachhabende sie auf. »Keine Zivilisten!«


  »Sie sind wichtige Zeugen«, sagte Madhu verärgert. »Lassen Sie sie durch!«


  Aber der Soldat schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Befehle. Jugendliche Zivilisten sind nicht zugelassen.«


  »Aber Sie müssen uns durchlassen!«, rief Peter. »Menschenleben sind in Gefahr!«


  »Jetzt übertreib mal nicht«, sagte der Soldat.


  »Er hat absolut recht«, sagte Madhu scharf. »Wir müssen sofort mit Admiral Tenner reden. Lassen Sie die Jungen durch!«


  »Nein, Sergeant. Sie sind hier nicht weisungsbefugt. Tut mir leid.«


  »Also gut.« Madhu schaute die drei ??? an. »Wir haben keine Wahl, Jungs. Wartet hier auf mich – ich tue, was ich kann.«


  »Kümmern Sie sich nicht um uns«, sagte Justus. »Wir kommen schon zurecht – Hauptsache, die Leviathan wird aufgehalten!«


  Madhu nickte kurz, drehte sich um und ging rasch davon.


  »Augenblick mal.« Der Wachhabende schaute die drei ??? stirnrunzelnd an. »Es geht um die Leviathan? Die heute versenkt wird? Warum habt ihr nicht gleich gesagt, dass ihr zusehen wollt, statt etwas von gefährdeten Menschenleben zu faseln?«


  »Weil es wahr –«, begann Peter hitzig, aber Justus legte ihm rasch die Hand auf den Arm. »Ja, wir möchten uns das gerne ansehen. Geht das denn?«


  »Sicher.« Der Mann ging in sein Wachhäuschen und kam gleich darauf mit einem Stadtplan zurück. »Etwa eine Meile nordwestlich von hier ist der Touristenhafen. Dort werden die Fahrten organisiert. Wenn ihr euch beeilt, kommt ihr vielleicht noch an Bord eines Zuschauerschiffes. Aber ihr müsst euch wirklich beeilen – die Leviathan wurde schon vor einer Stunde aus dem Hafen geschleppt.«


  »Vor einer Stunde?« Entsetzt starrten sie ihn an. »Gibt es hier irgendwo einen Taxistand?«, fragte Justus hastig.


  »Ja, etwa hundert Meter von hier. Viel Glück!«


  Sie rannten los.


  


  Die Taxifahrer schauten ihnen misstrauisch entgegen, als sie unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln über die stark befahrene Straße flitzten und auf die wartenden Wagen zustürzten. »He«, sagte einer, »immer mit der Ruhe, Jungs …«


  Die drei ??? beachteten ihn nicht. Sie rannten zum vordersten Wagen in der Schlange, rissen die Türen auf und warfen sich auf die Sitze. »Zum Touristenhafen!«, rief Justus dem überraschten Fahrer zu. »Schnell!«


  »Auch noch schnell?«, sagte der Mann. »Ich weiß ja, dass San Diego ganz großartig ist, aber –«


  »Nun fahren Sie doch bitte endlich los!«


  Achselzuckend drehte er den Schlüssel im Zündschloss, gab Gas und fädelte sich in den Verkehr ein. Sie überquerten einen Kanal und rollten dann durch hässliches Hafen- und Industriegelände. Jenseits der hohen Gebäude sahen sie das Meer und die große Insel mitten in der Bucht. Wie schnell konnten vier Schlepper einen gigantischen Flugzeugträger ziehen? War die Leviathan schon draußen im offenen Meer?


  Bald erreichten sie die ersten Hochhäuser. Der Taxifahrer fuhr recht schnell, trotzdem ging es ihnen noch immer viel zu langsam und an jeder roten Ampel wären sie am liebsten aus dem Wagen gesprungen. Aber endlich machte die Straße eine Biegung nach links und sie sahen die Parkplätze und Gebäude des Touristenhafens. Der Taxifahrer lenkte den Wagen auf den Parkplatz und hielt an. »Macht zehn Dollar.«


  »Zehn Dollar für eine Meile?«, rief Peter empört. Der Taxifahrer zuckte nur mit den Achseln. Schnaubend kramten sie ihr Geld heraus und bezahlten. Dann stiegen sie aus und rannten zum Kai.


  Tatsächlich stand dort ein großes Schild:


  


  Das größte künstliche Riff Kaliforniens – die USS Leviathan


  


  Versenkung heute, 11.30 Uhr


  


  Abfahrt 9.00 Uhr, »Coronado«, Kai 4


  


  »Es ist schon fast neun!«, rief Bob. Wild sahen sie sich um und entdeckten einen kleinen Dampfer namens Coronado, dessen Laufplanke soeben eingezogen wurde. Sie rannten los. »Warten Sie! Halt!«


  Es dauerte einen Moment, aber dann stoppte die Bewegung des Schiffes und es drehte sich zurück. Zwei Männer legten die Planke wieder aus und die drei ??? stürzten an Bord.


  Sofort wurden sie von einem Steward in weißer Uniform abgefangen. »Eure Karten, bitte.«


  »Wir haben noch keine«, japste Justus. »Drei, bitte. Und wir müssen sofort den Kapitän sprechen!«


  Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Und warum?«


  »Es würde zu lange dauern, es jetzt zu erklären. Glauben Sie mir, es ist wichtig!«


  »So«, sagte der Steward und riss drei Karten von seinem Block ab. »Dann bekomme ich jetzt erst einmal dreißig Dollar von euch.«


  Sie schnappten nach Luft.


  »Wir haben aber keine dreißig Dollar«, sagte Bob beklommen. »Oder doch?«


  »Vielleicht doch.« Justus machte ein kurzes Handzeichen: Zeit gewinnen! Sofort fingen sie alle drei an, in ihren Hosentaschen herumzukramen, und brachten nach und nach einen Haufen Münzen und Scheine zusammen, während die Coronado in einem weiten Bogen um die Insel herum auf das Meer zusteuerte.


  »Einundzwanzig Dollar und sechsunddreißig Cent«, sagte Peter endlich und riskierte einen Blick zurück zum Hafen. Der lag jetzt schon weit hinter ihnen. »Daran ist nur dieser Taxifahrer schuld! Wir hatten genug Geld!«


  »Nun, jetzt habt ihr es nicht mehr«, sagte der Steward. »Also dürfen zwei von euch mitfahren und der Dritte kann sich aussuchen, ob er über Bord geworfen oder im Kielraum angekettet werden will – das ist da, wo in weniger guten Schiffen als dem hier das Wasser kniehoch steht und die Ratten Fangen spielen.«


  Entgeistert starrten sie ihn an.


  »Nun lassen Sie die Jungs doch in Ruhe«, mischte sich plötzlich ein älterer Mann ein, der die drei ??? schon eine ganze Weile beobachtet hatte. »Ich bezahle ihnen die dritte Karte.«


  Überrascht drehten sie sich zu ihm um. »Das ist aber nett von Ihnen«, sagte Justus. »Vielen Dank!«


  Der Mann zwinkerte ihnen zu. Er war bestimmt schon siebzig Jahre alt, hatte schlohweißes Haar und trug eine Marineuniform mit diversen Orden und Abzeichen, die ihn als verdienten Kapitän der Navy auswiesen. Er schien leicht gehbehindert zu sein und stützte sich auf einen Stock. »Nun, wenn junge Leute sich für die Navy interessieren, muss man das unterstützen. Hier haben Sie die zehn Dollar, Steward.«


  »In Ordnung«, sagte der Steward und gab ihnen nun endlich ihre Karten. »Gute Fahrt, Jungs.«


  »Danke.« Justus stopfte die Karten in die Hosentasche. »Können wir dann jetzt bitte den Kapitän sprechen?«


  »Ausgeschlossen. Der Kapitän hat jetzt anderes zu tun, als sich mit halbblinden Passagieren zu unterhalten.«


  »Aber es ist wichtig!«, rief Justus laut. Jetzt waren sie schon so weit gekommen, die Zeit lief ab und noch immer hatten sie nichts erreicht! »An Bord der Leviathan sind Menschen!«


  Alle Gespräche im Umkreis verstummten schlagartig und die Passagiere – viele von ihnen pensionierte Angehörige der Navy – drehten sich entgeistert zu den drei ??? um. Der Steward runzelte die Stirn. »Was erzählst du da? Bist du verrückt? Die Leviathan wird in weniger als einer Stunde versenkt, da ist niemand mehr an Bord! Das wäre ja Wahnsinn!«


  »Ganz genau«, betonte Justus, noch immer so laut, dass alle mithören konnten. »Und deshalb müssen wir sofort den Kapitän sprechen! Er muss die Sprengung der Leviathan verhindern!«


  »Moment mal«, mischte sich der ältere Mann, der ihnen die Karte bezahlt hatte, in die Diskussion. »Woher wollt ihr denn das überhaupt wissen?«


  »Wir sind Detektive«, erklärte Justus, holte eine Visitenkarte aus der Tasche und gab sie ihm. Dann wandte er sich wieder an den Steward. »Ich versichere Ihnen, es ist kein Scherz. Die Leute an Bord der Leviathan wissen nicht, dass sie gesprengt werden soll. Sie suchen etwas und sie haben keine Chance, das Schiff rechtzeitig zu verlassen, wenn sie nicht sofort gewarnt werden – oder eben die Sprengung verhindert wird.«


  Der Steward schaute ihn finster an. »Ich kann das nicht entscheiden –«


  »Aber wir«, sagte der ältere Mann abrupt. »Viele hier sind ehemalige Angehörige der Navy. Ich war selbst auf der Leviathan. Sie ist so groß, dass man sich darin verlaufen kann. Bringen Sie die Jungen zum Kapitän!«


  »Also gut.« Der Steward schien erleichtert, dass er die Verantwortung abgeben konnte. »Kommt mit, ihr drei.«


  Endlich! Die drei ??? folgten ihm, und das taten auch diejenigen Passagiere, die den Wortwechsel mitbekommen hatten. Andere schauten ihnen nur neugierig nach.


  Der Steward brachte sie zum Führerstand, klopfte kurz an und öffnete die Tür. »Kapitän James, hier sind drei Jungen mit einer ziemlich unglaublichen Geschichte, die Sie sich anhören sollten.«


  Der Kapitän, der neben dem Rudergänger stand, drehte sich um. Er war ein großer, breitschultriger Mann in weißer Uniform. Finster funkelte er den Steward an. »Was zum Teufel? Havok, Sie wissen ganz genau, dass ich nicht von irgendwelchen Passagieren gestört werden will!«


  »Ja, Kapitän«, sagte der Steward. »Vielleicht sollten Sie sich das aber trotzdem anhören.«


  »Ich will mir überhaupt nichts anhören! Raus!«


  Aber Justus drängelte sich an dem Steward vorbei. »Sie müssen uns anhören, Kapitän! An Bord der Leviathan sind Menschen und Sie müssen die Sprengung verhindern!«


  Das Gesicht des Kapitäns lief rot an und er holte tief Luft. Aber Justus redete schon weiter. »Mein Name ist Justus Jonas. Das hier sind meine Kollegen Peter Shaw und Bob Andrews. Wir sind Detektive und ehrenamtliche Mitarbeiter der Polizei von Rocky Beach, und jetzt gerade ist Sergeant Madhu vom Polizeirevier Waterside bei einem Admiral der Navy und erklärt ihm die Sachlage. Sie müssen sofort nach einer weißen Jacht suchen, die sich in der Nähe der Leviathan aufhält. Ihre Besatzung ist entweder schon an Bord des Flugzeugträgers oder auf dem Weg dorthin. Sie wissen nicht, dass das Schiff gesprengt werden soll. Sie müssen sie entweder abfangen oder die Navy davon abhalten, die Leviathan zu sprengen!«


  Der Kapitän starrte ihn an. »Du bist doch sicher übergeschnappt?«


  »Nein, Sir. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Bitte suchen Sie die weiße Jacht und funken Sie die Navy an!«


  »Funken Sie die Navy an … ja, natürlich, nichts leichter als das. Junge, hast du eine Ahnung, wie so eine Sprengung funktioniert? Das geht alles elektronisch nach einem Zeitschaltplan, da sitzt nicht irgendein Sprengmeister mit einer Zündschnur und einem Feuerzeug herum und wartet auf den endgültigen Befehl! Selbst wenn ich jemanden erreichen würde – und ich weiß auch gar nicht, wen –, könnte man die Sprengung jetzt nicht mehr stoppen.«


  »Versuchen Sie es!«, rief Bob. »Bitte!«


  Der Kapitän blickte ihn wütend an, aber etwas in Bobs Blick schien ihn doch zu berühren. »Also gut«, knurrte er. »Aber wehe, wenn das bloß ein alberner Streich ist!« Er griff nach seinem Funktelefon und tippte rasch eine Nummer ein. Nach ein paar Sekunden meldete sich jemand und er sagte: »Kapitän Robert James, an Bord der Coronado. Hören Sie, ich habe hier eine Meldung, dass sich an Bord der Leviathan Menschen befinden sollen. Wissen Sie etwas darüber?« Es gab eine Pause, in der er die drei ??? stumm anfunkelte. »Ja. Drei Jungen. Ein Polizist? Aha. Und was wird unternommen? Suspendiert? Ja, das habe ich mir gedacht. Wie? Nein, ich habe sie hier an Bord. Sie behaupten – ja, natürlich. Das war mir klar. Ja, Sir. Aber ich habe es für meine Pflicht gehalten, nachzufragen. Aye, aye, Sir.« Er hängte das Funktelefon wieder ein. »So. Die Navy weiß Bescheid. Seid ihr jetzt zufrieden?«


  »Werden sie die Sprengung stoppen?«, fragte Bob angespannt.


  Der Kapitän schaute ihn verärgert an. »Nein, das werden sie nicht. Da ist niemand an Bord, klar?«


  »Sir!«, rief Bob. »Wir wissen, dass –«


  »Da ist sie!«, rief Peter laut dazwischen. Alle fuhren herum und starrten aus dem Fenster. Und dort war die Leviathan, knapp eine halbe Meile vor ihnen und selbst auf diese Entfernung gigantisch. Ein hundertachtzig Meter langer Koloss aus Eisen und Stahl, gegen den die vier Schlepper – jeder davon bestimmt auch dreißig Meter lang – wie Spielzeugboote aussahen. Sie hatten die Schleppseile schon gekappt und entfernten sich langsam von dem Koloss, über dem drei Marinehubschrauber kreisten. Im Umkreis von einer Meile waren viele kleinere Schiffe zu sehen, deren Besatzung und Passagiere sich das Schauspiel nicht entgehen lassen wollten.


  »So«, sagte der Kapitän mit Unheil verkündender Stimme, »da ist sie. Da ist aber keine weiße Jacht in ihrer Nähe. Sie wäre längst von den Schleppern oder Hubschraubern aus entdeckt und abgefangen worden. Es fahren aber dutzende von weißen Jachten außerhalb des Sicherheitsabstands um die Leviathan herum, was ihr gutes Recht ist, zumal ja auch Presse und offizielle Vertreter sich das Spektakel ansehen. Was sagt ihr jetzt, ihr halb garen Unheilspropheten? Wisst ihr eigentlich, dass ihr euch mit eurem gefährlichen Unfug strafbar gemacht habt? Die Navy hat es gar nicht gern, wenn man sie zum Narren hält!«


  Justus blickte starr aus dem Fenster. »Ich hoffe sehr, dass wir uns geirrt haben, Sir«, sagte er. »Aber alle Indizien weisen darauf hin, dass –«


  »Indizien!«, tobte der Kapitän los. »Was ist das hier – ein idiotisches Spiel vor versteckter Kamera? Macht, dass ihr rauskommt, verfluchte Bande! Und sobald wir wieder im Hafen sind, übergebe ich euch der Polizei! Raus!«


  Havok, der Steward, schob die drei unsanft nach draußen. »Da habt ihr euch einen Haufen Ärger eingebrockt. Packt euch irgendwohin und ich will für den Rest der Fahrt nichts mehr von euch sehen oder hören!«


  Unter den Augen der Passagiere stolperten sie nach draußen. Viele der ehemaligen Navyangehörigen musterten sie feindselig und wandten sich dann demonstrativ von ihnen ab. Nur der pensionierte Offizier, der ihnen die Karten bezahlt hatte, winkte sie zu sich. Er saß in einem Deckstuhl und hatte seinen Stock neben sich gelegt. »Setzt euch her, Jungs«, sagte er. »Besser, ihr geht der Besatzung jetzt aus dem Weg.« Er schüttelte den Kopf. »Da habt ihr dem Herrn Kapitän aber einen bösen Streich gespielt.«


  »Glauben Sie uns auch nicht?«, fragte Peter aufsässig. »Es ist aber wahr!«


  »Ich glaube, dass ihr das glaubt«, sagte der Mann. »Aber ich hoffe sehr, dass ihr euch irrt.«


  »Wir auch«, sagte Justus. »Sagten Sie, Sie sind auch auf der Leviathan gefahren?«


  »Ich war sogar mal ihr Kapitän, aber das ist lange her. Hier – meine Karte, da ihr mir ja auch eure gegeben habt. Sagt mal –«


  Ein lauter Knall schnitt ihm das Wort ab. Alle starrten zur Leviathan hinüber. Dort stieg eine riesige Stichflamme vom Heck nach oben. Ein zweiter Knall, und eine weitere Stichflamme schoss vom Bug her auf. Weitere Lichtblitze folgten und das Knattern klang wie ein überlautes Feuerwerk. Eine riesige Rauchwolke quoll über das Deck, Flammen loderten turmhoch und für einige Augenblicke war das Wasser feuerrot, als ob es selbst in Flammen stand. Der Flugzeugträger lag noch eine Zeit lang ganz still, als hätten die Sprengungen überhaupt nichts bewirkt. Aber dann neigte sich das Heck dem Wasser zu und der Bug wurde angehoben, ragte immer steiler auf, und endlich versank die Leviathan im Meer. Ein seltsames Geräusch begleitete den Untergang des gewaltigen Schiffes, ein tiefes Heulen und Knarren wie das Stöhnen eines sterbenden Giganten. Und wie zum Echo heulte die Sirene der Coronado auf: ein-, zwei-, dreimal, lang und dumpf, als letzter Gruß, und die Sirenen der anderen Schiffe stimmten ein.


  Und jetzt sahen sie alle das unscheinbare kleine Motorboot, das versteckt halb unter der Leviathan gelegen hatte, vom Sog des versinkenden Giganten erfasst worden war und nun lautlos, wie eine tauchende Möwe, hinter ihm her in die Tiefe glitt. Die Wellen erreichten die Coronado, hoben sie harmlos an und glitten unter ihr hindurch. Dann war der Ozean wieder still und nur noch ein paar große Luftblasen, die zur Oberfläche quollen und zerplatzten, verrieten, was hier gerade geschehen war.
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  Ein neuer Fund


  Es wurde eine sehr stille Rückfahrt. Nachdem die Coronado die drei ??? wieder im Hafen abgesetzt hatte, waren sie von der Militärpolizei abgeholt und eine Stunde lang befragt worden. Anschließend übergab man sie Sergeant Madhu, der sie nach Rocky Beach zurückbrachte. Auch er sagte sehr wenig. Erst als er vor dem Tor des Schrottplatzes anhielt, drehte er sich zu ihnen um. »Vergesst die ganze Sache. Glaubt mir, es ist am besten. Dieser Fall ist nichts für Kinder.«


  »Wir sind keine Kinder«, sagte Justus störrisch.


  »Ja, schon gut. Dann eben Jugendliche, ich will mich nicht streiten. Und ihr wart ja auch ganz tüchtig. Aber das ist jetzt vorbei. Jagt lieber wieder entflogenen Papageien und dergleichen nach.«


  Justus ignorierte das. »Was werden Sie jetzt unternehmen?«


  »Ich? Ich habe meinem Vorgesetzten einige Dinge zu erklären, aber darüber hinaus kann ich jetzt noch gar nichts sagen. Doch das betrifft euch jetzt nicht mehr. Also, ich wünsche euch alles Gute. Auf Wiedersehen!«


  Sie stiegen aus und warfen die Türen zu. Sergeant Madhu gab Gas und der Streifenwagen rollte davon.


  Als er um die Ecke verschwunden war, sagte Justus: »Kommt, Kollegen!«


  »Wohin?«, fragte Bob.


  »In die Zentrale natürlich. Wir haben einiges zu besprechen.«


  »Du meinst, unseren ersten grandiosen Misserfolg?«, fragte Peter verbittert. »Die Pleite des Jahrhunderts? Die totale Katastrophe?«


  »Das auch, wenn du darauf bestehst. Aber hauptsächlich sollten wir besprechen, wie wir jetzt weiter vorgehen.«


  »Ich höre wohl nicht recht?«, rief Bob. »Just, das Einzige, was wir mit diesem Fall noch machen können, ist, ihn zu den Akten zu legen! Abheften, eintüten, wegpacken und vergessen!«


  »Das sehe ich aber ganz anders«, sagte Justus.


  »Das kannst du sehen, wie du willst, aber es ändert nichts an den Tatsachen. Dir macht es vielleicht nichts aus, dass da gerade mehrere Leute mit einem Schiff untergegangen sind, mir aber schon! Und es macht die Sache nicht leichter, dass drei davon Verbrecher waren und der Vierte sie in eine Falle gelockt hat. Außerdem haben wir letzte Nacht kaum geschlafen und ich möchte mich jetzt gerne in mein Bett verkriechen und von diesem Fall nie wieder etwas hören oder sehen!«


  »Ich auch nicht«, sagte Peter. »Ich geh jetzt.«


  »Schön«, gab Justus nach, »dann treffen wir uns also morgen Vormittag und besprechen, was wir alles übersehen haben. Bis dann!«


  »Was?«, begann Peter. »Aber –« Doch Justus hatte sich schon umgedreht und marschierte zum Haus.


  Peter und Bob sahen einander an. »Sag mal«, meinte Peter, »haben wir nicht gerade eben gesagt, dass wir von diesem Fall nichts mehr wissen wollen?«


  »Dachte ich auch. Aber überrascht es dich wirklich, dass wir damit nicht durchgekommen sind?«


  »Nein«, sagte Peter. Und nach einer langen Pause: »Haben wir denn etwas übersehen? Und selbst wenn – würde das jetzt noch etwas nützen?«


  »Weiß ich nicht.« Bob zog eine Grimasse. »Darauf hat er natürlich gewettet – dass wir neugierig werden und morgen wirklich kommen, um es herauszufinden.«


  »Wir sollten ihm eins auswischen und morgen nicht kommen.«


  »Genau.«


  Schweigend gingen sie weiter und erreichten kurz darauf die Straßenecke, an der sie sich trennten.


  »Tja«, sagte Peter schicksalsergeben. »Bis morgen dann!«


  Am folgenden Nachmittag betrat Peter die Zentrale und prallte gleich wieder zurück. »Justus! Sag mal, wofür hat Gott eigentlich Fenster erschaffen?«


  »Hm?« Justus blickte vom Computer auf. »Was? Oh, ach so. Die Fenster nützen hier sowieso nichts, weil kein Wind durchkommt, und außerdem bin ich der Meinung, dass eine konzentrierte Atmosphäre der konzentrierten Gedankenarbeit zuträglich ist.«


  »›Konzentrierte Atmosphäre‹ ist gut – die Luft hier drin ist zum Schneiden!« Peter riss die beiden Fenster auf und schaltete den Ventilator ein, den der Erste Detektiv vor Kurzem aus drei Plastikpaddeln und einem kleinen Motor zusammengebaut hatte. Dann beförderte er die drei leeren Pizzakartons vom Sessel auf den Boden und setzte sich. »Hast du wenigstens eine für uns mitbestellt?«


  »Eine was?«


  »Pizza.«


  »Nein, warum? Bekommt ihr zu Hause nichts zu essen?«


  »Du jedenfalls nicht, wenn man sich das so ansieht.«


  »Wie kommst du denn darauf? Im Gegenteil, Tante Mathilda hat heute Morgen Pfannkuchen mit Ahornsirup gebacken. Die waren beinahe so gut wie ihr Kirschkuchen.«


  »Und ich nehme an, dass auch davon nichts für uns übrig geblieben ist.«


  Missbilligend schüttelte Justus den Kopf. »Peter, du solltest nicht immer nur ans Essen denken.«


  Peter schnaubte. »Ich werd’s versuchen! Ist denn bei deiner konzentrierten Gedankenarbeit wenigstens irgendetwas herausgekommen?«


  »Selbstverständlich. Aber ich warte noch auf Bob, um meine Erkenntnisse nicht doppelt vortragen zu müssen.«


  »Bin schon da.« Bob klappte die Falltür im Boden hoch und kletterte heraus. »Und gleich fürs Protokoll: Ich habe Ärger mit meinen Eltern. Meine Mutter ist nämlich überhaupt nicht der Meinung, dass ich über Nacht wegbleiben sollte, ohne Bescheid zu sagen. Also habe ich behauptet, Mortons Wagen hätte eine Reifenpanne gehabt, weshalb wir unterwegs in einem Motel übernachten mussten, wo das Telefon kaputt war, so-dass … Sag mal, Justus, hörst du mir überhaupt zu?«


  »Natürlich«, sagte Justus, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Du hast Ärger mit deinen Eltern und hast sie angeschwindelt. Sehr tadelnswert.«


  Bob warf sich in seinen Sessel. »Klar, ich hätte ihr auch erzählen können, dass wir erst in einem Keller eingesperrt waren und dann zugesehen haben, wie ein gigantischer Flugzeugträger mit mehreren Leuten an Bord versenkt wurde. Das hätte ihr bestimmt besser gefallen.«


  »Sie waren nicht an Bord«, sagte Justus, zog einen Zettel und einen Stift zu sich heran und schrieb etwas auf.


  Wie vom Donner gerührt starrten Peter und Bob ihn an.


  »Sie waren … nicht … an Bord?«, wiederholte Peter. »Aber –«


  »Aber wir haben doch gesehen –«, begann Bob.


  Justus nickte und schaute seine beiden Freunde jetzt endlich an. »Wir haben aus dem, was wir gesehen haben, die falschen Schlüsse gezogen. Hauptsächlich deswegen, weil wir die menschliche Natur außer Acht gelassen haben.«


  »Und das möchtest du uns jetzt bestimmt gerne erklären.«


  »Richtig, Bob.« Justus lehnte sich zurück. »Ich möchte übrigens anmerken, dass ich nicht daran zweifle, dass Ismael die drei Verbrecher wirklich in eine Falle locken wollte. Und vielleicht war es ihm sogar so wichtig, dass er bereit war, dafür sein eigenes Leben zu riskieren. Aber konnte er wirklich erwarten, dass sie nicht merken würden, dass mit der Leviathan etwas nicht stimmte? Schiffe, die versenkt werden sollen, werden vorher komplett entkernt – alles, was beweglich, nützlich oder umweltschädlich ist, wird herausgeholt, bis nur noch eine leere Metallhülle übrig ist. Schließlich soll das Wrack ein Riff werden, in dem sich Fische und Korallen ansiedeln – und dazu sollte es vorher möglichst keine Umweltkatastrophe durch auslaufendes Öl oder sonstige Giftstoffe verursacht haben. Außerdem dürften die Sprengladungen an Bord so gigantisch gewesen sein, dass nicht einmal die goldgierigsten Verbrecher sie übersehen konnten.«


  Bob runzelte die Stirn. »Gut, aber das hätten sie alles erst gesehen, nachdem sie an Bord waren.«


  »Stimmt«, sagte Justus. »Aber dafür mussten sie erst einmal an Bord kommen. Habt ihr euch den Rumpf der Leviathan angesehen? An der Stelle, an der das Boot angebunden war, ging der Rumpf v-förmig mindestens zwanzig Meter nach oben. Ohne Leiter oder Seil wäre niemand in der Lage gewesen, da hochzuklettern.«


  »Aber wenn sie weder im Boot noch auf dem Schiff waren«, fragte Peter, »wo waren sie dann?«


  »Im sicheren Gewahrsam der Navy, nehme ich an«, antwortete Justus. »Erinnert ihr euch an den Admiral, der sagte, es sei niemand an Bord? So etwas sagt man nicht einfach, ohne es überprüft zu haben. Die Leviathan dürfte recht gut bewacht gewesen sein, und als ehemaliger Angehöriger der Navy muss Ismael das gewusst haben. Ich glaube, dass er, Smith, Taylor und Angelica noch in der Nacht von einem Patrouillenboot entdeckt wurden, als sie ihr Boot gerade festgemacht hatten. Sie wurden eingepackt und mitgenommen. Und uns erklärte man natürlich gar nichts – Sergeant Madhu aber schon. Und er sagte uns auch nichts, weil er uns aus dem Weg haben wollte. Denn seiner Meinung nach ist dieser Fall ja nichts für Kinder.«


  »So, wie du das sagst, klingt es ziemlich logisch«, sagte Peter. »Warum haben wir nicht früher darüber nachgedacht? Ich habe mich gestern halb verrückt gemacht, weil wir Ismael und die anderen nicht retten konnten – und dabei waren sie gar nicht an Bord! Hättest du uns das nicht früher sagen können? Das hätte zumindest mir eine scheußliche Nacht erspart!«


  »Mir auch«, sagte Bob.


  »Wenn ich gehässig wäre, würde ich jetzt sagen: Ich wollte es euch gestern erklären, aber ihr wolltet ja nicht mit in die Zentrale kommen. Da ich aber nicht gehässig bin, sage ich es nicht.«


  »Ich bin so froh, dass du nicht gehässig bist«, knurrte Bob. »Also gut. Wie gehen wir jetzt weiter vor?«


  »Ich habe schon versucht, Ismael anzurufen, aber leider konnte ich ihn noch nicht erreichen. Also sollten wir uns weiter darauf konzentrieren, den Stern von Kerala zu finden.«


  »Aber warte mal«, sagte Peter. »Wenn die Leviathan entkernt worden ist, ist doch der Stein wahrscheinlich gar nicht mehr an Bord! Bestimmt hat Ismael ihn längst herausgeholt und irgendwo anders versteckt!«


  »Das glaube ich erst, wenn ich es sicher weiß. Warum sollte Ismael uns all diese Hinweise auf die Leviathan geben und sich sogar als verrückter Prophet verkleiden, wenn die Spur falsch wäre? Irgendwo an Bord des Flugzeugträgers muss noch etwas sein, das uns weiterhilft.«


  »Großartig«, sagte Bob. »Also wollte er uns in eine verminte Todesfalle locken? Das steigert meine Begeisterung für diesen Fall gerade ins Unermessliche.«


  Justus schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, er wollte uns helfen, an Bord zu kommen, bevor es gefährlich wurde. Aber leider haben wir zu viel Zeit verloren. Und dann sind uns Smith und seine Handlanger zuvorgekommen.«


  »Aber die Navy wird doch kaum einen ihrer eigenen Leute verhaften«, wandte Peter ein. »Selbst wenn sie Smith und die anderen eingesperrt haben, ist Ismael doch bestimmt schon wieder frei. Vielleicht ist er danach noch schnell an Bord gegangen und hat den Stein, den Hinweis oder was immer es war herausgeholt.«


  »Das sind mir zu viele Vielleichts«, sagte Justus. »Ich möchte mich lieber mit den Fakten befassen. Und zwar –«


  Er brach ab. Obwohl sich keiner von ihnen bewegt hatte, schwankte die Zentrale. Sie saßen mucksmäuschenstill und lauschten. Wieder schwang der uralte Campinganhänger leicht hin und her und über ihnen verrutschte ein Stück Metall.


  »Da ist jemand auf dem Dach!«, flüsterte Peter. »Ist das Jim?«


  »Nein, heute ist Sonntag«, flüsterte Justus zurück. »Und ein Erwachsener würde viel mehr Lärm machen und durchbrechen.«


  Bob begann: »Aber wenn er auf dem Dach ist, entdeckt er vielleicht unsere –«


  Knirschend öffnete sich über ihnen eine Luke und gleißendes Sonnenlicht strömte herein.


  »– Dachluke«, beendete Bob seinen Satz. Geblendet blinzelten die drei ??? nach oben. Ein Kopf wurde sichtbar, aber wem er gehörte, erkannten sie erst, als er sprach.


  »Hier seid ihr! Ich hab euch reden gehört, aber ich konnte euch nirgends finden! Mann, ist das ein Campinganhänger unter all dem Schrott?«


  »Nein, ein Unterseeboot«, antwortete Bob verärgert. »Hallo, Gerry. Was hast du da oben auf dem Dach zu suchen?«


  »Euch natürlich, was sonst? Kann ich reinkommen?«


  »Nein«, sagte Justus scharf. »Warte beim Flugzeug auf uns! Wir kommen raus.«


  »Na schön«, sagte Gerry enttäuscht und klappte die Luke etwas fester als nötig zu. Wieder schwankte die Zentrale, als er über den Schrottberg kletterte.


  »Warum wolltest du ihn denn nicht hereinlassen?«, fragte Peter.


  »Weil das hier erstens unsere geheime Zentrale ist«, antwortete Justus, »und weil ich zweitens nicht möchte, dass ein Fremder uns zuhört, wenn wir über einen Fall reden.«


  »Aber vielleicht hat er irgendeine Information für uns!«


  »Die kann er uns auch draußen mitteilen.« Justus stand auf. »Aber solange ich nicht sicher bin, wer hier auf welcher Seite steht, bin ich lieber vorsichtig.«


  Sie verließen die Zentrale durch das Kalte Tor und umrundeten den Schrottberg, unter dem die Zentrale verborgen war. Zwischen dem Schrott und dem hinteren Zaun standen das alte Militärflugzeug, Gerry mit einer Plastiktüte in der Hand und Tante Mathilda, die den drei ??? missbilligend entgegenschaute.


  »Justus! Hattest du mir nicht versprochen, dass ihr diesen verrosteten Metallhaufen wieder auf Hochglanz bringen würdet? Und stattdessen treibt ihr euch wer weiß wo herum! Glaubst du vielleicht, das Ding entrostet sich von selbst? Und wann findet ihr dafür endlich einen Käufer?«


  »Wir arbeiten daran, Tante Mathilda!«, versicherte Justus.


  »So?«, schnaubte seine Tante. »Das möchte ich sehen. Dahinten sind die Stahlbürsten, ihr könnt sofort anfangen!«


  »Stahlbürsten?«, rief Bob entsetzt. »Für ein zwölf Meter langes Flugzeug?«


  »Ja, glaubst du, ich erlaube euch, am Sonntag die Flex zu benutzen? Nein, euch kann ein bisschen richtige Arbeit nur guttun!«


  »Aber Tante Mathilda«, begann Justus, »es ist Sonntag …«


  »Und morgen ist Montag und ihr verbringt den halben Tag in der Schule. Dieses Flugzeug blockiert jetzt seit zwei Wochen den gesamten Hof, und damit ist jetzt Schluss. Wenn ihr es in der nächsten Woche nicht loswerdet, kommt es in die Schrottpresse. Ich weiß sowieso nicht, was sich dein Onkel dabei gedacht hat, als er dir erlaubte, es herzubringen.«


  Wenn Justus’ Tante erst einmal eine solche Laune hatte, war jeder Widerspruch zwecklos. Also trottete Peter zur Werkstatt und fischte drei Stahlbürsten aus der Werkzeugkiste am Schuppen. Aber weil Tante Mathilda ebenso gutherzig wie energisch war, sagte sie: »Zumindest eine Stunde. Bis Mittag. Dann gibt es etwas Gutes zu essen, und Getränke bringe ich euch gleich raus. Abgemacht?«


  Schlagartig besserte sich die Laune der drei ???. »Abgemacht!«, rief Justus. »Danke, Tante Mathilda!«


  Sie ging zum Haus zurück und Justus, Peter und Bob drehten sich zu Gerry um, der den Wortwechsel stumm verfolgt hatte. »Ist deine Tante immer so streng?«, erkundigte er sich unbehaglich bei Justus.


  »So etwas nennst du streng?«, sagte Peter. »Das war noch gar nichts. Du solltest sie mal sehen, wenn sie ihn um fünf Uhr morgens aus dem Bett scheucht, um brennende Autoreifen auseinanderzureißen oder Einbrecher zu verfolgen. Dann ist sie streng. Hier, fang!« Er warf dem überraschten Jungen eine der Stahlbürsten zu und Gerry fing sie hastig auf, wobei ihm beinahe seine Plastiktüte herunterfiel. »Du kannst uns helfen. Das Flugzeug ist ja schließlich dein Baby.«


  »Was machst du eigentlich hier?«, fragte Justus, während Peter sich eine neue Bürste holte.


  »Ich habe etwas gefunden«, antwortete Gerry. Er klemmte die Stahlbürste unter den Arm, griff in seine Tüte und holte etwas heraus: ein Modellflugzeug. Es war die winzige Nachbildung der Maschine, die wie ein Urzeitmonster hinter ihnen aufragte. Farben, Aufschrift, alles stimmte überein, nur war das minikleine Plastikcockpit noch völlig intakt und auf den Rost hatte der Hersteller auch verzichtet.


  »Niedlich«, sagte Justus. »Und?«


  »Na ja«, sagte Gerry. »Da war ein Schlüssel drin.«


  Ein neuer Plan


  »Ein Schlüssel?« Verblüfft starrten die drei ??? ihn an. »Und wo ist er?«, fragte Justus.


  »Das ist ja das Problem. Seht mal …« Gerry drehte das Modellflugzeug um und nahm eine kleine Klappe hinter der Radaufhängung ab. Der Rumpf war zur Hälfte mit einer Gipsmasse ausgegossen, in der deutlich der Abdruck eines Schlüssels zu erkennen war. An den Rändern des Abdrucks war der Gips zersplittert, als sei er mit einem Schraubenzieher bearbeitet worden. »Jemand hat ihn herausgebrochen.«


  »Sieht so aus«, sagte Justus. »Woher hast du das Flugzeug?«


  »Das ist ja das Komische. Ich war noch mal beim Haus meines Großvaters … Ich wollte mir ansehen, wie es aussieht, wenn es leer ist. Natürlich konnte ich nicht rein, aber als ich in den Garten ging, sah ich, dass oben am Balkon ein Fenster kaputt war. Also dachte ich, ich klettere einfach mal hoch und gucke, ob ich reinkomme. Ist doch nichts dabei, oder? Schließlich gehört das Haus sozusagen mir – jedenfalls so lange, bis es verkauft ist!«


  »Schon gut«, sagte Justus. »Wie ging es weiter?«


  »Ja, ich kletterte also hoch, und gerade als ich durch das Fenster klettern wollte, hörte ich –«


  »Also ich höre deine Tante kommen, Just«, unterbrach Bob hastig. »Wir sollten lieber ein bisschen arbeiten!«


  In Windeseile verteilten sich die vier um das Flugzeug und begannen eifrig am Rost herumzukratzen. Es war nicht anzunehmen, dass das Ergebnis Tante Mathilda überzeugte, aber merkwürdigerweise schimpfte sie nicht, sondern stellte nur ein Tablett mit Mineralwasser und vier Gläsern im Schatten ab.


  Immerhin hörten sie nicht sofort wieder auf zu arbeiten, sobald sie fort war. Während sie an dem riesigen Rumpf herumkratzten, erzählte Gerry weiter. »Also, ich stand oben auf dem Balkon, als ich ein Auto hörte. Es hielt neben dem Haus an und ein Mann stieg aus. Er ging zum Zaun – also dahin, wo früher der Zaun war – und warf den Karton einfach in den Garten. Da liegt mittlerweile schon einiges an Müll. Dann fuhr er wieder weg. Ich kletterte natürlich sofort runter und sah mir den Karton an. Es waren lauter Modellflugzeuge drin und einige waren kaputtgegangen. Es war nichts Besonderes dran, nur an der Skyraider, die ich euch gezeigt habe. Ich dachte, vielleicht interessiert es euch – wo ihr doch Detektive seid und ich bei euch wegen der Zettelsache noch etwas gutzumachen habe.«


  Justus nickte. »Sehr gut, Gerry. Kanntest du den Mann?«


  »Nein, ich hab ihn noch nie gesehen.«


  »Wie sah er denn aus?«, fragte Bob – ohne große Hoffnung, da Gerry sich schon einmal als miserabler Beobachter erwiesen hatte. Doch der Junge überraschte ihn.


  »Er war noch ziemlich jung – etwa Mitte zwanzig. Kurze, blonde Haare. Und er fuhr einen silbernen Sportwagen.«


  »Der Sohn des Bürgermeisters von Waterside!«, rief Peter. »Ich habe den Namen vergessen, aber das muss er sein!«


  »Fisher«, half Bob aus. »Curtis Fisher. Also war er wirklich derjenige, der den Karton damals gestohlen hat!«


  »Daran haben wir ja nicht gezweifelt«, sagte Justus, während er eine große Rostfläche am Rumpf bearbeitete. »Doch möglicherweise haben wir da ebenfalls etwas vergessen – wir hätten diesem Curtis Fisher mal etwas auf den Zahn fühlen sollen. Aber nachdem wir den Briefumschlag hier drin gefunden hatten, dachte ich, wir könnten den Diebstahl der Modellflugzeuge ignorieren. Offenbar habe ich mich da geirrt.«


  »Und wenn es Zufall ist?«, fragte Peter. »Vielleicht hat dieser Gipsabdruck gar nichts mit unserem Flugzeug zu tun.«


  »Vielleicht«, sagte Justus. »Es gehört eben auch zur Detektivarbeit, dass man manchmal falschen Fährten folgt. Aber ich frage mich, ob uns das kleine Modell nicht vielleicht etwas über das große sagen soll.« Er duckte sich unter das Flugzeug und musterte den Rumpf hinter dem Radkasten. »Das habe ich mir doch gedacht. Hier ist eine Klappe! Gut verschraubt und fast unsichtbar. Das sehen wir uns mal genauer an!«


  Er lief zu Onkel Titus’ Werkzeugkasten und holte ein paar Schraubendreher. Peter, Bob und Gerry vergaßen, dass sie eigentlich arbeiten sollten, und versammelten sich gespannt um ihn, während er die Schrauben an der Metallklappe löste. Bob fing die Platte auf, als sie herunterklappte.


  Natürlich hatten sie alle vier auf einen Schlüssel in einem Gipsabdruck gehofft. Und da war auch tatsächlich ein Klumpen Gips, der an der Wand des kleinen Hohlraumes klebte und einen deutlichen Abdruck eines Schlüssels zeigte. Aber der Schlüssel fehlte.


  »So ein Mist!«, rief Peter. »Zu spät! Jemand hat den Schlüssel vor uns herausgeholt!«


  Justus runzelte die Stirn. »Gib mir mal das Modellflugzeug, Gerry.«


  Gerry reichte es ihm. Justus betrachtete den Gips, spähte dann wieder in die Klappe am Rumpf der großen Skyraider und nickte. »Alles klar. Ihr drei macht weiter, ich kümmere mich um das hier.«


  Mit einem Spachtel und unendlicher Vorsicht löste er den Klumpen aus seiner Verankerung. Dann ging er mit den beiden Abdrücken weg.


  »Wo gehst du denn hin?«, rief Gerry, aber Justus antwortete nicht.


  »Er macht einen Abdruck der beiden Schlüssel«, vermutete Peter und Bob nickte zustimmend. »Wir haben alle nötigen Materialien in unserer Zentrale.«


  »Eure Zentrale? Was ist das?«


  »Unser Detektivbüro.«


  »Der Campinganhänger da unter dem Schrottberg? Das ist euer Büro?«


  Bob nickte.


  »Cool!«, rief Gerry begeistert. »Darf ich mir das nachher mal ansehen?«


  »Äh …« Bob wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Zwar hatte er nicht den Eindruck, dass Gerry auf der ›falschen‹ Seite stand, aber man konnte nie wissen und Justus war vorhin sehr deutlich gewesen. »Wir lassen keine Fremden in die Zentrale, tut mir leid.«


  »Aber ich habe euch doch geholfen«, sagte Gerry beleidigt. »Ohne mich hättet ihr diese Abdrücke nie gefunden!«


  »Es ist aber nun mal so«, sprang Peter ein. »Die Zentrale ist geheim und soll es auch bleiben.«


  »Na super«, knurrte der Junge und schmiss seine Stahlbürste auf den Boden. »Dann macht doch eure Arbeit gefälligst in Zukunft selbst!« Er ging zu dem Tablett mit den Getränken, goss sich ein Glas Mineralwasser ein, kippte es herunter und starrte düster auf den Schrottberg.


  Peter und Bob tauschten einen Blick. Bob zog eine Augenbraue hoch. Peter zuckte die Achseln. Dann schrubbten sie weiter an dem Rost herum, dessen feine Partikel sich auf Händen, Armen, T-Shirts und Jeans festsetzten.


  Es dauerte etwa eine Viertelstunde, bis Justus zurückkam. »Kollegen«, verkündete er, »es waren nicht zwei Schlüssel, sondern nur einer – Vorder- und Rückseite. Das war gute Arbeit, Gerry – wo ist er denn? Hier hast du dein Flugzeug zurück. Gut, dass du es gefunden hast.« Er gab Gerry das kleine Modell und der Junge stopfte es mürrisch wieder in die Tüte.


  »Hast du nun einen Abdruck aus Gips gemacht?«, fragte Bob.


  »Ja, aber das nützt uns natürlich gar nichts. Ein Schlüssel aus Gips könnte nicht einmal ein Schloss aus Pappe öffnen.«


  »Also müssen wir versuchen, den echten Schlüssel zu finden? Den hat doch bestimmt dieser Curtis Fisher …«


  »Für unsere Zwecke sollte es ausreichen, diesen Schlüssel morgen zu einem Schlüsseldienst zu bringen. Der macht dann einen neuen aus Metall und die Sache ist erledigt.«


  »Und Curtis Fisher?«


  »Um den brauchen wir uns nicht zu kümmern. Und jetzt sollten wir erst mal zum Mittagessen gehen. Wiedersehen, Gerry, noch mal danke für die Hilfe!«


  Gerry starrte ihn nur wütend an, drehte sich um und lief davon.


  »Habe ich was verpasst?«, fragte Justus. »Was ist denn mit dem los?«


  Bob zuckte die Achseln. »Er ärgert sich, dass wir ihm die Zentrale nicht zeigen wollten.«


  »Wieso ärgert ihn das? Die Zentrale geht ihn doch gar nichts an. Na, egal. Ich habe Kohldampf. Kommt, Kollegen!«


  


  Nach dem Mittagessen ließ Justus’ Tante Gnade walten und gab den drei ??? den Nachmittag frei. Und damit sie nicht auf die Idee kam, es sich noch einmal zu überlegen, verschwanden die Jungen sofort in der Zentrale – aus den Augen, aus dem Sinn.


  »Jetzt haben wir also einen mysteriösen Zettel, auf dem Lt. John Fisher, Moby Dick und eine seltsame Nummer steht, einen Schlüssel aus Gips, der uns nichts nützt, ein versunkenes Schiff, einen verschwundenen Saphir, einen verschwundenen Ismael, eine verschwundene, nicht ganz echte Prinzessin, ein nicht sehr hilfreiches Rätsel und noch immer keine Ahnung, wie das alles zusammenhängt«, fasste Bob zusammen, nachdem er sich in seinen Sessel geworfen hatte. »Richtig?«


  »Die Hinweise werden uns irgendwann zu dem Saphir führen«, sagte Justus. »Und hoffentlich auch zu Ismael.«


  »Ich sage es ungern«, meinte Bob, »aber hast du vergessen, dass der Stein jetzt auf dem Meeresgrund liegt? In einem gigantischen Schiff, das durch mehrere Explosionen zerrissen wurde?«


  »Das habe ich keineswegs vergessen.«


  »Was gedenkst du also zu tun?«


  »Ich? Wieso ich? Wir sind doch ein Team, oder nicht? Wir machen alles gemeinsam.«


  »Hab ich es doch gewusst«, brummte Peter. »Wann immer du so etwas sagst, bedeutet das, dass Bob und ich irgendeinen unerfreulichen Job erledigen müssen, während du es dir im Liegestuhl bequem machst!«


  »Koordinieren nennt man so etwas. Und es ist doch nun mal eine Tatsache, dass ihr beide viel fitter seid als ich. Aber keine Sorge, wir machen es wirklich gemeinsam. Einer muss ja das Boot steuern, während ihr beide taucht.«


  »Taucht?«


  »Was denn sonst? Natürlich ist es in den ersten paar Tagen nach der Versenkung streng verboten, in der Nähe eines solchen Wracks zu tauchen, weil sich der aufgewirbelte Sand erst setzen muss und einige Wrackteile plötzlich ihre Lage verändern können. Aber dafür haben die Explosionen erst einmal sämtliche Haie und Muränen aus der Gegend vertrieben, und so ungefähr am Mittwoch sollte es völlig ungefährlich sein, sich die Leviathan einmal aus der Nähe anzusehen.«


  Verzweifelt schaute Peter Bob an. »Bob! Hilf mir! Sag irgendein Argument! Schnell!«


  »Mir fällt doch auch keins ein! Außer, dass Justus vollkommen übergeschnappt ist, aber wann hat ihn das je aufgehalten?«


  »Dann sind wir uns ja einig«, sagte Justus zufrieden.


  Ein neuer Feind


  Als Justus und Bob am nächsten Tag nach der Schule zu Bobs Käfer gingen, um nach Hause zu fahren, trat ihnen ein junger Mann in den Weg. Er war etwa Anfang zwanzig, hatte kurze blonde Haare und eine Narbe am linken Arm – Curtis Fisher. Wie bei ihrer ersten Begegnung im Polizeirevier von Waterside trug er Jeans und ein rotes T-Shirt und an seiner Hand baumelte ein Schlüsselbund.


  Er war nicht allein. Vier weitere junge Männer folgten ihm und kreisten Justus und Bob ein. Keiner von ihnen sah freundlich aus.


  »Sieh an«, sagte Curtis mit einem breiten Grinsen, »da ist ja unser Dickerchen Justus Jonas wieder. Wie geht’s, Kleiner?«


  »Hallo, Curtis«, sagte Justus unbeeindruckt, obwohl alle fünf mindestens einen Kopf größer waren als er. »Was willst du?«


  »Ist das nicht klar?« Curtis rückte ein wenig näher an ihn heran. »Du hast etwas, das mir gehört. Einen Schlüssel. Aus Gips. Her damit.«


  »Einen Schlüssel aus Gips?« Justus machte ein dümmliches Gesicht – ein Trick, der fast immer wirkte. »Wozu soll so etwas denn gut sein?«


  Diesmal wirkte der Trick leider nicht. Curtis packte Justus am Kragen und zog ihn dicht an sich heran. »Das weißt du ganz genau, Dicker. Solche Spielchen ziehen bei mir nicht. Rück ihn raus, sonst fahren wir nach Rocky Beach auf euren Schrottplatz und hauen eure lächerliche Zentrale zu Klump. Klar?«


  »Ist ja gut. Lass mich los, dann gebe ich ihn dir!«


  Einen Moment lang sah Curtis geradezu enttäuscht aus, dass Justus so schnell aufgab. Dann grinste er wieder und schubste den Ersten Detektiv zurück, sodass er mit Bob zusammenstieß. »Na, dann mal los, du mickriger Wurm.«


  »Ich habe ihn in der Tasche«, erklärte Justus eilfertig und mit ängstlicher Stimme. »Nur einen Moment!« Er stellte seine Tasche ab und hockte sich hin. »Augenblick … Bob, ab DDM.«


  Bob, der sich schon über die ungewöhnliche Fügsamkeit des Ersten Detektivs gewundert hatte, sagte knapp: »Okay.«


  »Was faselt ihr da?«, knurrte Curtis. »Her mit dem Schlüssel, aber plötzlich!«


  »Plötzlich kannst du haben«, antwortete Justus. Seine Hand schloss sich um etwas Kleines, Weißes – und blitzschnell fuhr er hoch und warf den Gegenstand in die Luft. Verblüfft starrten Curtis und seine vier Freunde nach oben und Justus und Bob flitzten zwischen ihnen hindurch »ab DDM« – ab durch die Mitte. Eine Sekunde später hatte Curtis den weißen Gegenstand gefangen und sein Wutgebrüll klang über den ganzen Schulparkplatz. »Haltet sie!«


  Justus und Bob rannten zum Käfer, rissen die Türen auf und warfen sich hinein. Bob rammte den Zündschlüssel ins Schloss, drehte ihn und trat hart aufs Gaspedal. Der Käfer tat ihm nicht den Gefallen, mit quietschenden Reifen loszupreschen, aber wenigstens rollte er los, begleitet von den wütenden Schlägen der vier jungen Männer auf Heckscheibe und Türen. Curtis brüllte wieder etwas und die vier ließen von dem Käfer ab und kehrten zu ihm zurück. Bob fuhr auf die Straße und fädelte sich in den Verkehr ein. »Was um alles in der Welt hast du da hochgeworfen? Doch nicht den Schlüssel?«


  »Meinen Radiergummi.« Justus grinste, drehte sich um und sah, wie der silberne Sportwagen und ein roter Ford ihnen folgten. »Allerdings wird es jetzt ein wenig kompliziert.«


  »Das kannst du laut sagen. Hattest du nicht behauptet, um Curtis Fisher brauchten wir uns nicht zu kümmern?«


  »Eigentlich dachte ich das auch. Ich war davon ausgegangen, dass er den echten Schlüssel besitzt, aber offenbar tut er das nicht. Wahrscheinlich werden sie uns jetzt bis zum Schrottplatz folgen und Ärger machen. Wir müssen sie irgendwie loswerden …«


  »Woher wusste dieser Kerl überhaupt, dass wir einen Gipsschlüssel haben? Und wenn ich so darüber nachdenke – woher weiß er von unserer Zentrale?«


  »Gerry«, erwiderte Justus knapp. »Das ist die einzige Erklärung. Entweder hat Curtis ihn erwischt oder er war so sauer darüber, dass er nicht in die Zentrale durfte, dass er schnurstracks zu Curtis gerannt ist und ihm alles erzählt hat. Wer Curtis ist, haben wir ihm ja gesagt; es wird nicht schwer gewesen sein, ihn zu finden.«


  »Großartig«, knurrte Bob. »Das ist genau das, was wir in diesem Fall brauchen – noch mehr Leute, die etwas gegen uns haben!«


  Justus dachte kurz nach. »Lass mich hinter der nächsten Ecke raus und fahr sofort zum Schrottplatz. Ruf Peter an, versteck unsere Gipsform und stellt euch auf Ärger ein. Ich komme nach, so schnell ich kann.«


  »Wieso, was hast du vor?«


  »Sage ich dir später. Halt an!«


  Bob stieg auf die Bremse. Im Nu war Justus draußen, warf die Tür zu und rollte sich in den staubigen Straßengraben. Der Käfer knatterte weiter und wenige Sekunden später sah Justus, der durch das hohe Gras spähte, etwas Silbernes und etwas Rotes an sich vorbeifahren. Curtis schien nichts bemerkt zu haben. Justus blieb liegen, bis er ganz sicher war, dass die drei Autos weit weg waren, dann stand er auf und klopfte sich unter den missbilligenden Blicken eines ältlichen Spaziergängers den Staub von der Hose. Dann trabte er los.


  


  Als Bob in die Sunrise Road einbog, an der das ›Gebrauchtwarencenter T. Jonas‹ lag, kam ihm Peter in seinem roten MG schon entgegen. Unmittelbar vor ihm fuhr er durch das Tor, und als Bob den Käfer neben dem Schrottberg anhielt, war Peter schon dabei, das große schmiedeeiserne Hoftor zu schließen. Bob sprang aus dem Wagen und half ihm dabei und das Tor knallte unmittelbar vor Curtis’ Auto zu. Er bremste abrupt, stieg aus und brüllte: »He! Macht das Tor auf, ihr feiges Pack!«


  Bob grinste ihn an. »Versuch mal, uns zu zwingen. Schon mal was von Hausfriedensbruch gehört?«


  »Ich hör wohl nicht recht?«, zischte Curtis. »Sag mal, du Wurst, weißt du eigentlich, mit wem du es hier zu tun hast?«


  Bob nickte. »Klar, das weiß ich ganz genau. Mit jemandem, der draußen vor dem Tor steht.«


  »Und wo ist der Dicke hin? Hat sich wohl – hähä – dünnegemacht? Versteckt sich hinter seinen Freunden?«


  Bob überlegte gerade, was er darauf antworten sollte, als hinter ihm eine verärgerte Stimme sagte: »Was soll der Quatsch? Was haben die Autos auf dem Hof zu suchen? Du da – Bob, richtig? –, mach sofort das Tor auf! Und schafft die Karren hier raus! Das hier ist ein Firmengelände und kein Abenteuerspielplatz!«


  Peter und Bob drehten sich um. Vor ihnen stand Jim im blauen Arbeitsanzug mit einer Motorsäge in der Hand und starrte sie wütend an. »Äh …«, begann Bob.


  »Habt ihr nicht gehört? Macht das Tor auf!«


  Curtis trat einen Schritt zurück und grinste. »Eben, Kinderchen – macht das Tor auf, wie der nette Herr gesagt hat. Ihr wollt doch wohl keine Kunden vergraulen, oder?«


  »Du bist kein Kunde, Curtis«, sagte Bob mutig. »Du bist nichts als ein kleiner Halunke, der sich hier groß aufspielt! Jim, wir machen das Tor erst wieder auf, wenn diese Kerle weg sind!«


  »Sagt wer?«, höhnte Curtis. »Mister, lassen Sie sich wirklich von so einem Knirps sagen, wo es langgeht?«


  »Hören Sie nicht auf ihn, Jim!«, rief Peter beschwörend. »Der will Sie doch nur einwickeln!«


  »Macht das Tor auf, Peter und Bob.« Jims Gesicht war so finster wie eine Gewitterwolke. »Sonst mache ich es.«


  »Nein!«, rief Bob. »Hören Sie, die Kerle haben Justus und mich auf dem Schulgelände angepöbelt. Sie wollen uns zwingen, etwas herauszugeben, das sie überhaupt nichts angeht!«


  »Ach ja?«, zischte Curtis. »Der Schlüssel geht uns nichts an, ja? Hör mal, du Wicht: der Schlüssel gehört mir, kapiert? Meiner Familie! Schon mal von Lieutenant John Fisher gehört, meinem Onkel? Der etwas hinterlassen hat, das man nur mit diesem Schlüssel finden kann? Das geht mich nichts an, ja?«


  Bob schluckte. Diese Behauptung hatte er nicht erwartet, und was er darauf antworten sollte, war ihm schleierhaft. Wenn es stimmte, was Curtis da sagte, gehörte der Schlüssel ja vielleicht wirklich ihm!


  Aber Peter ließ sich nicht einschüchtern. »Selbst wenn es so wäre: Erstens hat Mr Shreber, den du ja auch bestens kennst, da du ihn beklaut hast, uns beauftragt, es zu finden! Und zweitens haben wir den Schlüssel überhaupt nicht – Justus hat ihn. Also können wir ihn dir gar nicht geben!«


  »Schluss jetzt mit dem Blödsinn!«, bellte Jim. »Aus dem Weg da!« Er wischte Bob und Peter beiseite, packte den Riegel am Tor, schob ihn zurück und zog die Torflügel auf.


  Ohne zu zögern, warfen sich Peter und Bob nach vorne und drückten die Flügel wieder zu.


  Jim trat einen Schritt zurück und maß sie mit einem so wütenden Blick, dass ihnen mulmig wurde. Dann legte er die Motorsäge auf den Boden, fasste Bobs linken und Peters rechten Arm und machte sich mit ihnen auf den Weg zu Titus Jonas’ Büro. Sie stemmten die Füße in den Boden und wehrten sich, aber er hatte Kräfte wie ein Ochse und kümmerte sich überhaupt nicht um ihren Widerstand. Bob verdrehte den Hals und blickte zurück: Curtis und seine Freunde stießen das Tor auf und betraten grinsend den Hof.


  Justus’ Onkel, der gerade stirnrunzelnd vor dem Bildschirm seines altersschwachen Computers saß, blickte auf, als Jim die Tür mit dem Fuß aufstieß und die beiden Jungen vor ihn hinstellte. »Was ist denn los?«, fragte er irritiert. »Was soll der ganze Krach da draußen? Und kann mir jemand erklären, was es zu bedeuten hat, wenn der ganze Bildschirm blau wird?«


  »Absturz«, sagte Jim knapp. »Die Herren Juniordetektive hatten gerade beschlossen, sich eine Schlacht mit einer Horde Halbstarker zu liefern. Ich habe ihnen gesagt, dass dieses Gelände dafür der falsche Ort ist, aber vielleicht sagen Sie es ihnen auch noch mal, Boss.«


  »Wie? Äh, ja, Jungs, das geht natürlich nicht. Das hier ist schließlich ein Schrottpl…, äh, Gebrauchtwarencenter und kein Schlachtfeld. Ich meine, natürlich bricht dauernd jemand hier ein oder zündet irgendetwas an oder wirft geheimnisvolle Koffer über den Zaun, aber … äh … wo ist denn Justus?«


  Jim ließ die Jungen los und sie rieben sich wütend die schmerzenden Arme. »Justus kommt, sobald er kann«, sagte Bob. »Und diese Typen haben damit gedroht, unsere Zentrale zu zerstören!«


  Von draußen hörten sie Gelächter und dann das Aufheulen der Kettensäge.


  »Wie bitte?«, sagte Onkel Titus ärgerlich und stand auf. »Das geht nun aber entschieden zu weit. Das ist Sachbeschädigung – und überhaupt, es ist doch eure Zentrale! Kommen Sie, Jim!«


  Jims Gesicht war Gold wert. Offenbar hatte er mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Onkel Titus auch jetzt Partei für die Jungen ergriff. Doch er fing sich sofort und folgte Justus’ Onkel nach draußen. Bob und Peter liefen ihnen nach.


  Curtis und seine Freunde waren gerade dabei, den Schrottberg zu erklettern. Klugerweise hatten sie die Motorsäge nicht mitgenommen; das Risiko wäre zu groß gewesen, abzurutschen und sich zu verletzen. Sie bemerkten Onkel Titus erst, als er neben dem Schrotthaufen stehen blieb. »Sie da! Hallo! Kommen Sie sofort da herunter!«


  Die fünf hielten inne und schauten nach unten. »Na, so was«, höhnte Curtis, »ein kleiner Mann mit einem großen Schnurrbart. Huh, ich hab Angst! Sagen Sie den Milchbubis, sie sollen den Schlüssel rausrücken, sonst gibt es Ärger!«


  Onkel Titus’ Schnurrbart sträubte sich. »Ich weiß nichts von einem Schlüssel, aber ich weiß, was für Ärger Sie bekommen, wenn Sie nicht augenblicklich mein Grundstück verlassen! Hinaus mit Ihnen!«


  Die fünf lachten nur. Curtis setzte sich auf ein verrostetes Bettgestell und ließ die Beine baumeln. »Wieso? Ich finde es hier sehr bequem!«


  »Aber nicht mehr lange«, sagte Jim. »Bob oder Peter – einer von euch kommt mal mit.«


  Peter zögerte und nickte. »Ich komme. Was haben Sie vor?«


  »Wirst du schon sehen.«


  Curtis’ Freunde begannen jetzt damit, einzelne Metallteile von dem Schrottberg herunterzuwerfen. Dabei zielten sie immer nur ganz knapp an Onkel Titus und Bob vorbei. »Hören Sie sofort auf damit!«, rief Onkel Titus wütend und erntete nur Hohngelächter. Bob war es himmelangst. Mit jedem Stück Metall, das auf den Boden krachte, legten sie das Dach der Zentrale frei – jeden Moment mussten sie es merken! Und dann konnte niemand sie daran hindern, durch die Luke zu klettern und alles zu verwüsten.


  Und dann war es so weit. Einer der jungen Männer griff nach einem Rohr und stutzte. »Curtis!« Er lachte. »Hier ist die Luke, genau wie Gerry es gesagt hat! Komm her!«


  »Nein!« Ohne nachzudenken, stürzte Bob vorwärts. Was er gegen fünf erwachsene Männer ausrichten wollte, war ihm nicht klar, aber er konnte ihnen die Zentrale nicht kampflos überlassen!


  Da rief plötzlich jemand laut: »Curtis!«


  Alle drehten sich zum Tor hin. Dort stand Justus und hielt den Gipsschlüssel hoch. »Curtis!«, rief er noch einmal. »Hier ist dein Schlüssel! Lass uns in Ruhe, dann gebe ich ihn dir freiwillig!«


  Wie vorhin auf dem Schulparkplatz sah Curtis geradezu enttäuscht aus. Dann aber nickte er. »Okay. Irwin, hol den Schlüssel. Wenn es wieder ein Betrug ist, Jonas, schlagen wir hier alles kurz und klein!«


  »Das ist kein Betrug«, sagte Justus laut. »Du bekommst den Gipsschlüssel.«


  »Und die Gipsform«, forderte Curtis. »Sonst machst du ja gleich einen neuen Schlüssel für dich – nee, so dämlich bin ich nicht.«


  »Du kannst auch die Form haben«, stimmte Justus zu. »Sie nützt uns sowieso nichts, weil Gerry die andere Hälfte hat. Bob, hol sie bitte.«


  Bob überlegte. Das Kalte Tor konnte er nicht benutzen, weil Curtis direkt darüber saß. Er konnte aber auch nicht durchs Tor hinauslaufen, das Grüne Tor im Zaun benutzen und durch die Freiluftwerkstatt gehen, weil Curtis und seine Freunde dann sofort gewusst hätten, dass es einen Zugang von draußen gab. Nein, er konnte nur den Eingang benutzen, den sie sowieso schon gefunden hatten: die Dachluke. Also kletterte er auf den Schrotthaufen und schob sich an den höhnischen Gesichtern der neuen Feinde vorbei zur Luke. Er klappte sie hoch und ließ sich ins Innere der Zentrale fallen. Hastig blickte er sich um. Auf dem Tisch lag der Gipsklumpen, den sie aus dem Flugzeug geholt hatten. Er nahm ihn und reichte ihn dem dunkelhaarigen Kerl hoch, der durch die Luke runterglotzte, grinste – und die Luke mit lautem Krach zuschlug, als Bob sich gerade wieder hochziehen wollte. In letzter Sekunde konnte er seine Finger wegziehen. Aber nun saß er fest; er konnte die Zentrale nicht verlassen, ohne die Geheimgänge zu verraten.


  Irwin, ein hagerer, sommersprossiger Bursche mit einer großen Nase und kleinen Augen, kletterte von dem Schrotthaufen herunter und marschierte auf Justus zu. »Schlüssel her.« Seine Stimme war heiser und ebenso böse wie sein Blick.


  »Und dann verschwindet ihr.«


  »Ja klar.«


  Justus gab ihm den Schlüssel und Curtis lachte auf seinem luftigen Sitz. »Gut so, Irwin! Und jetzt kommt – sehen wir uns die großartige Detektivzentrale mal etwas näher an!«


  »Nein«, sagte Jim vom Schuppen her, »das glaube ich nicht. Peter – Wasser marsch!«


  Und eine Sekunde später schoss aus dem Schlauch, den er festhielt, ein Wasserstrahl, stark genug, um festgefahrenen Dreck vom Boden zu lösen – oder fünf Halbstarke von Kopf bis Fuß zu durchnässen und vom Hof zu treiben. Curtis und seine Freunde kletterten fluchend, schreiend und klatschnass von dem Schrottberg herunter, rannten an Justus vorbei durchs Tor, sprangen in ihre Autos und rasten davon.


  Peter drehte das Wasser wieder ab. Bob verließ die Zentrale und die drei ??? trafen sich mitten in der riesigen Wasserlache des Hofes. »Das war großartig, Peter!«, rief Bob.


  »Das war nicht meine Idee«, wehrte Peter ab. »Jim meinte, das könnte klappen.«


  »Ja, dann … danke, Jim.«


  Das klang schon viel weniger begeistert, aber der Mann nickte nur knapp. »Und jetzt fahrt ihr hoffentlich die Autos vom Hof.«


  »Geht klar«, sagte Peter.


  »Das war sehr gut, Jim«, sagte auch Onkel Titus. »Also gehen wir wieder an die Arbeit, ja? Und vielleicht können Sie auch etwas gegen den blauen Bildschirm tun?«


  »Sicher«, sagte Jim. »Und ich hätte Sie dann auch gerne kurz gesprochen, Boss.«


  Die beiden Männer gingen über den Hof zum Büro. Die drei ??? blickten ihnen nach und Justus sagte: »Er hat uns wirklich geholfen. Das hatte ich nicht erwartet.«


  »Ja, aber vorher hat er uns gezwungen, das Tor aufzumachen und die Typen hereinzulassen«, knurrte Bob. »Ohne ihn wären wir sie locker wieder losgeworden! Sag mal, hast du Curtis nun wirklich den richtigen Schlüssel gegeben?«


  »Natürlich.« Justus blickte sich auf dem triefenden, in der Sonne dampfenden Hof um und begann zu grinsen. »Aber für uns habe ich einen aus Metall. Und ich glaube nicht, dass Curtis noch viel Freude an Schlüssel und Gussform hat. Ihr wisst ja, was passiert, wenn Gips nass wird …«


  Anudharas Fluch


  »Ah«, sagte Mr Castro, »da seid ihr ja. Dann kommt mal rein.« Er zog die Tür auf und ließ die drei ??? eintreten.


  Peters Opa hatte angerufen und ihnen gesagt, dass sein Nachbar, Schach- und Pokerfreund Castro tatsächlich etwas über den mysteriösen John Fisher wusste. Da es erst Montag war und sie den Tauchgang nicht vor Mittwoch wagen konnten, waren sie sofort mit den Rädern losgefahren.


  Mr Castro, ein magerer Mann mit grauem Haar und gebräuntem, runzligem Gesicht, war ihnen hauptsächlich von den Telefonaten bekannt, die er mit Peters Mutter geführt hatte, wenn sein erfinderischer und reizbarer Freund gerade mal wieder mit Behörden und Nachbarn im Streit lag. Mr Castro hatte es übernommen, Ben Peck abzulenken, einzufangen oder zu beruhigen, bis die Familienfeuerwehr – also Peter und seine Mutter – eintraf und den Frieden wiederherstellte oder es zumindest versuchte. Diese undankbare Aufgabe hatte ihn im Lauf der Jahre nervös und unruhig gemacht und er neigte dazu, im Gespräch dauernd besorgte Blicke zu Opa Pecks Haus hinüberzuwerfen oder plötzlich angespannt zu lauschen.


  Doch zurzeit herrschte Frieden in der Straße, es gab weder Explosionen noch Geschrei und Mr Castro konnte sich in Ruhe seinen Gästen widmen. Er führte sie ins Wohnzimmer und bot ihnen kalte Getränke an. Als sie alle bequem in den Sesseln saßen, sagte er: »Ihr wollt also etwas über John Fisher wissen. Warum? Ich dachte, ihr seid auf der Spur von Harry Shreber?«


  »Das stimmt auch«, sagte Justus. »Harry Shreber hat uns ein Rätsel hinterlassen, in dem von John Fisher die Rede ist. Fisher hatte eine Fliegeruhr bei einem Pfandleiher versetzt. In dieser Uhr befand sich dieser Zettel.« Er holte den Zettel aus der Hosentasche und gab ihn Mr Castro.


  »Lt. John Fisher, U.S.S. Dauntless«, las der ältere Herr vor. »Moby Dick, 2: 554 389. Aha. Ja, ich weiß, dass Harry diesen Fisher kannte. Sie waren zusammen in Indien stationiert. Freunde waren sie nicht unbedingt … zumindest hat Harry nie freundlich über ihn gesprochen. Es gab da wohl einmal einen Streit um eine Frau. Aber das war lange her und Fisher kam einige Zeit nach seiner Rückkehr aus Indien ums Leben. Er war spielsüchtig, ständig pleite und ein Trinker, und so war niemand besonders überrascht, als er sein Auto auf einer Fahrt nach Las Vegas gegen einen Felsen setzte.«


  Die drei ??? hörten betroffen zu.


  »Das war aber nicht alles«, fuhr Mr Castro fort. »Harry sagte einmal, dass er und Fisher jemandem etwas schuldeten. Und das klang nicht so wie unsere wöchentlichen Spielgeldschulden beim Pokern, die regelmäßig das Bruttoinlandsprodukt übersteigen. Es war etwas Ernsteres und Harry klang sehr bedrückt. Aber was es war, damit bin ich überfragt.«


  Jetzt zog Justus das Foto aus der Tasche und legte es vor ihn auf den Tisch. »Kennen Sie vielleicht einen dieser Leute?«


  »Ja – das hier ist Harry.« Er tippte auf einen der drei Männer. »Und der hier war einer seiner Fliegerkameraden, wie hieß er nur? Manners? Martin?«


  »Vielleicht Mason?«, fragte Justus in harmlosem Ton.


  »Wie? Nein, nicht Mason. Ah, jetzt habe ich es! Marubeam, nein, Maruthers! Ja, das war der Name. Maruthers. Den dritten Mann kenne ich nicht, und die Dame auch nicht.«


  »Sie hieß Anudhara«, sagte Bob.


  »Eine schöne Frau.« Mr Castro betrachtete sie. »Ja, vielleicht war sie der Anlass für den Streit … oder was immer es war, das Harry und seine alten Kameraden auseinandergebracht hat. Aber das ist alles so lange her. Ich glaube nicht, dass ihr da noch etwas herausfinden könnt.«


  »Einiges haben wir schon herausgefunden«, sagte Justus. »Ist Ihnen übrigens zufällig der Stern von Kerala ein Begriff?«


  »Der was? Nein. Was ist das?«


  »Ein berühmter Edelstein, der zum Schatz eines indischen Maharadschas gehörte.«


  »Nie gehört«, sagte Mr Castro bedauernd. »Edelsteine sind wirklich nicht mein Gebiet. Wenn es Briefmarken oder Borkenkäfer wären … aber Edelsteine, nein. Kann ich euch sonst noch helfen?«


  »Nein, das ist alles.« Justus stand auf. »Aber Sie haben uns schon sehr geholfen. Vielen Dank!«


  »Nichts zu danken«, sagte Mr Castro und begleitete sie zur Tür. »Peter, wenn du deinen Opa siehst, erinnere ihn doch bitte daran, dass er mir noch eine Revanche schuldig ist.«


  »Mache ich, Mr Castro. Auf Wiedersehen!«


  


  »Maruthers?«, sagte Bob, als sie auf der Straße standen. »Unser verstorbener Pfandleiher? Ich dachte, mich tritt ein Pferd. Und wie passt der jetzt in die Geschichte?«


  »Ich versuche gerade, es mir zusammenzureimen«, antwortete Justus. »Gehen wir mal von den Tatsachen aus, die uns bisher bekannt sind. Drei Soldaten der US Navy, nämlich Shreber, Fisher und Maruthers, vertreiben sich die Zeit in Cochin mit Pokerspielen. Dabei leistet ihnen die Prinzessin, die keine ist, Gesellschaft. Eines Tages verliert Fisher im Spiel einen wertvollen Edelstein an die Dame. Dieser Edelstein stammt aus dem Schatz eines Maharadschas und war einige Zeit vorher gestohlen worden. Anudhara kann sich aber nicht lange über ihren Gewinn freuen. Sie verschwindet spurlos und Fisher hat seinen Stein zurück. Wenig später fahren alle drei wieder nach Amerika, wo Maruthers eine Pfandleihe eröffnet. Fisher, wie immer knapp bei Kasse, gibt seinem alten Freund eine Fliegeruhr zum Pfand und verunglückt tödlich, bevor er sie wieder auslösen kann.


  Jahre später stirbt Maruthers, und seine Witwe verkauft alles, was nicht wieder ausgelöst worden war, also auch die Uhr. Harry Shreber aber, der die verpfändete Uhr problemlos auslösen könnte, tut das nicht, obwohl er weiß, dass darin ein Hinweis auf den Edelstein versteckt ist.«


  »Und woher weiß er das?«, unterbrach Bob.


  Justus überlegte. »Maruthers könnte ihm nach Fishers Tod davon erzählt haben. Er entschließt sich – warum auch immer –, nichts zu tun. Stattdessen versteckt er selber noch einmal jeden Hinweis auf diese Uhr in einem Rätsel. Aber in seinem Testament schreibt er:


  Euch geb ich meine Schuld zum Erbe,


  damit ich nicht ganz ehrlos sterbe.


  Er wollte, dass jemand das Rätsel löst, die Uhr und den Edelstein findet und seine Schuld tilgt und so alles in Ordnung bringt. Die Frage ist also: Warum fühlte Shreber sich schuldig?«


  »Ist doch klar«, sagte Bob. »Weil er mit Fisher unter einer Decke steckte. Sie haben der Prinzessin ihren Stein abgenommen und sie … ihr vielleicht etwas angetan.«


  »Heißt das, wir sind hier Mördern auf der Spur?«, fragte Peter beklommen. »Die aber alle drei schon tot sind?«


  »Das können wir nicht ausschließen.« Justus schwang sich aufs Fahrrad. »Kommt, Kollegen! Wir holen den Käfer und rücken Mrs Maruthers noch einmal auf die Pelle.«


  


  An Mrs Maruthers Haus ging die Zeit spurlos vorbei. Nichts hatte sich seit dem letzten Besuch der drei ??? verändert. Wolkenlos spannte sich der blaue Himmel über den Hügeln, dem Meer und den schmucken Häuschen in ihren Hibiskusgärten. Außer dem Sirren der Zikaden und dem Zwitschern einiger Vögel war auch diesmal nichts zu hören. Die Straße war menschenleer und in den Nachbargärten herrschte Stille. Offenbar neigte hier niemand dazu, zu lachen, zu rufen oder kreischend in Pools zu springen.


  Wieder dauerte es eine Weile, bis Mrs Maruthers die Tür öffnete. Diesmal hielt sie kein Gewehr in den Händen, aber als sie zu den drei Detektiven hochschaute, hatten sie das Gefühl, dass sie es gerne geholt hätte. »Ihr schon wieder! Was wollt ihr? Ich habe euch alles gesagt!«


  »Wir haben nur noch ein paar Fragen, Madam«, sagte Justus in besänftigendem Tonfall.


  Leider nützte der Ton gar nichts. »In mein Haus kommt ihr nicht! Ich habe die Zeitung gelesen, ich weiß, was bei Mr Sapchevsky passiert ist! Aber mein Haus lasse ich euch nicht abfackeln!«


  »Wie bitte?«, rief Peter. »Das ist ein starkes Stück – wir haben doch Mr Sapchevskys Haus nicht angezündet! Wir sind darin fast ums Leben gekommen!«


  »Schon gut, Zweiter«, sagte Justus, so diplomatisch er konnte. »Mrs Maruthers, wir wollen gar nicht in Ihr Haus. Wir haben wirklich nur ein paar Fragen, aber sie sind wichtig. Bitte! Sie sind die Einzige, die uns helfen kann!«


  »Ach ja?« Mrs Maruthers sah nicht überzeugt aus. »Und was wollt ihr wissen?«


  »Können Sie uns sagen, was Sie oder Ihr Mann über Harry Shreber und einen roten Saphir wussten?«


  Das runzlige Gesicht vereiste. »Nein!« Hastig warf sie die Tür zu, aber Justus schob blitzschnell den Fuß dazwischen. »Madam, bitte –«


  »Nein!«, schrie sie von drinnen. »Macht, dass ihr wegkommt, oder ich rufe die Polizei!«


  »Mrs Maruthers, warten Sie! Wir brauchen doch nur –«


  »Nein! Geht weg! Geht endlich weg! Habe ich denn noch nicht genug durchgemacht?« Und zu ihrem Schrecken hörten sie, wie die alte Dame in Tränen ausbrach.


  Bestürzt sahen sie einander an. »Was jetzt?«, flüsterte Peter. »Hauen wir ab?«


  »Nein«, entschied Justus und schob vorsichtig die Tür auf. »Mrs Maruthers …«


  Sie war auf einem Telefonbänkchen zusammengesunken und schluchzte. Verzweifelte Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen: Bob sah sich rasch um, öffnete probeweise eine Tür und entdeckte, dass es tatsächlich die Küche war, die er suchte. Er holte ein Glas Wasser und bot es Mrs Maruthers an. Erst schob sie es weg, aber nach einiger Zeit nahm sie es doch mit zittriger Hand und trank ein paar Schlucke. Peter nahm ihr das Glas wieder ab, bevor sie es fallen lassen konnte.


  Endlich hörte sie auf zu weinen, schluchzte nur noch ein paarmal und schnäuzte sich dann ziemlich wenig damenhaft in ein Taschentuch. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Aber das … kam so überraschend. Ich habe so lange nicht daran gedacht, ich wollte nicht daran denken …«


  »Erzählen Sie es uns«, sagte Justus behutsam. »Ich verspreche Ihnen, dass wir Ihnen nicht schaden werden. Wir wollen Ihnen helfen.«


  »Oh, ich … ich brauche keine Hilfe. Ich habe ja nie mit dem verfluchten Stein zu tun gehabt. Aber mein – mein Mann und –« Wieder schluchzte sie auf.


  Es dauerte noch einmal eine Weile, bis sie sich wieder gefasst hatte.


  »Erzählen Sie es uns«, wiederholte Justus. »Mit dem Stein meinen Sie den Stern von Kerala, nicht wahr? Den Mr Fisher beim Pokerspielen in Indien an eine Frau namens Anudhara verlor, aber später zurückbekam?«


  »Ja«, antwortete Mrs Maruthers mühsam. »Ich meine den Brennenden Kristall, der … der unser Leben ruiniert hat. Der Stein ist verflucht!«


  »Na also«, murmelte Peter. »Ich hatte mich schon gefragt, wann ich mich in diesem Fall endlich mal wieder zu Tode gruseln darf. Das war ja bisher alles viel zu unspukig.«


  »Bitte was?«


  »Beachten Sie ihn gar nicht«, empfahl Bob. »Peter ist unser Geister- und Fluchexperte. Warum ist der Stein denn verflucht?«


  Mrs Maruthers warf einen argwöhnischen Blick auf Peter, begegnete einem unschuldigen Blick aus grünen Augen und beschloss offenbar, Bobs Rat zu folgen. »Ich weiß nur, was mein Mann mir erzählt hat. Der Stein stammte aus einem Schatz, den er und seine Freunde in Indien gefunden hatten.«


  »Gefunden?«, warf Justus rasch ein. »Wo?«


  »Das hat er mir nicht gesagt. Sie beschlossen, dass jeder einen Edelstein mitnehmen sollte. Später … es gab da wohl einige Schwierigkeiten … wollten sie den Rest holen. Aber Fisher verspielte seinen Stein an diese Frau, und sie … schien den Stein zu kennen. Sie stellte seltsame Fragen und auf einmal wurden mein Mann, Fisher und Harry Shreber ständig verfolgt.


  Nach dem Krieg kam mein Mann nach Hause und eröffnete die Pfandleihe. Eines Tages kam John Fisher zu ihm. Er sagte, er sei pleite und bräuchte Geld, um einen Flug nach Indien zu bezahlen. Mein Mann wollte ihm kein Geld geben, weil er Fisher kannte – der hätte es nie zurückgezahlt, nicht einmal, wenn er den Schatz in der Tasche gehabt hätte! Also gab er ihm nur Geld für die Fliegeruhr als Pfand und Fisher sagte, für eine Fahrt nach Las Vegas würde es reichen. Dort wollte er tausend Dollar oder dergleichen gewinnen und davon den Flug bezahlen.


  Mein Mann sagte mir später, Fisher müsse betrunken gewesen sein. Er redete wirres Zeug, lachte dauernd, war aber zugleich furchtbar schreckhaft und fühlte sich verfolgt. ›Der verfluchte Stein‹, sagte er. ›Sie ist hinter mir her, Samuel‹ – so hieß mein Mann. ›Sie lässt mich nicht in Ruhe. Wenn ich irgendwann plötzlich tot bin, dann war sie es – sie und dieser Stein!‹ Dann fuhr er los und eine Woche später erfuhren wir, dass er einen Autounfall gehabt hatte. Und dann …«


  »Augenblick«, unterbrach Justus. »Mit ›sie‹ meinte er Anudhara?«


  »Ich glaube schon. Ich weiß es nicht genau. Wer sollte es sonst sein? Jedenfalls sagte ich meinem Mann, dass wir nun Fishers Familie informieren sollten, damit sie die Uhr auslösen. Das tat er auch, aber niemand ist je gekommen. Und dann … dann wurde mein Mann krank. Die Ärzte konnten ihm nicht helfen. Niemand wusste, was es war, nur wir. Es war der Fluch, den diese Frau auf den Stein gelegt hat. Jeder, der damit in Berührung kommt, muss sterben. Und so kam es auch.« Sie schluchzte wieder auf. »Mein Mann starb.«


  »Hat er den Stein denn jemals angefasst?«, fragte Bob vorsichtig.


  »Ja, das ist es ja. Sie schworen über diesem Stein, dass sie das Versteck des Schatzes nie jemandem verraten würden. Und das … das hat sie alle umgebracht.«


  »Aber Mr Shreber ist eines natürlichen Todes gestorben«, wandte Peter ein.


  Mrs Maruthers lachte hohl und unwillkürlich lief ihnen ein Schauer über den Rücken. »Haben sie euch das erzählt? Ja, natürlich, sie würden Außenstehenden nie die Wahrheit sagen! Aber ich habe mit Mr Mason gesprochen, seinem Sekretär. Er hat Harry Shreber gefunden, wisst ihr. Und er sagt, Harrys Gesicht sei völlig verzerrt gewesen. Als hätte er etwas … etwas Entsetzliches gesehen. Und der Schock darüber hat ihn getötet.«


  Rachel


  »Okay«, sagte Peter, »also das geht mir jetzt entschieden zu weit.«


  »Gut, dass du das sagst«, meinte Bob, »sonst hätte ich es gesagt. Justus, können wir bitte wieder entlaufene Katzen suchen?«


  Der Erste Detektiv antwortete nicht. Es war jetzt fast dunkel, und sie standen vor Mrs Maruthers Haus. Über ihnen glitzerten die Sterne im samtschwarzen Himmel und nur im Westen lag noch ein goldgrüner Nachglanz der Sonne. Ein kühler Wind raschelte in den Bäumen an der Straße.


  »Dieser Fall ist wirklich nichts für uns«, setzte Peter neu an. »Wir stolpern hier von einer Lebensgefahr in die nächste, erst haben wir es mit einem Dämon zu tun, dann mit Mördern und jetzt mit einem Fluch! Und alles nur wegen so einem blöden Schatz!«


  »Also, wenn schon, dann wegen eines Schatzes«, sagte Justus geistesabwesend.


  »Ja, schön, dann eben wegen eines Schatzes. Ist doch egal! Das hier ist jedenfalls mindestens zehn Nummern zu groß für uns! Dieser Shreber hatte einen Knall, uns zu beauftragen! Da wäre mir eine Million lieber gewesen!«


  »Na, mir aber auch. Justus, diesen Fall können wir nicht aufklären. Das schaffen wir nicht!«


  »Warum nicht?«, fragte Justus.


  »Weil … weil es einfach zu viel ist! Ich habe schon die Hälfte von allem vergessen, was wir herausgefunden haben, und die andere Hälfte verstehe ich nicht! Wir haben so viele Hinweise und Spuren und Verdächtige, dass wir darin ersticken! Wenn ich gewusst hätte, dass das hier so ein Chaos wird, hätte ich mich nie darauf eingelassen!«


  »So? Unser Motto ist aber nun einmal, dass wir jeden Fall übernehmen. Wir suchen entlaufene Katzen oder legen uns mit dem Geheimdienst der Vereinigten Staaten an – was gerade nötig ist. Und dieser Fall hat einfach nur mehr unbekannte Faktoren als sonst. Solange ich den Überblick behalte, solltet ihr euch keine Sorgen machen.«


  »Und du hast noch den Überblick?«


  »Natürlich.«


  »Und du weißt auch genau, welcher Verdächtige jetzt noch verdächtiger oder weniger verdächtig oder überhaupt nicht mehr verdächtig ist?«


  »Ich weiß, dass ein bisher weitgehend Unverdächtiger plötzlich erheblich verdächtig ist.«


  »Ach? Und wer?«


  »Das müsstest du eigentlich auch wissen, selbst wenn du die Hälfte unserer Ergebnisse vergessen hast. Es springt einem geradezu ins Gesicht.«


  »Mir springt überhaupt nichts ins Gesicht«, murrte Peter. »Nur meine Mutter, wenn ich nicht bald nach Hause komme.«


  »Na gut«, sagte Justus, »dann machen wir Schluss für heute. Morgen treffen wir uns und packen unsere Ausrüstung zusammen.«


  


  Eigentlich rechneten die drei ??? fest damit, dass Curtis noch einmal auftauchte, aber entweder hatte er sich mit seiner Niederlage abgefunden oder der Gipsschlüssel war doch nicht beschädigt oder er kam nicht auf den Gedanken, dass Justus einen Metallschlüssel hatte anfertigen lassen. Was auch immer der Grund war, er ließ sie in Ruhe und lauerte ihnen auch in der Schule nicht mehr auf. So verbrachten sie den Dienstagnachmittag damit, ihre Taucherausrüstung zu überprüfen und die Pressluftflaschen nachfüllen zu lassen.


  Am Mittwoch lieh sich Peter das Auto seiner Mutter, in das drei Detektive mitsamt Taucherausrüstung bequem hineinpassten, und sie machten sich auf den Weg nach San Diego. Der Himmel war strahlend blau, aber über Los Angeles färbte er sich gelb.


  »Verrückt«, sagte Peter, während sie durch Los Angeles fuhren. »Die Stadt liegt unter einer Smogglocke, aber die Regierung gibt zigtausend Dollar aus, um ein künstliches Riff zu schaffen. Komische Form von Umweltschutz, wenn ihr mich fragt.«


  »Vermutlich ist es billiger, als so ein Riesenschiff einfach in einem Hafen verrosten zu lassen oder auseinanderzunehmen«, meinte Bob. »Und den Smog zu bekämpfen kostet wahrscheinlich noch mehr.«


  Beide erwarteten, dass Justus in seinem phänomenalen Gedächtnis kramte und ihnen genauestens erklärte, welche Vor- und Nachteile diese Art der Metallentsorgung bot, aber Justus saß auf dem Rücksitz, hatte einen Arm um eine Taucherflasche gelegt, zupfte mit der freien Hand an seiner Unterlippe und starrte aus dem Fenster.


  »Habt ihr den großen Schraubenschlüssel eingepackt?«, fragte er auf einmal.


  »Ja, wie du es wolltest«, antwortete Peter. »Ich weiß bloß nicht, wozu. Haie und Muränen wehren wir damit nicht ab, und es ist unwahrscheinlich, dass Shrebers Schatzkiste mit genau den Schrauben zugeschraubt ist, die der Schraubenschlüssel aufschrauben könnte.«


  »Schön gesagt«, flachste Bob. »Und ganz ohne Versprecher. Sag es noch mal!«


  »Fühl dich geprügelt.«


  »Haie und Muränen dürfte es beim Wrack noch nicht geben«, sagte Justus, ohne das Geplänkel zu beachten. »Habt ihr euch die Karte genau angesehen?« Aus dem Internet hatte er eine noch recht unvollständige Karte heruntergeladen, die die Lage des Wracks zeigte. Außerdem hatten sie alle alten und neuen Fotos studiert, die es von der Leviathan gab. Es war seltsam, das riesige Schiff auf alten Fotos zu sehen und dann dieselben Formen und Umrisse im tiefblauen Wasser zu erkennen.


  »Klar doch«, sagte Peter. »Ich könnte blind durchschwimmen.«


  »Unterschätz das nicht – unter Wasser verliert man leicht die Orientierung. Habt ihr die Lampen überprüft?«


  »Just, wir tauchen nicht zum ersten Mal! Natürlich haben wir die Lampen überprüft!«


  »Wirklich, Justus«, sagte Bob, »das wird schon klappen! Wir tauchen ein bisschen herum, und wenn wir eine Schatzkiste sehen, machen wir sie auf, holen den Schatz heraus und tauchen wieder auf. Ganz einfach.«


  Aber Justus schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir eine Schatztruhe finden. So etwas hätten die Arbeiter, die das Schiff entkernt haben, nie übersehen! Wir suchen nur nach Hinweisen – Schriftzeichen an den Wänden oder dergleichen. Und wir gehen kein Risiko ein.«


  »Tun wir doch nie«, sagte Peter sarkastisch. »Wieso eigentlich wir? Wolltest du nicht im Boot bleiben und koordinieren?«


  »Das hatte ich eigentlich vor, aber ich hoffe, dass wir jemanden finden, der uns in seinem Boot mitnimmt, und dann tauche ich auch. Wenn wir im Hafen sind, haltet Ausschau nach einem Motor- oder Segelboot namens Rachel.«


  »Rachel? Wie kommst du denn auf so einen Namen? Warum sollte ausgerechnet heute so ein Boot im Hafen von San Diego liegen?«


  »Weil die Leviathan untergegangen ist«, sagte Justus.


  Peter stöhnte. »Ich geb’s auf. Wenn dir wieder danach ist, dich allgemein verständlich auszudrücken, sag Bescheid!«


  Justus seufzte. »Ich meine es ganz ernst. Ich habe ›Moby Dick‹ gelesen und rechne damit, dass im Hafen ein Schiff namens Rachel liegt, dessen Besitzer uns helfen wird. Genau wie Elijah auf den Parkplatz kam, um uns geheimnisvolle Warnungen zukommen zu lassen. Ist das so schwer zu verstehen?«


  »Ja.«


  »Kinderlein, zankt euch nicht«, ließ sich Bob vernehmen. »Genießt lieber das schöne Wetter – bis zum Abend wird es sich nämlich nicht halten!«


  Sie sahen aus dem Fenster. Der Himmel war noch immer blau, hatte aber über dem Meer einen leicht metallischen Schimmer angenommen. Wenn sie Glück hatten, wurde es nur ein graues Wolkenfeld – wenn sie Pech hatten, ein Sturm.


  


  Nach zwei Stunden erreichten sie San Diego. Am Touristenhafen stiegen sie aus und schlenderten zum Kai. Dort waren drei Tauchergruppen dabei, ihre Boote zu beladen.


  Justus sprach einen Mann im Taucheranzug direkt an. »Entschuldigen Sie, Sir, fahren Sie zur Leviathan?«


  »Allerdings.« Der Mann grinste ihn an. Er war etwa dreißig Jahre alt und sah so sportlich und braun gebrannt aus, als hätte er sein ganzes Leben am und auf dem Meer zugebracht. »Das ist mal etwas anderes, als zwischen verrotteten Holzplanken nach spanischen Dublonen zu suchen! Dieses Baby ist riesig!«


  »Dublonen werden Sie dort aber nicht finden.«


  Der Mann lachte. »Darum geht es uns auch nicht. Uns geht es ums Tauchen. Das wird großartig! Was ist mit euch – wollt ihr es nicht auch mal versuchen? Ihr könnt doch sicher tauchen?«


  »Wir können tauchen«, antwortete Justus, »und wir fahren auch raus, aber wir warten noch auf unser Boot – die Rachel. Haben Sie sie zufällig gesehen?«


  »Rachel? Nee, kenne ich nicht. He, Leute! Kennt einer von euch ein Boot namens Rachel?«


  Die anderen Taucher drehten sich zu ihnen um. Eine Frau sagte: »Nein, aber dahinten liegt ein Boot namens Rachel’s Delight, falls euch das hilft.«


  Justus grinste über das ganze runde Gesicht. »Das ist sogar noch besser. Vielen Dank! Kommt, Kollegen!« Er zog Peter und Bob von den Tauchern weg in die Richtung, die die Frau ihnen gewiesen hatte.


  »Ich fasse es nicht!«, rief Peter, als sie kurz darauf vor einer schnittigen weißen Motorjacht standen, auf deren Bug der Name Rachel’s Delight stand. »Woher um alles in der Welt wusstest du das?«


  »Es war einfach zu erwarten«, erklärte der Erste Detektiv. »So stand es nämlich in dem Buch. Kurz vor dem Untergang begegnet die Pequod, also Ahabs Schiff, drei anderen Walfängerschiffen. Eins heißt Samuel Enderby, das zweite Delight und das dritte Rachel. Und nachdem Moby Dick die Pequod versenkt hat, ist Rachel das Schiff, das Ismael – den einzigen Überlebenden – aus dem Wasser fischt. Und deshalb gehe ich davon aus, dass uns der Besitzer dieses Motorbootes sehr gern und außerdem kostenlos zum Wrack der Leviathan bringen wird.«


  »Also gehört es – Ismael?« Peter starrte auf das Boot und konnte es noch immer nicht fassen.


  »Gut kombiniert, Kollege.« Justus ging zur Kaimauer und sprang hinunter auf das Deck. In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Kajüte und Ismael trat heraus.


  »Da seid ihr ja«, begrüßte er sie, als sei seit der letzten Begegnung überhaupt nichts Ungewöhnliches passiert. »Aber es wäre mir lieb, wenn ihr mich jetzt nicht mehr Ismael nennen würdet, sondern Nat. Das Spiel hat seinen Zweck erfüllt und jetzt ist die Zeit für Spiele vorbei. Kommt herein! Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  Eine Geschichte über Gier

  und Angst


  Wenig später saßen die drei ??? in der Kajüte auf dem schmalen Kojenbett, und Ismael – oder vielmehr Nat – saß ihnen gegenüber auf einer ebenso schmalen festgeschraubten Sitzbank. Er sah nicht mehr so übernächtigt und zerzaust aus wie vor fünf Tagen in seinem Haus, aber seine Wange zierte ein aufgeschürfter Bluterguss, der sich allmählich gelb färbte. Er trug einen dunkelblauen Pullover, eine weiße Hose und weiße Schuhe und schien sich auf seinem Boot ganz zu Hause zu fühlen. Das Boot selbst zeigte allerdings keinerlei Spuren einer Persönlichkeit; es hatte eine einfache Holzeinrichtung, war sauber und aufgeräumt, und Bilder oder persönliche Habseligkeiten waren nirgends zu sehen. Außer ein paar Getränken, die er den drei ??? angeboten hatte, und einigen Vorräten und Kleidungsstücken schien Nat nichts mit an Bord gebracht zu haben. Er wirkte durchaus freundlich, aber was sie von ihm halten sollten, wussten Justus, Peter und Bob noch immer nicht.


  »Zuerst muss ich mich bei euch entschuldigen«, sagte er. »Ich habe euch und euren Chauffeur in meinem Haus in einer unangenehmen Situation zurückgelassen. Es tut mir leid, dass ich das nicht verhindern konnte.«


  »Und uns tut es leid wegen Ihrer Tür«, sagte Justus. »Aber da wir davon ausgehen mussten, dass Sie sich in Lebensgefahr befanden, konnten wir darauf keine Rücksicht nehmen.«


  »Ach, macht euch keine Gedanken wegen der Tür. Die lässt sich leicht ersetzen. Aber wie seid ihr anschließend nach San Diego gekommen? Taylor hatte eurem Auto doch die Reifen zerstochen.«


  »Wir sind zur Polizei gegangen und dort hat Sergeant Madhu aus Waterside uns abgeholt. In San Diego haben wir dann versucht, die Navy davon abzuhalten, die Leviathan zu versenken, weil wir dachten, Sie und die anderen seien noch an Bord.«


  Nat zögerte und sah plötzlich verlegen aus. »Ja – hm – danke. Ich fürchte, da habe ich euch unfreiwillig auf eine falsche Spur gelockt …«


  Aber jetzt konnte Peter nicht mehr an sich halten und platzte heraus: »Wir haben gedacht, Sie seien tot! Wir haben uns völlig verrückt gemacht, weil wir Sie und diese Mistkerle nicht retten konnten! Ich will jetzt endlich eine Erklärung haben, was das alles soll! Dieser ganze faule Zauber mit Ismael und Elijah und Moby Dick und Leviathan und Rashura und falschen Prinzessinnen und Leuten, die hinter Edelsteinen her sind – wer sind Sie, Nat? Was haben Sie mit der ganzen Sache zu tun? Ich will jetzt wissen, was hier vorgeht!«


  Bob nickte.


  »Das meiste haben wir uns wohl schon zusammengereimt«, sagte Justus. »Aber ich stimme meinen Kollegen zu, Nat – wir haben wohl ein Recht darauf, zu erfahren, um was es hier geht.«


  »Das habt ihr wirklich«, sagte Nat. »Ihr wisst wahrscheinlich inzwischen über den Kronschatz des Maharadschas Bescheid, der ihm vor dreißig Jahren geraubt wurde.« Die drei ??? nickten. »Was ihr vielleicht nicht wisst, ist, dass die Frau namens Anudhara, die sich danach innerhalb weniger Jahre eine schillernde Existenz als Glücksspielerin und angebliche Prinzessin aufbaute, eine Geheimagentin der indischen Regierung war. In den Spielsalons von Cochin waren Einzelstücke des Schatzes aufgetaucht und sie sollte herausfinden, woher sie stammten. Da sich die Steine immer wieder im Besitz amerikanischer Soldaten befanden, suchte sie natürlich deren Nähe. Eines Abends hatte sie Glück und geriet an einen Soldaten namens John Fisher, der schon seit zwei Jahren in Cochin stationiert war. Er verliebte sich in sie und nahm sie häufig zu seinen Pokerrunden mit, bei denen sie auch seine Freunde Harry Shreber und Samuel Maruthers kennenlernte. Bei einem dieser Spiele setzte er den Stern von Kerala ein. Anudhara setzte ihren gesamten Besitz aufs Spiel und gewann. Sie hatte aber nicht nur um den Stein gespielt, sondern auch darum, dass er ihr sagte, woher er ihn hatte. Er erzählte, dass er ihn und weitere Edelsteine in einem Tempel im Inneren des Landes gefunden hätte. Sie bedrängte ihn, mit ihr gemeinsam dort hinzufahren. Er wollte es erst nicht, gab aber dann nach. Shreber und Maruthers kamen mit.


  In diesem Tempel zeigte Fisher ihnen das Versteck, in dem er zwei Jahre zuvor eine kleine Tasche mit Juwelen gefunden hatte. Anudhara verlangte nun, dass er ihr die restlichen Juwelen, die er noch nicht verspielt hatte, aushändigte, und gab sich als Agentin der Regierung zu erkennen. Fisher geriet in Wut, fühlte sich ausgenutzt und betrogen und stieß die Frau vor den Augen seiner Freunde in einen Spalt im Boden.


  Shreber und Maruthers waren entsetzt. Sie versuchten, durch den Spalt nach unten zu klettern, sahen aber nur Finsternis und hörten ein Zischen wie von Schlangen. Gemeinsam mit Fisher, der über seine Tat ebenso geschockt war wie sie, fuhren sie in die Stadt, holten Seile und Lampen und kehrten zurück. Aber als sie sich in den Spalt hinabließen, fanden sie keine Spur von Anudhara, nur fünf tote Kobras und den Saphir, der auf dem Boden lag. Fisher steckte ihn ein und sie verließen den Tempel.


  Shreber und Maruthers überlegten, was sie jetzt tun sollten. Sie fühlten sich schuldig, hatten aber Angst davor, zur Polizei zu gehen. Schließlich beschlossen sie, gar nichts zu sagen. Aber um sich abzusichern, verlangten sie von Fisher ein Eingeständnis, dass er allein die Verantwortung für den Vorfall trug und sie nichts damit zu tun hatten. Von einem befreundeten Mechaniker der Leviathan bekamen sie einen kleinen Safe. Sie legten das versiegelte Geständnis und die restlichen Juwelen hinein und bezahlten den Mechaniker dafür, dass er den Safe irgendwo tief im Rumpf der Leviathan versteckte. Das tat er auch.«


  »Und dieser Mechaniker waren Sie«, sagte Justus.


  Nat nickte. »Ich war damals knapp sechzehn. Ich hatte mich mit Harry Shreber angefreundet, konnte ein bisschen Geld gut gebrauchen und war deshalb gerne bereit, ihm den Gefallen zu tun. Natürlich erzählte er mir zu dieser Zeit nicht die ganze Geschichte, das kam erst viel später. Um ganz sicherzugehen, dass der Safe nicht verlorenging, schweißte ich ihn an einem Stahlträger fest. Shreber und Maruthers wollten alles einer Art Gottesurteil überlassen: Wenn die Leviathan versenkt würde, bliebe das Geheimnis gewahrt. Wenn sie stattdessen heil nach Amerika zurückkehrte, konnte man immer noch überlegen, was man tun sollte. Fisher war einverstanden; ihm ging es nur noch darum, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


  Einige Monate später wurden die Dauntless und die Leviathan nach Hause beordert. Die Piloten erhielten Auszeichnungen, wertvolle Fliegerarmbanduhren und dergleichen. An diesem Tag gab ich jedem der drei einen Teil der Kombination für den Safe. Sie kamen allerdings nicht an Bord der Leviathan, da das Schiff schon zwei Tage später wieder auf See war.


  Danach hörte ich lange nichts, bis Harry Shreber mir eines Tages erzählte, dass Fisher tödlich verunglückt sei. Shreber und Maruthers hatten beschlossen, den Safe und seinen Inhalt nicht anzurühren, und ich sollte die ganze Geschichte vergessen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Bob. »Ein ganzer Safe voller Juwelen, von denen keiner etwas wissen wollte, und Sie sind nicht in Versuchung geraten, sie sich zu holen?«


  »Doch«, gab Nat zu. »Selbstverständlich. Aber die Geschichte war mir nicht geheuer. Harry gab schließlich zu, dass diese Juwelen bereits ein Menschenleben gefordert hatten, und ich ließ die Finger von dem Glitzerkram. Einige Jahre lang taten wir alle so, als gäbe es die Juwelen nicht. Aber dann starben Harrys Frau und seine Tochter, und bald darauf wurde Maruthers krank und starb ebenfalls. Harry bekam Angst. Er setzte sich in den Kopf, dass der Stern von Kerala verflucht sei, und als ich ihn dafür auslachte, jagte er mich zum Teufel. Erst kurz vor seinem Tod erhielt ich einen Brief, in dem er mir die ganze Geschichte erzählte und behauptete, er werde von einem Rachegeist namens Rashura verfolgt, den Anudhara auf ihn gehetzt hätte. Er war völlig konfus und bat mich um Rat. Er wollte zur Polizei gehen und sich selbst anzeigen, aber gleichzeitig hatte er Angst davor, und ich sollte niemandem auch nur das Geringste verraten, da ich ja selbst mit drinsteckte und so weiter. Während ich noch überlegte, was ich ihm raten sollte, erfuhr ich, dass er gestorben war. Und dann überraschte mich die Nachricht, dass er euch testamentarisch beauftragt hatte, nach dem Stern von Kerala zu suchen. Das ist etwas, was ich nicht begreife. Er wusste doch, dass diese Suche gefährlich werden konnte. Warum hat er euch da hineingezogen?«


  »Offenbar hat mein Opa ihm vorgeschwärmt, wie schlau, tüchtig und großartig wir sind«, antwortete Peter finster. »Da liegt es ja nahe, uns genau vor die Nase eines Dämons zu hetzen.«


  »Und was sollte nun das Spielchen mit Ismael, Moby Dick und so weiter?«, fragte Bob.


  »Das war ein altes Spiel zwischen uns, weil ich das jüngste Mitglied auf der Leviathan war, genau wie Ismael auf der Pequod. Zum Spaß nannte Harry mich einmal Ismael und der Name blieb aus irgendeinem Grund hängen. Später benutzte er dann Begriffe aus der Geschichte als Codewörter, um nicht offen über die Juwelen und Anudharas Verschwinden reden zu müssen. John Fisher wurde zu Ahab, der uns alle mit in die Tiefe gerissen hatte. Lustig fand ich das nicht, aber Harry war nicht davon abzubringen.«


  »Aber Sie haben doch mitgespielt«, wandte Bob ein. »Sie sind zu uns gekommen und haben sich als Ismael vorgestellt.«


  »Das stimmt.« Nat trank einen Schluck Wasser und seufzte. »Nachdem ich von dem Testament erfahren hatte und wusste, dass Harry euch engagiert hatte –«


  »Augenblick«, unterbrach Justus. »Woher wussten Sie das?«


  »Von Gerry. Wir sind gute Freunde.«


  »Gerry! Aber Sie sagten doch, dass Sie ihn nicht kennen!«


  »Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich fragte, ob ich ihn kennen müsste. Das ist etwas ganz anderes. Jedenfalls beschloss ich, vorerst mitzuspielen. Dadurch konnte ich euch im Auge behalten und gleichzeitig ein wenig auf die Probe stellen. Ich gab euch also den Tipp mit dem Zettel und beauftragte Gerry, ihn euch abzunehmen. Wir dachten eigentlich beide, dass ihr dann gleich wieder aufgeben würdet.«


  »So kann man sich irren«, sagte Bob philosophisch.


  »Das ist ja alles schön und gut«, meinte Justus. »Aber logisch ist es trotzdem nicht. Den ganzen Aufwand hätte Mr Shreber sich sparen können, indem er Sie einfach testamentarisch verpflichtet hätte, zur Polizei zu gehen. Oder indem er selber hingegangen wäre. Er war ein alter Mann, man hätte ihn kaum mehr wegen Mittäterschaft oder Unterschlagung angezeigt. Und die ganze Geschichte, die Sie uns gerade erzählt haben, ist merkwürdig und unlogisch. Etwas stimmt da nicht.« Er zupfte an seiner Unterlippe. »Eigentlich gibt es nur eine mögliche Erklärung.«


  »Und die wäre?«, erkundigte sich Peter.


  »Das sage ich euch, wenn ich sicher bin. Bisher habe ich nur ein paar Indizien und vage Hinweise, das genügt nicht. Nat, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Smith, Taylor und Angelica hergelockt haben, damit sie von der Hafenpatrouille der Navy eingesammelt würden?«


  Nat nickte mit einem leichten Grinsen. »Es war ganz einfach. Ich habe sie bis zur Leviathan fahren lassen und bin dann, als das Wachboot kam, mit lautem Platschen ins Wasser gefallen. Da ich gefesselt war, hatte ich ein paar Probleme, oben zu bleiben, aber ich bin ein guter Schwimmer. Die Küstenwache fischte mich heraus, nahm die drei fest, fragte mich aus und schickte mich wieder weg.«


  »Und wir haben uns Sorgen gemacht!«, sagte Bob.


  »Ja, wie gesagt – das tut mir leid.«


  »Wo sind die drei jetzt?«, fragte Justus weiter. »Immer noch im Gewahrsam der Navy?«


  »Vermutlich im Untersuchungsgefängnis. Auf jeden Fall sind wir sie erst einmal los.«


  »Dann bleibt noch Rashura.«


  Nat nickte ernst. »Und das ist ein sehr gefährlicher Mann. Niemand weiß, wer er ist, nicht einmal diejenigen, die für ihn arbeiten – so viel habe ich auf der Fahrt von Smith und Taylor erfahren. Er will den Brennenden Kristall und er schreckt vor nichts zurück, um sein Ziel zu erreichen.«


  »Warum?«, fragte Justus.


  »Weil er ihn haben will.«


  »Nein, ich meine: Warum will er ihn haben? Welche Rolle spielt Rashura in dieser Geschichte? Wir können wohl davon ausgehen, dass er kein Dämon ist, den Anudharas rachsüchtiger Geist Mr Fisher und seinen Freunden auf den Hals gehetzt hat. Er ist ein Mensch und er will diesen Stein unbedingt in die Hände bekommen. Warum? Was verspricht er sich davon? Warum ist ausgerechnet dieser eine Stein so wichtig?«


  Nat zögerte. »Das weiß ich nicht.«


  »Wissen Sie es nicht oder wollen Sie es uns nicht sagen? Sie haben uns auch in dieser sehr ausführlichen Geschichte noch einige wichtige Einzelheiten verschwiegen, nicht wahr? Sie trauen uns nicht einmal so weit, wie Sie mich werfen könnten. Warum helfen Sie uns trotzdem?«


  »Weil ich Rashura hinter Gitter bringen möchte«, sagte Nat ruhig. »Ich weiß nicht viel über ihn, aber ich weiß, dass er meinen Freund Harry Shreber auf dem Gewissen hat, und dafür kriege ich ihn, selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Er wurde nicht einmal laut dabei, aber Peter und Bob lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Also gut«, sagte Justus. »Werden Sie uns zur Leviathan hinausbringen, damit wir dort tauchen können?«


  »Das habe ich vor, ja.«


  »Gut. Dann holen wir jetzt unsere Ausrüstung. Kommt, Kollegen!«


  Eine weiße Jacht


  Der Himmel hatte sich grau überzogen und die Sonne war nur noch schwach zu sehen. Das Meer war grau wie Stahl. Es sah kein bisschen einladend aus und verlockte schon gar nicht zum Tauchen. Die drei ??? marschierten zu ihrem Auto und hievten die Tauchausrüstung aus dem Kofferraum. Der Kai war jetzt fast leer; die anderen Taucher waren schon lange hinausgefahren. Möwen segelten kreischend über ihre Köpfe hinweg, getragen vom auffrischenden Wind.


  »Traut ihr ihm?«, fragte Bob.


  Peter schüttelte entschieden den Kopf. »Keinen Meter weit. Vielleicht ist er Rashura – und dann sind wir auf dem Meer mit ihm allein!«


  »Aber wir sind zu dritt. Zur Not werfen wir ihn über Bord. Und außerdem sind wir doch gar nicht allein. Da draußen sind noch mindestens drei Tauchergruppen mit ihren Booten. Da kann er uns gar nichts tun.«


  »Wenn er Rashura wäre, hätte er sich die Juwelen schon vor Jahren holen können«, sagte Justus nüchtern. »Dafür braucht er uns nicht.«


  »Braucht er uns überhaupt? Vielleicht will er uns nur loswerden. Wir sind die Einzigen, die wissen, was er mit der ganzen Sache zu tun hat.«


  »Die Einzigen außer Rashura und seinen Helfershelfern, meinst du wohl.«


  »Die Helfershelfer sitzen doch hinter Schloss und Riegel.«


  »Da wäre ich nicht so sicher«, meinte Bob langsam. »Seht mal, dahinten.« Er zeigte auf eine schlanke weiße Segeljacht, die etwa einen Kilometer entfernt langsam durch die Hafenbucht zog. Hier im Hafen war das Segel natürlich nicht aufgezogen, aber die Jacht sah aus, als könne sie es mühelos mit dem Pazifik aufnehmen.


  Justus und Peter folgten seinem Blick. »Die Jacht?«, fragte Peter. »Was ist damit? Ich kann nichts Besonderes erkennen.«


  Unbehaglich zuckte Bob die Achseln. »Vielleicht irre ich mich ja. Aber die Jacht, auf der Angelica mir das Gift verabreicht hat, sah ganz ähnlich aus wie diese.«


  »Weißt du, wie sie hieß?«, fragte Justus.


  »Nein. Als sie mich an Bord brachten, war ich bewusstlos, zwischendurch hatten sie mir die Augen verbunden, und als sie mich an Land brachten, war sie zu weit entfernt, da konnte ich den Namen nicht lesen.«


  Nachdenklich sah Justus zu, wie die Jacht auf das Meer zuglitt, in weitem Bogen dem Weg folgend, den die Leviathan auf ihrer letzten Fahrt genommen hatte. »Es könnte auch ein Zufall sein«, meinte er.


  Bob grinste schief. »Ich dachte, du glaubst nicht an Zufälle.«


  »Tue ich auch nicht.«


  Sie packten ihre Sachen zusammen und kehrten zu Nat auf die Rachel’s Delight zurück. Während sie sich in der Kajüte umzogen, warf ihr zweifelhafter Verbündeter den Motor an und legte ab. Langsam tuckerte das Motorboot durch den Hafen. Durch die Fenster sahen die drei ??? Türme und Kräne, an die sie sich von ihrer letzten Fahrt her erinnerten. Dann kam die weiße Segeljacht wieder in Sicht und gespannt sahen sie zu, wie sie näher und näher kam.


  Bald konnten sie den Namen am Bug entziffern: Ruby. Doch der Mann, der am Steuerrad stand, war ihnen völlig unbekannt. Er war groß und breitschultrig, trug einen dunklen Sweater und schwarze Hosen und hatte sich eine Schirmmütze tief über die Stirn gezogen. Er warf nur einen gleichgültigen Blick auf die Rachel’s Delight, als sie an ihm vorbeizog.


  »Also gut, wahrscheinlich war sie es nicht.« Bob behielt die Ruby im Auge, solange es ging, und wandte sich dann widerstrebend ab. »Trotzdem gefällt mir das nicht.«


  »Ach, es gibt doch tausende von weißen Segelschiffen.« Peter zog seine Neoprenjacke an. »Das ist bestimmt einfach nur irgendein Schiff. Justus, kann es sein, dass du zugenommen hast?«


  »Ach was«, murmelte der Erste Detektiv, während er mit dem Reißverschluss kämpfte. »Da hat sich nur etwas verhakt.«


  Bob kam ihm zu Hilfe, aber erst zu dritt schafften sie es, die Jacke zu schließen. »Hübsch!«, sagte Bob. »Wie ein Korsett. Justus Jonas, Erster Detektiv, formschön und zweckfrei.«


  »Das ist nicht fair«, japste Justus. »Wenn ich auch nur einatme, platzt dieses Ding! Das ist bestimmt bei der letzten Wäsche eingelaufen!«


  »Neopren wäscht man nicht und es läuft auch nicht ein.« Bob war froh, dass er seine Gedanken von der weißen Jacht weg- und zu Justus’ Gewichtsproblemen hinlenken konnte. »Da rächt sich wohl deine letzte Erdnussbutterdiät.«


  »Wieso? Die habe ich nach strengsten wiss–« Weiter kam Justus nicht. Völlig unerwartet drehte die Rachel’s Delight hart nach Steuerbord. Die drei Detektive verloren das Gleichgewicht und fielen übereinander. Gleich darauf glitt etwas wie eine weiße Wand an den Backbordfenstern vorbei, gefolgt von einer Bugwelle, die das Boot wie einen Korken tanzen ließ.


  Dann war es schon wieder vorbei. Die weiße Wand war verschwunden, die Wellen beruhigten sich. Peter, der nahe am Fenster gestanden hatte, schaute hinaus und sah die Ruby, die in einer Welle schäumender Gischt davonjagte.


  Als sie wieder an Deck kamen, sagte Nat: »Tut mir leid, ich konnte euch nicht warnen. Der Kerl gab plötzlich Gas, als ob er uns rammen wollte, und ich konnte gerade noch ausweichen. Alles in Ordnung mit euch?«


  »Wir sind okay«, sagte Justus. »Konnten Sie ihn erkennen?«


  »Nein, der Halunke hat mir nur zugewinkt.« Wütend starrte Nat der Ruby nach, die jetzt schon weit vor ihnen war und gerade ins offene Meer hinauspreschte.


  »Ich weiß nicht«, sagte Bob. »Ich habe kein so gutes Gefühl …«


  »Geh an die Reling«, empfahl ihm Peter.


  Bob grinste ein wenig mühsam. »Ich bin nicht seekrank! Ich denke nur, wir sollten uns beeilen.«


  »Denke ich auch«, sagte Nat und gab Gas.


  Kurze Zeit später waren sie auf dem Meer. Der Himmel war jetzt bleigrau, die Wellen lang gestreckt und dunkel. Die Ruby war ein leuchtend weißer Fleck in all dem Grau. Schon bald konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass sie ebenfalls zum Wrack der Leviathan fuhr.


  »Sind Sie wirklich ganz sicher, dass Smith und seine Leute im Gefängnis sitzen?«, fragte Peter Nat.


  »Bis vorhin war ich es«, sagte Nat finster.


  Nach einer halben Stunde sahen sie die Boote der Tauchergruppen, die vor ihnen hinausgefahren waren. Sie lagen dicht nebeneinander, und die drei Bootsführer waren in ein Boot umgestiegen und unterhielten sich. Die Ruby lag ein Stück entfernt. An Deck war niemand zu sehen.


  Am Samstag hatten die drei ??? keinen Blick für die Umgebung gehabt. Jetzt nahmen sie sie zum ersten Mal zur Kenntnis. Sie waren nicht so weit vom Festland entfernt wie erwartet. Die Leviathan war in einer großen Bucht versenkt worden, die wie eine Bühne vor dem Halbkreis der waldbewachsenen Steilküste lag. Die Wellen brachen sich schäumend an einer Reihe nadelspitzer Felsen. Es war kein schlechter Platz für ein neues Riff – aber sämtliche Gedanken an Umweltschutz und Tierwelt verflogen im Nu, als Nat in der Nähe einer Boje den Motor drosselte und sagte: »Wir sind da. Willkommen in der Geisterbucht.«


  Tauchgang in der Geisterbucht


  »In der bitte was?«, sagte Peter.


  »Geisterbucht«, wiederholte Nat. »Seht mich nicht so an – ich habe ihr den Namen nicht gegeben!«


  »Warum bitte heißt sie Geisterbucht?«, fragte Peter mühsam beherrscht.


  »Ich habe keine Ahnung. Es ist wahrscheinlich einer von diesen Namen, deren Ursprung vergessen ist, wie zum Beispiel Dead Man’s Landing oder Hangtree Bay.« Düster schaute er auf das Wasser hinaus. »Aber mir fallen auf Anhieb drei Geister ein, deren Geheimnis dort unten liegt.«


  »Seht euch die Felsen dahinten an«, sagte Bob. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass dort früher einmal ein paar Schiffe hineingeraten und gesunken sind. Vielleicht gab es sogar Schmuggler und Strandräuber, die sie mit falschen Lichtsignalen in die Falle gelockt haben. Und dann gibt es hier sicher auch die Geister der Ertrunkenen …«


  »Bob«, sagte Peter drohend.


  »… die in dunklen, nebligen Nächten klagend über das Wasser streifen …«


  »Bob!«


  »… und ihre kalten, bleichen Knochenfinger nach dir ausstreck– aua! Au! Ich hör ja schon auf!«


  »Nun, es ist ja noch Tag, also haben wir nichts zu befürchten«, meinte Nat mit einem kaum versteckten Lächeln. »Allerdings sieht es ein wenig nach Nebel aus, also …«


  »Macht euch ruhig über mich lustig«, sagte Peter. »Aber wenn ihr erst als klagende Geister über das Wasser streift, sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt!«


  Ungeduldig machte Justus dem Geistergerede ein Ende. »Sehen wir uns noch einmal die Karte an. Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir jetzt fast über dem Heck der Leviathan.« Unwillkürlich schauten sie alle auf das Wasser und Bob spähte über die Reling, aber außer der Boje, den grauen Wellen und der Spiegelung der Rachel’s Delight konnte er nichts erkennen. Doch jetzt fühlten sie sich alle unbehaglich. Vielleicht war es Bobs erfundene Geistergeschichte, vielleicht der Gedanke an das Wrack in der Tiefe, vielleicht auch die beunruhigende Anwesenheit der Ruby; auf jeden Fall würden sie alle froh sein, wenn sie diesen Tauchgang hinter sich hatten.


  »Die anderen Taucher dürften wahrscheinlich in der Nähe des Kommandoturms unterwegs sein«, sagte Nat. »Aber ich habe den Safe damals im Heck angeschweißt, also ziemlich genau hier.« Er tippte auf eine Stelle auf der Karte. »Sie haben den Rumpf zwar entkernt, aber er ist keine riesige leere Halle, falls ihr das erwartet habt. Es gibt noch immer viele einzelne Räume und mehrere große Kammern, die natürlich alle geflutet sind. Die Stahltüren sind offen. Ihr schwimmt hier durch das Loch in der Außenhülle, taucht durch drei Kammern hindurch, dann führt eine Tür nach links. Dahinter findet ihr den Safe. Er ist ziemlich weit im Inneren des Schiffes, also sollten die Explosionen ihn nicht zerfetzt haben.«


  »Wenn ihn vorher niemand entfernt hat«, sagte Justus.


  »Ich habe ihn so angebracht, dass er aussieht, als ob er zum Stahlträger gehört. Ich glaube nicht, dass jemand ihn überhaupt bemerkt hat.« Nat runzelte die Stirn. »Ich sollte selber tauchen. Es gefällt mir nicht, dass ihr allein da hinuntergeht.«


  »Ach, das schaffen wir schon. Wir sind ja keine Anfänger.«


  »Trotzdem zeichne ich es euch lieber noch einmal auf.« Er überließ Peter das Steuerrad, zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und zeichnete den genauen Weg ein, dem sie folgen sollten. »Hier.«


  »Danke«, sagte Justus. »Dann brauchen wir noch die dritte Zahlenkombination für den Safe. Sie sagten ja vorhin, dass Sie Fisher, Shreber und Maruthers je einen Teil davon gegeben hatten. Wir haben die Kombinationen von Fisher und Shreber, aber nicht die von Maruthers.«


  »Wir haben die Kombinationen?«, fragte Peter überrascht. »Woher denn?«


  »In dem Brief von Mr Shreber an uns stand 1: 987 774. Und auf dem Zettel in Mr Fishers Fliegeruhr stand: 2: 554 389. Das sind die Kombinationen.«


  »Das stimmt«, sagte Nat beeindruckt. »Und du hast die Zahlen auswendig gelernt?«


  »Natürlich.«


  »Justus hat ein fotografisches Gedächtnis«, erkärte Bob. »Wenn er einen Hamburger auch nur fünf Sekunden lang ansieht, weiß er sein Leben lang, wie der ausgesehen hat.«


  Nat lachte. »Dann ist es ja gut. Hier, ich schreibe euch die dritte Zahl auf.«


  Anschließend studierten sie die Karte noch einmal genau, dann rollte Justus sie zusammen und steckte sie in einen rohrförmigen Behälter, den er an den Gürtel hängte. Nat übernahm wieder das Steuer und sah zu, wie die drei ihre Pressluftflaschen, Schnorchel und Taucherbrillen anlegten und noch einmal die Lampen überprüften. »Passt auf euch auf.«


  Er sah so besorgt aus, dass die drei ??? ihr Misstrauen für einen Moment verloren. Bob reckte optimistisch den Daumen in die Luft, Peter hängte sich ein Seil um, und dann kletterten sie die Leiter am Heck hinunter und glitten in das kalte Wasser. Justus gab ein Handzeichen und sie tauchten.


  


  Unter Wasser war es ebenso grau und trostlos wie darüber. Kein Sonnenlicht sandte goldene Strahlen in eine grüne Tiefe, keine glitzernden Fischschwärme flitzten vorbei. Tatsächlich waren nur wenige Fische zu sehen. Peter schaute nach unten. Zwanzig Meter unter ihm ragte, undeutlich erkennbar in all dem Grau, eine gigantische Masse aus Stahl empor: das Heck der Leviathan. Das Schiff war nicht zur Seite gekippt, sondern ruhte aufrecht auf dem Meeresgrund. Die Aufbauten waren restlos entfernt worden und nur noch die Hülle mit dem ehemaligen Kommandoturm war übrig. Von der Boje neben ihnen führte ein dickes Tau in die Tiefe. Die drei ??? schalteten ihre Lampen ein und tauchten am Seil entlang hinab, begleitet nur vom Blubbern ihrer Atemblasen in einer ansonsten ungestörten Stille.


  Als sie tiefer hinunterkamen, erkannten sie die dicken Stahltrossen, die von dem Wrack zu gigantischen Ankern führten. Ein verspätetes Umkippen des Kolosses brauchten sie also nicht zu fürchten.


  Von den anderen Tauchern sahen sie nichts. Der Kommandoturm lag nur fünfzig Meter entfernt, aber das Wasser war zu trüb, um ihn sehen zu können. Dafür entdeckten sie bald das gezackte Loch in der Außenhülle, von dem Nat gesprochen hatte; es war so groß wie ein Garagentor. Einzelne Fische glitten daran vorbei, als könnten sie sich nicht recht entscheiden, ob sie nun hineinschwimmen sollten oder nicht. Die drei ??? nahmen ihnen die Entscheidung ab. Als sie näher kamen, flitzten die Fische davon.


  Justus leuchtete mit seiner Lampe in das Loch. Dahinter lag ein kleiner Raum, dessen Tür offen stand. Er schwamm hinein und hielt sofort auf die Tür zu. Bob folgte. Peter verknotete gewissenhaft das Ende seines Seils an einer Strebe und ließ es vorsichtig abrollen, während er hinter seinen Kollegen herschwamm. Zwar vertraute er auf Nats Karte und Justus’ Gedächtnis, aber ein Seil konnte ihnen nicht nur bei der Orientierung helfen, sondern ihnen im Zweifelsfall auch das Leben retten, wenn die Lampen kaputtgingen oder sie sich aus einem anderen Grund schleunigst nach draußen hangeln mussten.


  Es war nicht ihr erster Tauchgang, im Gegenteil, sie waren schon oft unter Wasser gewesen. Manchmal auch auf Schatzsuche in alten oder neueren Wracks. Aber noch nie waren sie in einem Schiff unterwegs gewesen, das die Größe einer mittleren Kleinstadt hatte. Und weil es erst vor fünf Tagen versenkt worden war, hatten sich noch keine Muscheln oder Algen festgesetzt. Hier und da lagen ein paar Steinchen, ein wenig Sand, aber die Schränke, Arbeitskonsolen und Tische, die nicht abgebaut worden waren, sahen erschreckend neu aus, als könnte jederzeit ein Mechaniker zur Tür hereinschwimmen und seine Arbeit fortsetzen.


  Nicht darüber nachdenken, dachte Peter schaudernd und dachte daraufhin logischerweise an überhaupt nichts anderes mehr.


  Wenn Smith, Taylor und Angelica nun doch an Bord gewesen waren …? Wenn Nat gelogen hatte …?


  Wütend rief er sich zur Ordnung. Er mochte Nat nicht besonders und traute ihm auch nicht, aber welchen Grund sollte der Mann haben, zu lügen?


  Eben. Gar keinen.


  Das Einzige, was ihnen in diesem gigantisch großen Wrack begegnen konnte, waren andere Taucher und vielleicht der eine oder andere Weiße Hai, der sie in Stücke riss. Aber keine Gespenster. Das war doch beruhigend.


  Von Unterwassergespenstern hatte er sowieso noch nie gehört. Vielleicht waren Geister wasserlöslich und zerschmolzen sofort, wenn sie mit Wasser in Berührung kamen.


  Großartig, Peter, dachte er. Nur weiter so, und wenn du rauskommst, bist du reif für die Klapsmühle!


  Justus und Bob waren schon einen Raum weiter, er musste sich beeilen, wenn er nicht den Anschluss verlieren wollte. Sorgfältig führte er das Seil durch eine weitere Türöffnung, drehte sich um und sah sich einem Ungeheuer gegenüber.


  Es war ein fast ein Meter langer Fisch mit einem pfeilartig geraden Körper, starren, bösen Augen und einem mit messerscharfen Reißzähnen bestückten riesigen Maul.


  Ein Barrakuda!


  Peter erstarrte. Er wagte nicht, die Lampe zu senken und den Fisch aus dem Blick zu verlieren. Der Barrakuda schwebte bewegungslos in der rechten Ecke des Raumes. Möglicherweise hatten Justus und Bob ihn nicht gesehen, jedenfalls waren sie schon wieder durch die gegenüberliegende Tür hinausgeschwommen. Peter wusste, dass Barrakudas eigentlich keine Menschen fraßen, aber sie waren sehr aggressiv und konnten mit einem einzigen Biss schreckliche Wunden reißen … die dann die Haie anlockten.


  Ohne den Fisch aus den Augen zu lassen, glitt Peter unendlich langsam vorwärts und nach links, in einem großen Bogen um ihn herum. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Der Fisch rührte sich nicht, sein starrer Blick folgte dem Licht. Und dann machte er eine einzige blitzschnelle Bewegung mit dem Schwanz, schoss an Peter vorbei durch die Tür und war verschwunden.


  Mit dem Schnorchel im Mund konnte Peter nicht gut schlucken und das kalte Wasser verhinderte, dass ihm heiß wurde, aber die Reaktion würde wahrscheinlich später kommen. Bob tauchte in der Türöffnung auf und winkte ihm, und er schwamm auf ihn zu und fühlte sich, als sei er gerade um Jahre gealtert. Auf mindestens achtzehn.


  Alles in Ordnung?, fragte Bob per Handzeichen.


  Peter legte die Spitzen von Daumen und Zeigefinger aufeinander und spreizte drei Finger ab. Ich bin okay. Weiter!


  Zwei Räume weiter fanden sie den Safe.


  Er klebte wie ein viereckiges Schwalbennest in etwa drei Meter Höhe an einem Stahlträger, wie Nat es beschrieben hatte. Vom Boden aus war er wahrscheinlich gar nicht zu sehen gewesen, weil ein metallischer Spind ihn verdeckte. Aber jetzt war er leicht zugänglich. Peter vergaß den Barrakuda und hätte am liebsten einen Jubelschrei ausgestoßen. Sie hatten ihr Ziel erreicht – endlich! Nach all der Plackerei und den Gefahren hatten sie es doch noch geschafft!


  Aufgeregt sahen er und Bob zu, wie Justus zu dem Spind hochschwamm, sich daraufsetzte und sich am Safe zu schaffen machte. Inzwischen war das Meer nicht mehr still. Von allen Seiten kamen leise Geräusche, die weit durch das Wasser getragen wurden. Ganz in der Nähe schlug Metall auf Metall, als sei ein Gegenstand heruntergefallen. Die drei ??? zuckten zusammen und lauschten, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Vorsichtig drehte Justus an der Zahlenscheibe des Safes und stellte die Kombination ein, die sie von Harry Shreber, John Fisher und zuletzt Nat bekommen hatten.


  


  1: 987 774


  2: 554 389


  3: 754 335


  


  Jede Bewegung wurde von einem hörbaren Klicken begleitet. Als Justus die letzte Zahl einstellte, gab es ein lauteres Klicken und die Tür des Safes ging auf. Ein Schwall von Luftblasen folgte, als das Wasser in den Safe stürzte. Justus griff hinein und hielt eine Tasche aus schwarzem Leder in der Hand. Nat hatte sich damals nicht viel Mühe gegeben, den Schatz wasserdicht zu verpacken, aber er hatte ja auch nicht damit rechnen können, dass die Tasche komplett durchtränkt werden würde.


  Unter der Tasche lag ein versiegelter Briefumschlag. Justus zog mühsam den Reißverschluss seiner Neoprenjacke herunter, schob den Briefumschlag hinein und zog den Reißverschluss ebenso mühsam wieder hoch. Dann glitt er vom Spind hinab zu Peter und Bob. Im Schein ihrer Lampen öffnete er die Tasche.


  Darin lag eine Handvoll Edelsteine, die im weißen Licht seltsam fahl und unbedeutend wirkten. Nur einer nicht: ein pflaumengroßer, goldroter Stein, dessen Facetten das Licht einfingen und in reines Feuer verwandelten.


  Sie hatten den Stern von Kerala gefunden. Blutstein, Brennender Kristall, ganz egal – da war er! Trotz aller Gefahren und Widrigkeiten hatten sie es geschafft!


  Peter sah seine eigene Begeisterung in den Augen seiner Freunde gespiegelt. Er stieß den Daumen in die Höhe, und das hieß gleichzeitig Super! und Nichts wie raus hier!.


  Justus nickte, klappte die Tasche zu und schob sie neben die Karte in den Behälter an seinem Gürtel. Dann drehten sie sich um, schwenkten ihre Lampen zur Tür – und sahen sich zwei Tauchern mit Harpunen gegenüber.


  


  Jede Bewegung fror ein. Der Raum schien plötzlich viel zu eng zu sein.


  Einer der Taucher schwenkte leicht die Harpune und streckte die Hand aus. Die Aussage war klar. Justus öffnete den Behälter und zog die Tasche heraus. Der Mann machte sie auf, schwamm dann auf Justus zu und riss an dem Behälter. Überrascht löste der Erste Detektiv ihn vom Gürtel und gab ihn her. Dann entriss ihm der Mann auch noch die Lampe. Justus machte eine protestierende Bewegung – und die Harpune ging los.


  Der Metallpfeil mit der mörderischen Spitze jagte knapp unter Justus’ Arm hindurch und knallte gegen die Wand. Justus zuckte heftig zurück und der Taucher zog den Pfeil an seinem Seil wieder zu sich. Peter und Bob waren so geschockt, dass sie sich widerstandslos die Lampen abnehmen ließen.


  Die beiden Taucher glitten rückwärts zur Tür, wobei die zweite Harpune immer noch auf die drei ??? gerichtet war. Der erste Taucher schwamm hinaus, der zweite folgte – und schob die Tür hinter sich zu. Das Krachen, mit dem sie sich schloss, hallte weithin durch die wassergefüllten Kammern. Einer der Taucher rammte mit aller Kraft etwas unter die Tür. Dann wurde es draußen still und der schwache Lichtschein der Lampen verschwand.


  Die drei ??? befanden sich in absoluter Finsternis. Peter tastete sich an seinem Seil entlang, das jetzt zwischen Tür und Fußleiste klemmte, und versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie rührte sich nicht von der Stelle.


  Sie waren im Wrack der Leviathan gefangen.


  Gefangen


  Peter stellte fest, dass er ein seltsamer Angsthase war. Der Gedanke an Geister, Gespenster und Dämonen ließ ihm buchstäblich die Haare zu Berge stehen, aber jetzt, da sie sich tatsächlich in tödlicher und sehr echter Gefahr befanden, blieb er ruhig und verlor nicht die Nerven. Ganz kurz regte sich in ihm sogar etwas wie Triumph, als er seine zweite Lichtquelle, eine kleine Stablampe, vom Gürtel hakte. Dabei hörte er wieder die Stimme seines Tauchlehrers: Geht niemals ohne Ersatzlampe ins Wasser – die erste Lampe kann jederzeit kaputtgehen, und dann hängt euer Leben von der zweiten Lampe ab! Peter gratulierte sich dazu, auf seinen Tauchlehrer gehört zu haben, und knipste die Lampe an. Das Licht flackerte und festigte sich; lange würde die Batterie nicht halten, aber für den Augenblick reichte es aus.


  Hastig drehten Justus und Bob sich zu ihm um und Bob hob die Hand: Großartig, Kollege! Jetzt konnten sie sich verständigen, und das war auch dringend nötig, wenn Bobs Witz über die Geisterbucht nicht schaurige Wahrheit werden sollte.


  Sie tauchten zum unteren Ende der Tür hinab und Peter hielt die Lampe dicht an den fingerbreiten Spalt. Dort klemmte ein Stück Metall. Sie versuchten, es mit den Händen wegzuschieben, dann mit dem Schraubenschlüssel an Bobs Gürtel, aber es rührte sich nicht.


  Der Schraubenschlüssel brachte Bob auf eine Idee. Er schlug damit gegen die Stahlwand: dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. SOS – Hilfe! Das wiederholte er mehrmals. Wenn sich noch Taucher in der Nähe befanden, mussten sie es hören.


  Angespannt warteten sie, aber es kam keine Antwort und niemand entfernte das Stück Metall, um sie zu retten. Peter warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie waren jetzt schon eine halbe Stunde unter Wasser. Die Luft in den Flaschen reichte für eine Stunde – kein Problem, solange keiner in Panik geriet und sie das elende Metallstück entfernen konnten!


  Er bemerkte eine Bewegung und sah auf. Justus deutete auf die Lampe und dann auf sich. Peter reichte ihm die Lampe und der Erste Detektiv richtete sich auf und leuchtete in dem wassergefüllten Raum herum. Der schwache Lichtstrahl blieb erst auf einem Metallrohr liegen, aber sie erkannten sofort, dass es zu dick war. Das Licht wanderte weiter, am Spind hinauf bis zum Safe und wieder zurück auf die Tür des Spindes. Zu dritt schwammen sie hin und Bob öffnete die Tür. Der Spind war leer. Hier war nichts, was ihnen helfen konnte – oder doch?


  Justus klopfte gegen die Spindtür und zeigte auf den Schraubenschlüssel und den Spalt, in dem das Metallstück steckte. Peter und Bob brauchten einen Moment, um zu begreifen, was er meinte, aber dann nickten sie eifrig. Mit vereinten Kräften hebelten sie die Spindtür aus der Halterung und klemmten sie in den Spalt. Jede Bewegung war so langsam, als schwämmen sie durch Honig, jeder Druck erzeugte Gegendruck und es dauerte eine Weile, bis sie sich aufeinander abgestimmt und die Tür festgeklemmt hatten. Peter nahm den Schraubenschlüssel und schlug damit gegen den Rand der Spindtür. Ein lauter Knall hallte durch das Wrack, aber der improvisierte Hebel rührte sich nicht. Peter beschloss, nicht in Panik zu geraten. Es würde klappen. Es musste klappen. Selbst wenn es nicht klappte, würde irgendjemand in der Nähe sie hören – aber es würde klappen.


  Bäng.


  Bäng.


  Bäng.


  So laut, dass es in den Ohren schmerzte. Beim vierten Schlag rutschte der Schraubenschlüssel ab und Peters Handgelenk schrammte schmerzhaft am Blechrand der Spindtür entlang. Entsetzt starrte er sein Handgelenk an, aber die Haut war nicht verletzt, es kam kein Blut.


  Er stellte sich vor, wie alle Haie im Umkreis von fünf Meilen gierig durchs Wasser schnupperten und sich enttäuscht abwandten, und schlug so hart zu, wie er konnte, bevor sie auf die Idee kamen, nachzusehen, ob es in der Leviathan nicht auch ohne Blut etwas Leckeres zu holen gab.


  Bäng.


  Die Spindtür kegelte das Metallstück weg und verkeilte sich nun selbst.


  Aber das war kein Problem. Sie zogen und ruckelten und bekamen sie endlich frei. Justus drehte den Griff der Tür und sie schwang langsam, gegen den Druck des Wassers, auf.


  Peters Lampe erlosch.


  Aber sie hatten das Seil, das Peter auf dem Hinweg gespannt hatte. Langsam und vorsichtig hangelten sie sich daran entlang, und Peter, der ja beschlossen hatte, nicht panisch zu werden, weigerte sich, über eine ganze Rotte von Barrakudas nachzudenken, die in der Finsternis lauerten. Er konzentrierte sich auf seine Hände am Seil. Immer eine Hand vor die andere. Nicht nachdenken. Einfach weiterschwimmen, den leichten Bewegungen von Bobs Taucherflossen hinterher. Und endlich wurde es vor ihnen hell. Sie durchquerten den letzten Raum und verließen die Leviathan durch das Loch in der Außenhülle.


  Am liebsten wären sie sofort nach oben geschossen, aber sie wussten, dass eine solche Unvorsichtigkeit böse Folgen haben konnte. Also stiegen sie langsam am Bojenseil hinauf und hielten immer wieder an, um sich an den veränderten Wasserdruck zu gewöhnen. Schon bald sahen sie die Wasseroberfläche, und dann endlich tauchten sie neben der Boje auf. Sie schauten sich nach Nats Motorboot um und erlebten eine böse Überraschung.


  Es war weg.


  Weit und breit war kein einziges Boot zu sehen. Die Rachel’s Delight und die drei kleinen Motorboote der Tauchergruppen waren verschwunden. Der Himmel war schwefelgelb und dunkelgrau, und als die drei ??? die Masken von den Gesichtern zogen und nach Luft schnappten, zuckte ein Blitz über den Himmel. Im ohrenbetäubenden Krachen danach begann es zu regnen.


  


  »Und wenn wir an Land schwimmen?«, schrie Bob. Im Krachen des Donners und dem prasselnden Regen waren seine Worte kaum zu verstehen. »Mit den Taucheranzügen und der Luft in unseren Flaschen müsste es doch gehen!«


  »Viel zu weit!«, schrie Peter zurück. »Und selbst wenn wir es bis zur Küste schaffen würden, würden die Wellen uns auf die Felsen schmettern!«


  »Warten wir auf Nat!«, schrie Justus. »Er muss ja irgendwann zurückkommen!«


  »Vergiss es!«, brüllte Bob. »Der hat uns im Stich gelassen! Ich wette, der hat die ganze Zeit mit den Rashuras zusammengearbeitet!« Eine Welle schlug ihm in den Mund, er hustete und spuckte und versuchte, den Salzgeschmack aus dem Mund zu bekommen.


  »Das glaube ich nicht!«, rief Justus.


  Mit Peters Seil banden sie sich an der Boje fest. Als Rettungsinsel taugte sie nicht, und sobald sie sich alle drei auf sie stützten, ging sie unter, aber etwas anderes hatten sie nicht. Sie wechselten sich ab, so gut sie konnten. Aber es war abzusehen, wann ihre Kräfte sie verlassen würden.


  »Hätte ich doch auf meine Mutter gehört«, japste Peter in einer kurzen Gewitterpause.


  »Was hat sie denn gesagt?«, erkundigte sich Bob.


  »Weiß ich nicht. Ich hab ja nicht zugehört.«


  Das brachte sie zum Lachen, aber eigentlich war ihnen nicht zum Lachen zumute. Diesmal steckten sie wirklich in der Klemme.


  Als Justus an der Reihe war, sich an der Boje festzuhalten, hakte er sich fest und zog etwas Weißes aus seiner Neoprenjacke. Es war ein völlig durchweichter Briefumschlag mit einem roten Siegel. »Jetzt ist es ja egal«, erklärte er und riss den Umschlag auf. »Wahrscheinlich ist es sowieso nicht mehr lesbar …« Er faltete den Brief auseinander und der Wind riss ihm das Blatt fast aus den nassen, durchgefrorenen Händen. »Doch! Ein paar Sätze kann man noch entziffern! Wartet, ich lese es euch vor …«


  Es war vermutlich die ungemütlichste Situation, in denen er ihnen je etwas vorgelesen hatte. Sie trieben im Meer, hielten sich aneinander und an der Boje fest, Regen peitschte ihnen in die Gesichter, und über ihnen trieben dunkelgraue Wolken dahin. Wenigstens zog das Gewitter allmählich davon und es wurde ein wenig heller, sodass Justus die zerlaufene Schrift überhaupt erkennen konnte.


  »Ich, John Benjamin Fisher aus Waterside, Kalifornien, erkläre hiermit, dass ich allein die Verantwortung für den unglückseligen Vorfall am … hier wird es unleserlich … Anuradha gestürzt … Liebe meines Lebens … meine Freunde Harry Shreber und Samuel Maruthers tragen keine Schuld, ich allein … ihre unglückselige Gier nach den verfluchten Juwelen. Verflixt, das ist alles nur noch ein verschmierter Brei! Hier geht’s weiter … noch einmal zurückgekehrt, um sie … Niemand soll erfahren … habe ich versteckt … meine Freunde belogen, aber es musste sein. Mein Flugzeug kennt die Antwort, denn es ruht dort in Frieden. Aber nur der Schlüssel und Stern von Kerala können die letzte Tür öffnen.


  Unterschrift: John Benjamin Fisher.«


  »Und dieses Wissen nehmen wir mit ins Grab«, sagte Peter.


  »… oder auch nicht.« Bob hob den Arm aus dem Wasser. »Dahinten ist etwas! Ein Licht!«


  Von der Küste her näherte sich tief über den grauen Wellen ein weißes Licht. »Ein Hubschrauber!«, schrie Peter. »Die Küstenwache! He! Hallo! Hier sind wir!«


  Sie schrien alle drei. Der Hubschrauberpilot schien nicht zu wissen, was er suchte, denn er flog im Zickzack und suchte mit dem Scheinwerfer das Meer ab. Justus winkte wie wild mit dem Blatt Papier. »Hier! Hier sind wir! Rettet uns!«


  Das Dröhnen der Rotorblätter wurde lauter und übertönte schließlich jedes andere Geräusch. Der Hubschrauber hielt über ihnen in der Luft an und der Wirbel drückte die Wellen flach und die Boje halb unter Wasser. Hastig löste Peter das Seil und wickelte es sich um den Arm. In der geöffneten Seitentür erschien ein Mann und gleich darauf fiel eine Strickleiter zu ihnen herunter. Peter und Bob kletterten mühsam daran hoch und wurden oben sofort mit warmen Decken und heißem Tee empfangen. Justus versuchte ebenfalls, an der Strickleiter hochzuklettern, aber während er mit dem schwankenden Gerät kämpfte, riss ihm eine Windbö den Brief aus der Hand und wehte ihn über die schäumenden Wellen davon. Justus grapschte wild danach, rutschte ab und stürzte ins Wasser.


  Es dauerte noch einmal fünf Minuten, bis sie ihn mitsamt seiner Taucherflasche herausgefischt und mit einer Winde nach oben bugsiert hatten, und dann sah er so elend aus, als hätte er literweise Meerwasser geschluckt. Die Männer wickelten ihn in Decken und trockneten ihn ab, bis er schwach, aber ärgerlich sagte: »Mir fehlt nichts. Ich bin in Ordnung! Aber der Brief –! Ich hätte ihn besser festhalten müssen!«


  »Justus«, sagte Bob, »vergiss den Brief! Sie sind alle drei tot! Es ist das Beste so!«


  Er bereute seine Worte sofort. Die Männer der Küstenwache drehten sich um und starrten ihn entgeistert an. »Wer ist tot? Um Himmels willen, was ist passiert?«


  »Äh …«


  »Niemand«, sagte Justus hastig. »Das bezog sich auf etwas anderes, Bob meinte nur –«


  »Hör mal, wenn da unten noch Leute sind –«


  »Nein, wirklich nicht! Wir waren allein, man hat uns unser Boot gestohlen und –«


  Finster blickten die Männer ihn an. »Hör mal, Junge. Wir wurden angerufen, dass drei Jungen in Taucheranzügen am Wrack der Leviathan vermutlich in Schwierigkeiten sind. Wenn da noch mehr Leute sind und ihr das nicht sagt, dann wird es euch bald lieber sein, wir hätten euch gar nicht erst aus dem Wasser gefischt!«


  »Nein«, sagte Justus erschöpft. »Da ist niemand. Wir sind Detektive, wir arbeiten an einem Fall, der dreißig Jahre alt ist. Die daran Beteiligten sind schon seit Jahren tot und –«


  »Das wird ja immer wirrer«, sagte einer der Männer. »Wir bringen euch jetzt erst einmal ins Krankenhaus.«


  »Wer hat Sie denn überhaupt angerufen?«


  »Ein Mr Ismael Rubyfellow … nein, warte, Rubyfollow. Also Namen gibt es …«


  »Rubyfollow?«, flüsterte Peter, der jetzt so sehr fror, dass seine Zähne klapperten. »Dann ist er hinter ihnen her?«


  Die Männer hörten nichts, aber Justus legte rasch den Finger auf die Lippen.


  Der Hubschrauber flog über die Hochhäuser von San Diego und landete fünf Minuten später auf dem Dach eines Krankenhauses. Dort wurden die drei ??? untersucht, geröntgt, getestet, ausgefragt, aufgewärmt und in drei Krankenhausbetten gepackt, wo sie augenblicklich einschliefen.


  Ein Abstecher zu Kapitän Murphy


  »Sagt mal«, fragte Mr Andrews, »glaubt ihr eigentlich, dass es etwas nützt, wenn wir euch fesseln, knebeln, zu Hause einsperren, eure Autos und Fahrräder verkaufen und euch verbieten, Worte wie ›Rätsel‹, ›Fall‹ oder ›Detektive‹ auch nur zu denken?«


  »Nein«, sagte Bob.


  Sein Vater seufzte. »Das dachte ich mir. Könnt ihr mir sagen, was verzweifelte Eltern sonst tun sollen?«


  Betreten schaute Bob auf seine Bettdecke. Auch Peter wusste nicht, was er sagen sollte. Als die drei ??? aus ihren wirren Träumen aufgewacht waren, hatte Mr Andrews an Bobs Bett gesessen und ihnen erzählt, dass die Polizei ihn angerufen und informiert hatte, wo er seinen missratenen Sprössling und dessen ebenso missratene Freunde abholen konnte.


  Aber Justus war nicht kleinzukriegen. »Sie könnten uns helfen«, schlug er vor. »Wir müssen herausfinden, was mit dem Flugzeug eines Lieutenant John Fisher passiert ist. Es war eine Militärmaschine und auf dem Flugzeugträger Dauntless stationiert, er war der Pilot. Mittlerweile ist sie entweder verschrottet oder sonst wie außer Dienst gestellt. Wenn Sie vielleicht in den Zeitungsarchiven der Los Angeles Post –«


  Mr Andrews hatte ihm mit wachsendem Unglauben zugehört, und jetzt brach das Unwetter los. »Justus Jonas!«, donnerte er. »Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Weißt du überhaupt, was wir in den letzten zwei Wochen durchgemacht haben, während ihr euch von einer Todesgefahr in die nächste geworfen habt, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken? Und jetzt willst du auch noch, dass wir dir helfen?«


  Peter und Bob duckten sich. Aber Justus blieb ruhig. »Es tut mir leid, Mr Andrews«, sagte er. »Natürlich wollten wir nicht, dass Sie sich Sorgen machen. Ich muss aber dagegen protestieren, dass Sie uns unterstellen, wir hätten nicht nachgedacht. Wir haben sogar sehr viel nachgedacht und einen sehr verzwickten, komplizierten und jahrzehntealten Fall so gut wie gelöst. Also –«


  »Haben wir das?«, fragte Peter verblüfft und fügte hastig hinzu: »Ich meine, den Fall gelöst?«


  »Wie gesagt – so gut wie«, sagte Justus.


  Mr Andrews schüttelte den Kopf. »Ich will davon nichts mehr hören. Hier sind frische T-Shirts und Jeans. Wenn ihr fit seid, steht auf, zieht euch an und kommt, wir fahren nach Hause.«


  »Wir sind aber mit dem Auto meiner Mutter …«, begann Peter.


  »Dann fährst du eben hinter uns her.« Bobs Vater stand auf und verließ das Zimmer. Kaum war er weg, drehten sich Peter und Bob zu Justus um.


  »Ist das wahr?«, fragte Bob. »Der Fall ist fast gelöst? Heißt das, du weißt, wo der Schatz jetzt ist?«


  »Nein, natürlich nicht. Dafür müssen wir erst die letzte Tür finden, von der in Fishers Brief die Rede war. Aber ich glaube, ich habe die meisten noch offenen Fragen geklärt.«


  »Auch, wer Rashura ist?«


  »Nein, das noch nicht«, musste Justus zugeben. »Aber der Kreis der Verdächtigen ist mittlerweile ziemlich klein, nicht?«


  »Ismael«, sagte Peter überzeugt. »Ich meine, Nat. Mr Rubyfollow, dass ich nicht lache! Er hat uns absichtlich im Stich gelassen, um den Schatz selber in die Hände zu bekommen! Seinetwegen hätten wir ertrinken können!«


  »Wenn er das gewollt hätte, hätte er die Küstenwache nicht alarmiert«, sagte Justus. »Er muss gesehen haben, wie die beiden Taucher zur Ruby zurückgekehrt sind. Vielleicht wusste er nicht, dass wir gefangen waren, und wollte der Jacht nur folgen, um zu sehen, wohin sie fuhr.«


  »Das überzeugt mich nicht«, sagte Peter finster. »Für mich ist Nat der Schurke in diesem Stück, und falls ich ihn noch einmal wiedersehe, kann er was erleben!«


  »Peter, Peter«, sagte Bob kopfschüttelnd. »Redet so ein Detektiv? Falls er wirklich Rashura ist, sollten wir ihn mit Köpfchen besiegen, nicht mit den Fäusten.«


  »Mit den Fäusten tut es aber mehr weh.«


  »Also mich freut es mehr, wenn er für den Rest seines Lebens hinter Gitter kommt.« Bob schwang die Beine aus dem Bett. »Na los – ich habe Hunger. Vielleicht erlaubt uns mein Vater, irgendwo kurz etwas zu essen.«


  »Ich fahre mit Peter«, verkündete Justus und stieg ebenfalls aus dem Bett. »Und falls ihr uns irgendwann zufällig nicht hinter euch seht, macht euch keine Sorgen.«


  Peter musterte ihn argwöhnisch. »Was hast du denn vor?«


  »Nichts«, sagte Justus unschuldig. »Es kann doch immer mal passieren, dass man versehentlich abgehängt wird, oder?«


  


  Nach diesem zarten Hinweis überraschte es Bob nicht, als sein Vater kurz hinter San Diego in den Rückspiegel blickte und einen Fluch ausstieß. »Diese Bengel! Wo sind sie denn jetzt?«


  »Sie holen uns sicher gleich ein«, sagte Bob harmlos, obwohl er sich schon die ganze Zeit fragte, was Justus jetzt wieder vorhatte.


  Sein Vater gab ihm das Handy. »Ruf sie mal an.«


  Bob wählte die Nummer und wartete, aber niemand meldete sich. Einerseits war er darüber erleichtert, andererseits hätte er zu gerne gewusst, was der Erste Detektiv plante. Doch er kannte Just gut genug, um zu wissen, dass ihn auch ein Anruf nicht weiterbringen würde. »Sie gehen nicht dran. Wahrscheinlich ist das Handy ausgeschaltet.«


  »Wir warten«, entschied Mr Andrews und lenkte das Auto an den Straßenrand. Aber nach zehn Minuten gab er auf. »Ich denke nicht daran, den ganzen Tag hier herumzustehen. Sollen sie sich doch zu Hause einen Satz heiße Ohren einfangen – mir ist es gleich!« Und mit dieser lobenswerten pädagogischen Einstellung gab er Gas und fuhr die Küstenstraße entlang nach Hause.


  


  »Und was genau tun wir also jetzt?«, fragte Peter, während er nach Justus’ Angaben kreuz und quer durch San Diego fuhr.


  »Wir besuchen Kapitän Murphy.«


  »Ah so. Logisch, das lag ja auch nahe.« Peter wartete, aber Justus knetete nur an seiner Unterlippe herum. »Justus! Wer ist Kapitän Murphy?«


  »Das ist der ältere Herr, der uns die Fahrt auf der Coronado bezahlt und seine Karte gegeben hat. Er war früher mal Kapitän der Leviathan und fuhr auf der Coronado mit, um sich die Versenkung anzusehen.«


  »Ach so, der. Und was willst du von ihm?«


  »Ihn um einen Gefallen bitten.«


  Peter, der Justus genauso gut kannte wie Bob, wusste, dass es keinen Zweck hatte, weiterzufragen. Und bald darauf hielten sie vor dem Haus, in dem der Kapitän wohnte. Es war ein fünfzehnstöckiges Hochhaus, hoch genug, um einen Blick über die gesamte Coronado Bay zu erlauben. Sie klingelten, und kurze Zeit später meldete sich eine Stimme an der Gegensprechanlage. »Ja? Wer ist da?«


  »Justus Jonas und Peter Shaw, Sir. Erinnern Sie sich an uns? Wir sind die Detektive, denen Sie freundlicherweise die Fahrt auf der Coronado bezahlt hatten.«


  »Ah ja, natürlich«, sagte Kapitän Murphy. »Kommt herauf. Zwölfter Stock.« Es summte und Justus drückte die Tür auf.


  Mit dem Aufzug fuhren sie nach oben und Kapitän Murphy empfing sie an der Wohnungstür. Er trug natürlich nicht seine Uniform, sondern bequeme Hosen, ein Hemd und Turnschuhe. »Das ist ja eine Überraschung«, sagte er. »Ich hatte nicht gedacht, dass ich euch wiedersehe. Aber wart ihr nicht zu dritt?«


  »Bob ist leider verhindert«, antwortete Justus. »Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, Sir.«


  »Natürlich. Kommt herein.«


  Die Wohnung des Kapitäns war nett und gemütlich eingerichtet. Überall hingen Bilder von Schiffen an den Wänden: alte Segelschiffe und Raddampfer, moderne Motorboote und auch die Leviathan in beeindruckender Postergröße.


  »Ein erstaunliches Schiff, nicht wahr?«, sagte Kapitän Murphy. »Natürlich nicht hübsch. Die meisten modernen Schiffe sind abgrundtief hässlich. Aber sie erfüllen ihren Zweck. Tee?«


  »Nein danke«, sagte Justus. Peter schüttelte den Kopf.


  »Gut.« Der Kapitän winkte sie zum Sofa und setzte sich in einen Fernsehsessel. »Dann erzählt mal, was ihr von mir wollt.«


  »Wenn wir es Ihnen direkt sagen, werfen Sie uns sofort hinaus«, sagte Justus. »Ich werde also erst einmal um den heißen Brei herumreden und Ihnen von unserem Fall erzählen.«


  Der Kapitän zog die Brauen hoch. »Zumindest kann niemand behaupten, dass ihr nicht ehrlich seid. Also gut, ich bin gewarnt. Schieß los.«


  »Wir sind auf der Spur eines Navy-Militärpiloten namens John Fisher. Ende der Siebzigerjahre war er in der Hafenstadt Cochin im indischen Bundesstaat Kerala stationiert.«


  »Hm. Der Name John Fisher sagt mir nichts, aber in dieser Zeit hatte ich auch nicht das Kommando über die Leviathan, um die es hier wohl geht.«


  »Er war nicht auf der Leviathan, sondern auf der USS Dauntless. Auf der Leviathan arbeitete zu der Zeit ein Mechaniker namens Nathan Holbrook.«


  »Nat? Ja, an den erinnere ich mich. Er war zu meiner Zeit auch noch da. Was ist mit ihm? Er muss mittlerweile – lieber Himmel – auch schon um die fünfzig sein.«


  »Er hat auf der Leviathan etwas versteckt, das John Fisher und zwei Freunden von ihm gehörte. Sie hatten ihn damit beauftragt. Und wir hatten den Auftrag, dieses Versteck zu finden und das, was darin lag, herauszuholen.«


  Jetzt zog Kapitän Murphy die Brauen zusammen. »Aha. Damit erklärt sich euer Interesse an der Leviathan. Und die Leute, von denen ihr glaubtet, dass sie während der Versenkung an Bord waren – gehören die auch zu euch?«


  Dumm war er nicht, aber man wurde ja auch nicht Kapitän eines Kriegsschiffes, wenn man nicht schnell denken und Schlüsse ziehen konnte.


  »Nein, Sir«, sagte Justus. »Sie gehören zu jemandem namens Rashura, der uns zuvorkommen wollte. Das hat er zwar nicht geschafft, aber er hat es geschafft, uns den Schatz abzunehmen, nachdem wir ihn gestern gefunden haben.«


  »Ich achte natürlich immer auf Nachrichten über meine früheren Schiffe«, sagte Kapitän Murphy langsam. »Die Leviathan hatte ich nicht mehr erwartet, aber heute Morgen wurde in den Nachrichten gesagt, dass die Küstenwache dort drei Jungen aus dem Meer gefischt hatte.«


  »Das waren wir«, bestätigte Justus. »Und Nathan Holbrook war der Mann, der uns hingefahren hat. Als wir auftauchten, war er weg.«


  Der Kapitän sagte nichts. Er lehnte sich nur mit verschränkten Armen zurück und betrachtete die beiden Detektive. Justus fuhr fort: »Wir nehmen an, dass er die Verbrecher verfolgt hat. Und wenn Sie uns ein paar Fragen beantworten können, wissen wir auch, wohin sie gefahren sind. Vielleicht hat Mr Holbrook uns im Stich gelassen, aber vielleicht ist er auch in Lebensgefahr. Rashura und seine Leute haben schon mehrmals bewiesen, dass sie vor nichts zurückschrecken, um ihr Ziel zu erreichen.«


  »Und welches Ziel wäre das? Wenn sie euch den Schatz doch schon abgenommen haben?«


  »Das ist zurzeit noch John Fishers Geheimnis, Sir. Um es zu lüften, müssen wir wissen, was mit seinem Flugzeug passiert ist, nachdem es außer Dienst gestellt wurde. Leider kennen wir den früheren Kapitän der Dauntless nicht. Deshalb haben wir beschlossen, Sie um Hilfe zu bitten.«


  Das war auch Peter neu, aber er schwieg und machte ein intelligentes Gesicht, als wüsste er genau, wovon Justus da redete.


  »Aha«, sagte Kapitän Murphy. »Und warum fragt ihr diesen John Fisher nicht selbst?«


  »Weil er schon vor vielen Jahren gestorben ist, Sir. Auch seine beiden Freunde leben nicht mehr.«


  Der alte Mann blickte eine Weile nachdenklich aus dem Fenster. Endlich drehte er sich wieder zu ihnen um. »Und für wen sucht ihr nun diesen Schatz?«


  »Einer der beiden Freunde, Harry Shreber, hat uns testamentarisch beauftragt.«


  »Das ist aber seltsam. Er hätte doch einfach Nat Holbrook beauftragen können, das Zeug aus dem Versteck zu holen, bevor die Leviathan versenkt wurde. Da steckt doch noch mehr hinter der Geschichte, oder?«


  »Ja, Sir«, antwortete Justus. »Aber darüber können wir Ihnen leider nichts sagen.«


  »Verstehe. Es läuft also darauf hinaus, dass du willst, dass ich für euch in den Unterlagen der Navy herumschnüffele, um Fishers Flugzeug zu finden.«


  »Äh – ja, Sir.«


  Der Kapitän stand auf und trat ans Fenster. Sinnend blickte er hinaus über die Bucht und drehte sich dann wieder um. »Du hattest recht – wenn du das schon vorhin von mir verlangt hättest, hätte ich euch augenblicklich hinausgeworfen. Jetzt bin ich natürlich auch neugierig geworden, aber selbstverständlich ist es ausgeschlossen, dass ich zum Hafen hinausfahre und in den Archiven der Navy wühle. Für ein paar Amateurdetektive, die sich in meinen Augen bisher hauptsächlich durch unbelegte Behauptungen und unbeweisbare Vermutungen ausgezeichnet und mir nur die Hälfte der Geschichte erzählt haben.«


  »Aber Sir –«, begann Justus hartnäckig.


  »Nein, tut mir leid. Das kommt ganz und gar nicht infrage.« Er machte eine Pause und betrachtete die enttäuschten Gesichter der beiden Jungen. Dann fuhr er fort: »Für so etwas gibt es schließlich das Telefon.«


  Justus und Peter trauten ihren Ohren nicht.


  Kapitän Murphy setzte sich und zog sein Telefon heran, das auf einem Beistelltischchen stand. Es war so altmodisch, dass es sogar noch Kabel und Wählscheibe besaß. Er nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Während er wartete, betrachtete er die Jungen, die ihn ebenso angespannt beobachteten, und lächelte. Dann sprach er in den Hörer. »Guten Morgen, Mrs Jenks. Hier ist Murphy. Wie geht’s? Schön zu hören. Können Sie mich bitte mit dem Archiv verbinden? Ja, danke.« Eine kurze Pause und sein Ton wurde dienstlich. »Guten Morgen. Hier ist Konteradmiral a. D. Bernard Murphy. Können Sie etwas für mich heraussuchen? Ja, natürlich gebe ich Ihnen meine ID.« Er nannte eine Nummer. »Suchen Sie heraus, was mit den Flugzeugen an Bord der USS Dauntless passiert ist, nachdem sie außer Dienst gestellt wurden. Besonders die Maschine, die von einem Piloten namens John Fisher geflogen wurde. Ja. Danke. Rufen Sie mich zurück.« Er legte auf. »So. Jetzt müssen wir ein bisschen warten. Wollt ihr sicher nichts trinken?«


  »Vielleicht doch ein Wasser«, sagte Peter schwach. »Konteradmiral? Aber auf der Coronado trugen Sie doch nur eine Kapitänsuniform …«


  »Auf der Leviathan war ich auch nur Kapitän. Wenn man als Admiral auftritt, wird es immer gleich so formell, und davon hatte ich für mein Leben genug.« Der alte Mann grinste. »Aber um armen Archivangestellten Befehle zu erteilen, reicht es immer noch.« Er stand auf, holte ein paar Getränke aus der Küche und stellte sie vor Peter und Justus hin. Sie füllten ihre Gläser.


  »Waren Sie jemals in Cochin, Sir?«, fragte Justus.


  »Ja, aber erst lange nach dem Krieg.«


  »Haben Sie dort etwas über einen Stern von Kerala gehört? Oder über eine Frau namens Anudhara?«


  »Diesen Stern kenne ich nicht. Anudhara … ja. Sie war –« Das Telefonklingeln unterbrach ihn. Er nahm den Hörer ab. »Ja? Gut. Ja, genau das wollte ich wissen. Und die Kennziffer? Danke, Sie haben mir sehr geholfen.« Er legte wieder auf. »So, ihr Detektive. Die Flugzeuge, die ihre Einsätze auf der Dauntless überstanden haben, wurden in den Achtziger- und Neunzigerjahren zum Teil verschrottet und zum Teil verkauft. Aber die Maschine, die ihr sucht, steht in der Nähe von Tucson auf einem der größten Flugzeugfriedhöfe der Welt in der Wüste von Arizona. Ich schreibe euch die Kennziffer der Maschine auf.« Er kritzelte ein paar Buchstaben und Zahlen auf einen Zettel und gab ihn dem Ersten Detektiv.


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Justus. »Sie haben uns wirklich sehr geholfen! Aber was wollten Sie über Anudhara sagen?«


  »Ach, nichts. Ich hatte ja nur ein paar Gerüchte gehört. Angeblich war sie eine verstoßene Prinzessin und eine Geheimagentin der Regierung.« Er lachte. »Aber in Wirklichkeit war sie eine der gerissensten Juwelendiebinnen ihrer Zeit.«


  Wer lügt?


  Zu Hause gab es wie erwartet Ärger, keinen Nachtisch und längere Debatten über die Aufgaben eines Detektivteams, die nicht, wie Tante Mathilda sagte, darin bestanden, James Bond zu spielen und ständig von der Nationalgarde aus Todesgefahr gerettet zu werden. Damit hatte sie zweifellos recht und Justus verzichtete darauf, sie an das Motto der drei ???, »Wir übernehmen jeden Fall«, zu erinnern. Wenn es nach Tante Mathilda gegangen wäre, hätte er dieses Motto nämlich sofort in »Wir übernehmen jeden Fall, der nicht gefährlich ist, durch ein bisschen Knobeln in der Zentrale gelöst werden kann und uns nicht vom Arbeiten abhält« ändern müssen.


  »Wart ihr nicht mal ein Rätselclub?«, bohrte sie nach. »Was ist aus euren Tüfteleien und kleinen Abenteuern geworden? Warum müsst ihr euch ständig in neue Gefahren stürzen?«


  »Das ist ungerecht«, sagte Justus, aber er sagte es erst am nächsten Tag zu Peter und Bob, als sie sich in der Zentrale trafen. »Unsere Fälle waren noch nie ungefährlich, aber das konnte ich ihr nicht sagen. Sie war nicht in der Stimmung für rationale Argumente.«


  »Aber wir machen doch weiter, oder?«, fragte Bob. »Wir sind jetzt schon so weit gekommen, da schmeißen wir doch nicht einfach alles hin!«


  »Sehe ich genauso«, sagte Peter. »Was kann denn schon noch passieren? Wir haben unseren Vorrat an lebensgefährlichen Situationen längst aufgebraucht.«


  Bob grinste. »Meine Damen und Herren, Sie hörten das Neueste aus der Abteilung ›Berühmte letzte Worte‹.«


  »Es kann tatsächlich noch eine ganze Menge passieren«, sagte Justus. »Wenn wir nämlich nicht endlich herausfinden, was hier in Wirklichkeit gespielt wird, nützt es uns überhaupt nichts, den Stern von Kerala wiederzufinden.«


  Verblüfft sahen Peter und Bob ihn an. »Wie bitte?«, fragte Bob. »Aber wir haben doch schon alles herausgefunden!«


  »So? Dann sag mir mal, was.«


  »Mr Shreber hat uns angeheuert, um den Stern von Kerala zu finden und einen Fehler wiedergutzumachen.«


  »Welchen Fehler?«


  »Dass er und Samuel Maruthers damals nicht zur Polizei gegangen sind und John Fisher angezeigt haben.«


  »Und wie sollen wir das wiedergutmachen?«


  »Indem wir zur Polizei gehen, oder?«


  »Und was passiert, wenn wir zur Polizei gehen und drei Männer beschuldigen, die alle schon gestorben sind?«


  »Äh … sie werden nach einem Beweis fragen.«


  »Haben wir einen Beweis?«


  Bob dachte eine Weile nach und musste schließlich zugeben: »Nein.«


  »Das ist eins unserer Probleme. Dann das nächste: Wer ist Rashura und was will er?«


  »Justus, ich dachte, das ist längst klar!«, sagte Peter. »Rashura will den Schatz!«


  »Und wer ist er?«


  Peter zögerte. »Nat?«


  »Das sagst du nur, weil du wütend auf ihn bist. Aber denk mal logisch nach. Nat hätte sich die Juwelen aus dem Safe schon vor Jahren holen können, und glaubst du wirklich, er würde sich zwei Tage lang von Smith, Taylor und Angelica misshandeln lassen, wenn sie für Rashura arbeiten und er selber Rashura ist? Und warum hätte Angelica dich zwingen wollen, ihnen Nat auszuliefern, wenn er ihr Boss ist? Nein, das passt einfach nicht.«


  »Na ja, wenn du das so sagst …«


  »Dann noch etwas. Wer hat den Schatz gestohlen?«


  »John Fisher! Justus, wir wissen doch –«


  »Ein amerikanischer Marinesoldat schleicht sich heimlich in einen indischen Palast, plündert die Schatzkammer aus und verschwindet, ohne dass es jemand merkt?«


  »Sergeant Madhu sagte doch, dass jemand aus dem Palast daran beteiligt gewesen sein muss.«


  »Und wer zum Beispiel? Etwa eine berüchtigte Juwelendiebin, die sich selbst als Prinzessin bezeichnete?«


  »Aber Nat sagte doch, sie sei Geheimagentin!«


  »Ja, genau. Sergeant Madhu sagte dies, Nat sagte jenes, Mrs Maruthers erzählte uns etwas, Mr Mason erzählte uns auch etwas, Kapitän Murphy sagte wieder etwas anderes und John Fisher hinterließ ein versiegeltes Geständnis. Aber das alles passt nicht zusammen, Kollegen! Es gibt nur eine Möglichkeit, und zwar die, dass uns jemand systematisch und gezielt falsche Informationen gegeben hat. Irgendjemand lügt. Möglicherweise sogar mehrere Jemande.«


  Bob und Peter starrten ihn an.


  »Und wer?«, fragte Peter schließlich.


  »Das weiß ich noch nicht. Wir müssen alle Aussagen, die wir erhalten haben, noch einmal verifizieren.«


  Peter griff in seine Hosentasche und zog sein Wörterbuch heraus. »Verifizieren – auf Wahrheitsgehalt überprüfen. Aha. Ein normaler Mensch hätte einfach prüfen gesagt.«


  »Normal bedeutet durchschnittlich«, sagte Justus. »Es ist nicht mein Ehrgeiz, zum Durchschnitt zu gehören.«


  Bob lachte auf. »Keine Sorge – diese Gefahr besteht bei dir jedenfalls nicht!«


  »Das will ich doch hoffen.«


  »Jaja«, sagte Peter. »Also gut. Rollen wir den gesamten Fall jetzt noch einmal von vorne auf oder was?«


  »Nein, wir müssen uns nur einzelne Fakten vornehmen. Und da wir an einige Informationen nicht selber herankommen können, ist es Zeit für einen Besuch bei unserem zuverlässigen Freund und Helfer, Inspektor Cotta.«


  


  »Wie bitte?«, sagte Inspektor Cotta ungläubig. »Ich soll was tun? Seid ihr verrückt geworden?«


  »Durchaus nicht, Sir«, sagte Justus. »Es ist eben so, dass wir ohne Ihre Hilfe nicht an die nötigen Informationen herankommen können.«


  »Hör zu, ich bin ja einiges von euch gewohnt und ich weiß, dass ihr den Ehrgeiz habt, jeden Fall zu lösen. Aber mir hier eine komplette Liste mit Aufgaben zu überreichen, geht wirklich zu weit!« Er warf einen fassungslosen Blick auf das Blatt Papier, das Justus ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Eine indische Juwelendiebin aus den Siebzigerjahren suchen? Einen Polizisten überprüfen? Die Todesursache von Harry Shreber überprüfen? Herausfinden, wo ein Mann mit dem Allerweltsnamen John Fisher begraben liegt? In der Vergangenheit des Bürgermeisters von Waterside herumspionieren? Sagt mal, wollt ihr, dass ich meinen Job verliere?«


  »Keineswegs«, sagte Justus. »Ich möchte, dass Sie uns helfen, diesen Fall zu lösen. Das könnte doch durchaus ein Karrieresprung für Sie werden.«


  »Ja, ein Sprung geradewegs zurück zur Verkehrsstreife! Nein, Justus, das geht nicht. In was habt ihr euch da bloß wieder hineingeritten?«


  »Wenn Sie uns nicht helfen wollen, hat es auch keinen Sinn, das zu erklären.«


  Die Augen des Inspektors wurden schmal. »Justus, ich lasse mir ja viel gefallen. Aber du solltest dir gut überlegen, ob du mich wirklich verärgern möchtest.«


  »Nein, Sir. Entschuldigen Sie. Können Sie denn nicht vielleicht wenigstens eine unserer Fragen klären?«


  »Und welche?«


  »Woran Harry Shreber gestorben ist.«


  »Na schön«, knurrte Cotta. »Das kann ich tatsächlich beantworten. Er hatte einen Herzinfarkt. Die Kollegen aus Waterside vermuten, dass er sich über etwas oder jemanden furchtbar erschreckt hat. Vor seinem Wohnzimmerfenster fanden sie Fußspuren; jemand hat dort eine ganze Weile gestanden und hineingesehen. Aber durch den Abtransport des Flugzeuges ist natürlich dort jetzt alles niedergewalzt und verwüstet und die Spuren helfen nicht weiter.«


  »Wurde sein Sekretär befragt? Mr Mason?«


  »Ja, natürlich. Aber er war an dem Abend nicht im Haus und ihm ist auch vorher nichts aufgefallen.«


  »Hat er der Polizei von den seltsamen Briefumschlägen mit den Fotos erzählt, die Mr Shreber erhalten hatte?«


  »Ja. Aber warum fragt ihr mich das? Für all das ist Inspektor Havilland zuständig, nicht ich.«


  »Das wissen wir«, wich Justus aus. »Bitte, können Sie Sergeant Madhu für uns überprüfen?«


  »Gib mir einen Grund, warum ich das tun sollte, Justus. So etwas kann mich in Teufels Küche bringen.«


  »Ich denke, dass er etwas zu verbergen hat.«


  »Das reicht als Grund nicht aus. Hast du sonst nichts?«


  »Finden Sie es nicht seltsam, dass er Mr Sapchevskys Anruf im Polizeirevier von Waterside angenommen hat, dass aber keine Polizeistreife zu Sapchevskys Haus fuhr, sondern ein paar Verbrecher in einem gestohlenen Streifenwagen?«


  »Das ist in der Tat seltsam.« Der Inspektor dachte eine Weile nach und nickte endlich. »Also gut, ich höre mich mal um. Das ist aber auch alles, was ich für euch tun kann, klar? Ohne Beweise kann ich nichts unternehmen, und die müsst ihr mir schon liefern.«


  »Gut«, sagte Justus entschlossen und stand auf. »Das werden wir tun. Und könnten Sie vielleicht auch ein weiße Segeljacht namens Ruby für uns suchen?«


  »Nein.«


  »Danke, Sir!«


  Cotta blickte ihn finster an. »Wenn du dich schon bedankst, weiß ich, dass ich das alles noch bereuen werde.«


  


  Draußen vor dem Polizeirevier gönnten sie sich erst einmal wieder ein Eis. Damit setzten sie sich auf eine niedrige Mauer am Parkplatz, ließen die Beine baumeln und schauten über die tiefer liegenden Häuserreihen hinaus auf das friedliche blaue Meer. Ihre Gedanken waren allerdings weniger friedlich. Es war nicht das erste Mal, dass ein zuerst nur rätselhafter Fall sie plötzlich in unheimliche Abgründe blicken ließ, aber daran gewöhnen würden sie sich wohl nie.


  »Armer Mr Shreber«, sagte Bob düster. »Erst wird er gegen seinen Willen in eine schreckliche Geschichte hineingezogen, dann versucht er seinen Freund zu schützen und dann hat er sein Leben lang nur noch Unglück. Am Schluss will er seinen Fehler wiedergutmachen – und dann erschreckt ihn jemand so sehr, dass er tot umfällt.«


  »Denkt ihr dasselbe, was ich denke?«, fragte Peter. »Dass sich so eine Kali-Dämonenmaske ganz großartig dazu eignen würde, jemanden zu Tode zu erschrecken, der sich sowieso schon fürchtet?«


  Justus und Bob nickten.


  »Rashura war ihm näher, als er es geahnt hat«, sagte Justus. »Glaubst du immer noch, dass es Nat war?«


  Peter zögerte. »Nein. Ich bin sauer auf Nat und möchte ihm gerne eine kleben, weil er uns im Stich gelassen hat, aber das – so eine Gemeinheit traue ich ihm nicht zu. Shreber war doch sein Freund!«


  »Aber was ist mit Sergeant Madhu?«, fragte Bob und versuchte, sich ein Rinnsal Schokoladeneis vom Kinn zu lecken, bevor es aufs T-Shirt tropfte. »Könnte er es gewesen sein?«


  »Auch nicht«, sagte Peter. »Warum hätte er uns helfen sollen, wenn er selber Rashura ist?«


  »Um seine Komplizen zu retten. Er dachte doch auch, dass Ismael, ich meine Nat, sie auf die Leviathan gelockt hatte.«


  »Dann ist es wahrscheinlicher, dass sich Smith oder Taylor die Maske aufgesetzt und an Mr Shrebers Fenster gestellt hat«, meinte Justus. »Rashura ist gerissen und er ist bis jetzt fast ausschließlich im Hintergrund geblieben. Niemand weiß, wie er aussieht, nicht einmal seine eigenen Leute. Wenn wir ihn fangen wollen, müssen wir schlauer sein als er.«


  »Ich fühle mich gerade nicht besonders schlau«, murrte Peter. »Ich komme mir vor wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat – ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen!«


  »Zuerst müssen wir Smith, Taylor und Angelica finden«, sagte Justus. »Sie haben uns den Stern von Kerala und die anderen Juwelen abgenommen. Gehen wir davon aus, dass sie sie Rashura übergeben werden … und hoffen wir mal, dass sie es noch nicht getan haben.«


  »Wenn Inspektor Cotta die Ruby nicht findet, dann vielleicht Nat«, meinte Bob. »Sofern wir uns einig sind, dass zumindest er auf unserer Seite steht …«


  Justus blickte aufs Meer hinaus. »Die Frage ist nur: Wo ist er? Es ist schon zwei Tage her, dass er die Ruby verfolgt hat. Vielleicht … ist ihm etwas zugestoßen.«


  Familiengeschichten


  Es war Nacht in Waterside. Die Straßen des Ortes lagen still unter dem schwarzen Himmel, an dem einzelne Sterne durch einen Dunstschleier funkelten. Die Luft war angenehm kühl nach der brütenden Hitze des Tages und duftete nach Rosen und Hibiskus. Ein silberner Sportwagen stand in der Garagenzufahrt eines großen weißen Hauses. Es war ein teures und vornehmes Haus im Kolonialstil mit einem von Säulen getragenen Balkon über der Eingangstür. Vor den unteren Fenstern rankten sich zwischen Ziergittern Rosen nach oben.


  Was nicht so ganz zu der vornehmen Atmosphäre passte, waren Justus, Peter und Bob, die dicht an der Hauswand in einem Gebüsch hockten. Eigentlich hatten sie ja die Spur der Ruby verfolgen wollen, um Nat zu finden, aber Inspektor Cotta hatte sich noch nicht bei ihnen gemeldet. Zum Pima Air & Space Museum konnten sie in dieser Nacht nicht mehr fahren, und so hatten sie beschlossen, der Familie Fisher ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Schon beim Aussteigen hatten sie laute Stimmen aus einem der Fenster gehört, und da es sich bei einem der Streitenden eindeutig um Curtis und bei dem anderen um seinen Vater handelte, hatten sie sich in dem Gebüsch versteckt und lauschten. Schon nach wenigen Sekunden war ihnen klar, dass sie sich keinen besseren Abend zum Spionieren hätten aussuchen können.


  »Schön«, sagte der Bürgermeister. Wie er aussah, wussten sie nicht, aber mit seiner dröhnenden Stimme konnte er sich in Verwaltungssitzungen wahrscheinlich mühelos Gehör verschaffen. »Wirklich großartig. Ist dir eigentlich klar, in was für eine Lage du mich bringst? Was glaubst du, wie es aussieht, wenn dieser Trödelhändler dich wegen Hausfriedensbruch anzeigt, nachdem Havilland es sowieso schon auf dich abgesehen hat? Denkst du bei deinen idiotischen Mätzchen vielleicht auch mal an mich?«


  »Nein, wieso?«, erwiderte Curtis giftig. »Da du doch schon an nichts anderes denkst als an dich selbst, warum soll ich das dann auch noch tun? Außerdem könnte ich diesen lächerlichen Mr Jonas viel eher anzeigen. Dieser Gorilla von ihm hat mir meine Schuhe ruiniert mit seinem blöden Gartenschlauch!«


  »Deine Schuhe!«, explodierte sein Vater. »Wen zum Teufel interessieren deine Schuhe! Was sollte diese Aktion? Was treibt dich dazu, dich wie ein billiger Halbstarker zu benehmen?«


  »Ich bin ein billiger Halbstarker«, gab Curtis patzig zurück und die drei Jungen vor dem Fenster unterdrückten ein Kichern. »Das ist immer noch besser, als ein Politiker zu sein und sich aus Angst vor der Meinung der Leute ins Hemd zu machen. Kann ja sein, dass dir unser Erbe egal ist, mir aber nicht. Ich will, was uns zusteht, und wenn du dich nicht darum kümmerst, mache ich es eben!«


  »Indem du Leute belästigst und Häuser anzündest, du verdammter Idiot?«


  Schlagartig verging den drei ??? das Grinsen.


  »Das war ein Unfall!«, gab Curtis heftig zurück.


  »Ein Unfall? Du gehst mit einem Schweißbrenner in ein zundertrockenes Holzhaus und wunderst dich, dass es abbrennt? Du hättest diese Jungen um ein Haar umgebracht!«


  »Hab ich aber nicht.« Das klang nach einem strategischen Rückzug. »Es ist nichts passiert. Mich hat keiner gesehen.«


  »Du solltest in die Politik gehen«, sagte sein Vater angewidert.


  »Tja, Dad, das habe ich von dir gelernt.«


  »Soll ich vielleicht stolz darauf sein? Dieser Sapchevsky ist ruiniert, durch deine Schuld! Und die Jungen sind nur durch einen glücklichen Zufall heil aus der Sache herausgekommen – und du gehst auch noch hin und bedrohst sie! Gib mir diese Gipsform; der Schlüssel ist ja sowieso nur noch Matsch.«


  »Wie?«, sagte Curtis aufgeschreckt. »Was willst du mit der Form?«


  »In den Müll werfen, was denn sonst? Du hast genug Unheil angerichtet. Damit ist jetzt Schluss!«


  »Was? Verdammt, Dad, der Schatz steht uns zu!«


  »Uns steht überhaupt nichts zu, du Dummkopf! Mein Bruder war ein Spieler und ein Säufer, und als er starb, gehörte ihm nicht einmal mehr das Haus, in dem er wohnte! Wir haben damals auf das Erbe verzichtet – das wären nämlich dreißigtausend Dollar Schulden gewesen!«


  »Ist mir egal«, sagte Curtis. »In seinem Brief stand, dass es einen Schatz gibt, und dieser Jonas hat den Schlüssel dazu. Der Schatz gehört uns und ich will ihn haben. Komm, Dad, von dem Haus weiß doch keiner was! Ich geb dir auch was ab, damit kannst du dann deine Wähler bestechen – he!«


  Es gab ein kurzes, scharfes Klatschen, dann krachte und splitterte etwas. Curtis musste seinem Vater die Gipsform vor die Füße geworfen haben. »Mach, dass du rauskommst!«, brüllte Fisher senior.


  Einen Moment lang herrschte Stille. »Schön«, sagte Curtis verächtlich und entfernte sich vom Fenster. »Wenn du die Wahrheit nicht verträgst …« Eine Tür schlug zu.


  »Kommt mit«, wisperte Justus und die drei ??? verließen ihren Lauscherposten und schlichen an der Hauswand entlang, dann huschten sie zu den Bäumen und von dort aus auf die Straße.


  »Curtis!«, zischte Peter aufgebracht. »Diese Ratte! Er hat das Feuer in Sapchevskys Haus verursacht!«


  »Das klärt zumindest die Frage, warum die Rashuras nichts davon wussten«, sagte Justus. »Curtis muss uns von Anfang an gefolgt sein; vielleicht schon seit dem Tag, als er den Karton mit den Modellflugzeugen aus Mr Shrebers Haus gestohlen hat. Wahrscheinlich war er sogar der Mann, der versuchte, Onkel Titus das Flugzeug abzukaufen. Erinnert ihr euch? Mein Onkel sagte, er erinnere sich an eine ›Nar–‹, und dann wurde er unterbrochen. Curtis hat eine dicke Narbe am Arm!«


  »Warum hat er ihn dann nicht wiedererkannt, als er auf den Hof kam?«


  »Vielleicht, weil er gerade andere Dinge im Kopf hatte.«


  »Mr Sapchevsky tut mir leid«, sagte Bob. »Er hatte überhaupt nichts mit all dem zu tun, und jetzt hat er sein Haus verloren.«


  Justus und Peter nickten.


  »Was jetzt?«


  Das Geräusch einer zuschlagenden Autotür nahm Justus die Antwort ab. »Curtis!«, zischte Peter und sie duckten sich sofort hinter den Zaun. Curtis fuhr aus der Zufahrt, wendete und gab Gas. Die drei ??? sprangen auf und rannten los; sie brauchten sich nicht einmal abzusprechen. Im Nu saßen sie in Bobs Käfer und knatterten hinter Curtis her.


  Der ›billige Halbstarke‹ schien gar nicht auf den Gedanken zu kommen, dass ihm jemand folgen könnte. Schnell, aber nicht halsbrecherisch lenkte er seinen Sportwagen durch die Straßen von Waterside und hielt endlich in einer anderen Wohngegend vor einem Haus, das den drei ??? bekannt vorkam.


  »Ich werd verrückt«, murmelte Peter.


  In sicherer Entfernung hielt Bob den Käfer an. Stumm sahen sie zu, wie Curtis ausstieg, zur Haustür ging und klingelte. Nach kurzer Zeit öffnete ein Mann die Tür – Sergeant Madhu! Curtis wechselte ein paar Worte mit ihm und Madhu ließ ihn eintreten.


  »Schnell!«, sagte Justus. Sie stiegen aus, rannten zum Haus und duckten sich unter das Wohnzimmerfenster – das hatte sich ja mittlerweile als Taktik bewährt. Justus zog das Handy aus der Tasche und schaltete es aus und dann lauschten sie.


  »Quatsch, mich hat keiner gesehen«, sagte Curtis gerade.


  »Das ist unerheblich.« Madhus Stimme war kalt und den drei ??? lief unwillkürlich ein Schauder über den Rücken. »Ich hatte dir gesagt, dass du nicht herkommen sollst!«


  »Und warum soll ich mich an irgendetwas halten, das Sie sagen?«, höhnte Curtis. »Sie sind ja nicht mein Vater! Ich will bloß mein Geld. Sie haben mir gesagt, dass es in dieser Sache was zu holen gibt, und das will ich auch haben!«


  »Du hast es vermasselt. Wenn du den Schlüssel hättest –«


  »Ich hatte ihn, klar? Jedenfalls so gut wie! Aber jetzt macht mein Vater Ärger und das kann ich mir nicht leisten! Geben Sie mir, was wir vereinbart haben, oder ich verpfeife Sie bei Havilland!«


  Ein paar Augenblicke lang war es totenstill. Justus, Peter und Bob hielten den Atem an.


  »Und was würdest du ihm sagen?« Jetzt war die Stimme dunkel und leise wie das Zischen einer Schlange vor dem Zustoßen. Aber Curtis erkannte die Warnung nicht.


  »Dass Sie bloß ein mieser Bulle sind, der krumme Dinger dreht. Ich schieb Ihnen die Schuld an dem Feuer in Sapchevskys Haus in die Schuhe!«


  »Es wird dir schwerfallen, dafür Beweise zu finden.«


  »Gar nicht. Ich bin immerhin der Sohn des Bürgermeisters und Sie nur ein kleiner Polizist. Wenn ich sage, dass ich den Schweißbrenner bei Ihnen gefunden habe, sind Sie dran. Also her mit meinem Geld!«


  »Justus, nicht!«, zischte Peter und griff nach dem Arm des Ersten Detektivs, aber er war zu langsam. Justus stand auf und stellte sich in seiner ganzen Breite vor das Fenster. »Hallo, Sergeant Madhu«, sagte er fröhlich. »Brauchen Sie Hilfe?«


  Madhu und Curtis fuhren herum. Außer ihnen war noch jemand in dem großen, orientalisch eingerichteten Raum: eine alte indische Frau in einem Lehnstuhl, die ein bunt gemustertes traditionelles Kleid und Unmengen von Armreifen und Halsketten trug.


  Alle drei starrten Justus so entgeistert an, als hätten sie einen Geist vor sich – drei Geister, als Bob und Peter nun ebenfalls aus den Kulissen auftauchten und höflich grüßten.


  Madhu erholte sich als Erster. »Ich hätte wohl probeweise anrufen sollen.«


  »Ich hatte das Handy ausgeschaltet«, sagte Justus und strahlte ihn an. »Hallo, Curtis! Stören wir?«


  »Ja, verdammt!« Curtis war dunkelrot angelaufen und beherrschte sich nur mit Mühe. »Was habt ihr hier zu suchen?«


  »Detektivarbeit. Dürfen wir hereinkommen, Sir?« Ein Blick zu der Frau im Lehnstuhl. »Madam?«


  »Meine Mutter spricht kein Englisch«, sagte Madhu, der sich wieder gefangen hatte. »Ja, kommt herein.«


  Die drei ??? kletterten mehr oder weniger gewandt durch das Fenster. Peter und Bob zerbrachen sich vergeblich die Köpfe darüber, was Justus wohl vorhatte, aber er ließ sie nicht lange im Dunkeln tappen. »Curtis, das Spiel ist aus. Diebstahl, Brandstiftung, Hausfriedensbruch und Erpressung – ich glaube, diesmal hat Inspektor Havilland tatsächlich etwas gegen dich in der Hand.«


  »Was faselst du da?« Curtis bleckte die Zähne wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Davon kannst du nichts beweisen!«


  »Doch. Wir sind dir nämlich gefolgt, nachdem wir dein Gespräch mit deinen Vater belauscht hatten. Und wir haben auch jetzt gerade genau zugehört. Ich schlage vor, du fährst nach Hause, lässt dir von deinem Vater einen guten Anwalt bezahlen und hoffst, dass Mr Sapchevsky mit sich reden lässt.«


  Da verlor Curtis die Nerven. »Verdammt noch mal!«, schrie er. »Es ist mein Schatz! John Fisher war mein Onkel und sein Erbe steht uns zu! Meiner Familie! Nicht irgendeinem hergelaufenen Kleinstadtpolizisten oder drei Möchtegerndetektiven aus Rocky Beach!«


  »Kann sein«, sagte Justus. »Aber so dämlich, ungeschickt, kriminell und fahrlässig, wie du dich bisher angestellt hast, verbaust du dir selber jede Chance. Glaub mir, wir haben kein Interesse an dem Schatz! Wir sind Detektive und wollen nur diesen Fall aufklären! Wem der Schatz letzten Endes gehört, interessiert uns nicht. Wir wollen ihn nur finden.«


  Curtis glotzte ihn an. Auch Madhu wirkte überrascht und Peter und Bob trauten ihren Ohren nicht. »Justus!«, sagte Bob. »Bist du verrückt? Was soll das?«


  »Ganz einfach«, sagte Justus und schaute Curtis fest an. »Wir brauchen keinen weiteren Feind. Ich mache dir einen Vorschlag. Fahr nach Hause. Lass uns unsere Arbeit machen. Wenn deine Familie ein Recht auf den Schatz hat, werdet ihr ihn bekommen. Es ist sicher auch deinem Vater lieber, wenn das ohne krumme Touren geht.«


  »Pah!«, stieß Curtis wütend hervor und zeigte auf Madhu. »Er ist der Einzige, der hier krumme Touren macht! Er steckt nämlich mit den Verbrechern unter einer Decke!« Madhu öffnete den Mund, aber Curtis ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Leugnen ist zwecklos! Ich habe gesehen, wie Sie mit den Typen geredet haben, bevor sie zu Sapchevsky gefahren sind!«


  »Aber du hast dich für die Brandstiftung zu verantworten«, sagte Justus.


  »Das war ein Unfall!«


  »Das kannst du ja dann dem Gericht erzählen. Vielleicht hast du ja auch Glück und Sergeant Madhu zeigt dich nicht wegen versuchter Erpressung an.«


  »Warum sollte ich das nicht tun?«, fragte der indische Polizist mit einer völlig undurchdringlichen Miene.


  »Weil dann Dinge ans Tageslicht kommen würden, die Sie lieber geheim halten möchten.«


  »Ach, so ist das.« Madhu betrachtete Justus mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen. »Versuchst du es jetzt mit der Erpressung?«


  »Ja«, gab Justus zu. »Aber das ist, glaube ich, in Ihrem Interesse.«


  Die alte Frau regte sich und sagte ein paar Worte in ihrer Sprache. Bereits beim ersten Wort wussten die drei ???, dass sie diese Stimme schon einmal gehört hatten. Es war ein heiseres, tonloses Krächzen, das in den Ohren schmerzte. Madhu nickte der Frau zu und wandte sich dann an Curtis. »Ich vergesse, dass du heute Abend hier warst. Hau ab und komm nie wieder her.«


  Curtis starrte ihn hasserfüllt an, ballte die Fäuste, schien etwas sagen zu wollen und stieß ein wütendes Schnaufen hervor. »Ach, zum Teufel mit euch allen!« Er stürmte aus dem Wohnzimmer in den Flur und die Haustür knallte hinter ihm zu. Gleich darauf hörten sie, wie der Motor des Sportwagens aufheulte und der Wagen in die Nacht davonbrauste. Sergeant Madhu blickte aus dem Fenster und sagte nachdenklich: »Da wird wohl noch ein Strafzettel fällig.« Dann wandte er sich an die drei ???. »Ich habe euch noch nicht vorgestellt. Sehr unhöflich von mir.« Er sagte ein paar Worte zu seiner Mutter und nannte die Namen der drei. Die alte Frau musterte die Detektive schweigend, legte dann die Hände vor der Brust aneinander und verneigte sich kurz. Überrascht und unbeholfen erwiderten sie die Verbeugung, was die Frau zu belustigen schien.


  »Setzt euch doch«, sagte Sergeant Madhu zu seinen Erpressern. »Wie wäre es mit einer Tasse Tee?«


  Jagd auf Rashura


  »Vergiften Sie uns dann?«, erkundigte sich Peter feindselig.


  »Warum sollte ich das tun?«, gab der Polizist zurück.


  »Keine Ahnung. Ich verstehe hier gar nichts mehr, und überhaupt scheint hier jeder jeden andauernd vergiften, erpressen oder sonst wie beschädigen zu wollen. Vielleicht erklärt mir endlich mal jemand, was hier eigentlich los ist!«


  »Mir aber bitte auch«, meldete sich Bob. »Justus, wie wäre es mit einem Monolog?«


  »Die Sache ist doch ganz klar, Kollegen. Sergeant Madhu ist ein wenig vom offiziellen Dienstweg abgewichen, um sich den Schlüssel zu John Fishers Schatz zu verschaffen. Und er hat Kontakt zu Rashuras Helfershelfern aufgenommen und ihnen sogar geholfen, nicht wahr, Sergeant? Haben Sie nicht dafür gesorgt, dass Smith und Taylor sich den Streifenwagen unter den Nagel reißen und sich als falsche Polizisten ausgeben konnten?«


  »Und warum sollte ich das nun wieder tun?«


  »Darauf gibt es drei mögliche Antworten. Entweder sind Sie ein Verbrecher und stecken mit Rashura unter einer Decke. Oder Sie spielen ein abgekartetes Spiel und versuchen, Rashura den Schatz abzujagen. Oder Sie sind ein ehrlicher Polizist, der von seinem Vorgesetzten freie Bahn bekommen hat, um Rashura hinter Schloss und Riegel zu bringen. Die letzte Möglichkeit wäre mir am liebsten, aber ich bin nicht ganz überzeugt davon.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil Sie Inspektor Havilland auch nicht die Wahrheit gesagt haben.«


  »Das könnt ihr doch gar nicht wissen. Es sei denn, ihr habt mir eine von euren Wanzen unter die Schuhe geschmuggelt.«


  »Das haben wir leider nicht«, sagte Justus bedauernd. »Aber wie wäre es, wenn Sie uns zur Abwechslung einmal die Wahrheit sagen würden?«


  »Über was?«


  »Über Sie. Arbeiten Sie wirklich für die indische Regierung?«


  »Ja.«


  »Und sind Sie nach Amerika gekommen, um nach dem Schatz zu forschen?«


  Madhu lächelte. »Nein.«


  »Nach John Fisher?«


  »Nein.«


  »Dann suchen Sie Rashura.«


  »Das ist richtig. Seid ihr sicher, dass ihr keinen Tee möchtet?«


  »Ganz sicher, danke. Also, Sergeant Madhu – Sie haben uns angelogen, oder? Sie haben uns erzählt, dass Anudhara damals den Stern von Kerala beim Pokerspielen von John Fisher gewonnen hat. Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn. Woher hätte er den Stein haben sollen? Ich habe mir tagelang den Kopf zerbrochen, bis ich erfuhr, dass Anudhara eine gerissene Juwelendiebin war. Und so herum funktioniert es plötzlich. Sie war an dem Raub im Palast des Maharadschas beteiligt, stimmt’s? Und beim Pokerspielen verlor sie den Stein an John Fisher. Er setzte ihr daraufhin so lange zu und bedrohte sie vielleicht sogar, bis sie einwilligte, ihn zum Versteck des Schatzes zu führen. Zur Verstärkung nahm er seine Freunde Harry Shreber und Samuel Maruthers mit. Aber in dem Tempel, zu dem Anudhara die drei führte, geschah etwas. Es endete damit, dass sie verschwand und die drei Freunde Hals über Kopf nach Cochin zurückfuhren.«


  »Sie gerieten in Streit«, sagte Madhu langsam. »Sie gab ihnen einige Juwelen, weigerte sich jedoch, ihnen das Hauptversteck zu zeigen. Sie hatte Angst vor Rashura, der damals noch nicht Rashura war, sondern der Mann, mit dem sie den Raub geplant und ausgeführt hatte. Den Namen Rashura nahm er erst an, nachdem Anudhara verschwunden und der Schatz gestohlen war, und er schwor Rache.«


  »Kennen Sie seinen wirklichen Namen?«, fragte Bob angespannt.


  »Nein.«


  »Aber Sie wissen doch, dass er hier ist. Woher?«


  Der Polizist lächelte ein wenig bitter. »Von Harry Shreber. Er kam zu uns und sagte, er werde von einem Rachegeist verfolgt.«


  »Aber da waren Sie doch schon hier!«, wandte Peter ein. »Woher wussten Sie, dass Sie ausgerechnet nach Waterside kommen mussten?«


  »Peter«, sagte Sergeant Madhu, »auch die indische Polizei verfügt über einige Fähigkeiten. Ich habe einfach nach den Namen John Fisher, Harry Shreber und Samuel Maruthers gesucht und bin ihnen hierher gefolgt. Fisher und Maruthers waren tot und Shreber weigerte sich, mir irgendetwas zu erzählen. Ich kam nicht weiter – bis er starb und euch sein Vermächtnis aufhalste. Und ich verstehe noch immer nicht, warum er das getan hat. Er hatte dutzende Gelegenheiten, uns die Wahrheit zu sagen. Um Rashura zu fangen, hätten wir Shreber sogar Straffreiheit zusichern können. Das habe ich ihm auch gesagt, aber er wollte sich nicht darauf einlassen.«


  »Also jagen Sie Rashura«, sagte Bob. »Und Nathan Holbrook tut dasselbe. Aber Rashura ist Ihnen trotzdem durch die Lappen gegangen! Er hat jetzt den Stern von Kerala und die restlichen Juwelen!«


  »Das nützt ihm allerdings nichts«, sagte Madhu. »Um die letzte Tür zu öffnen, braucht er den Schlüssel. Und den habt ihr.«


  »Also kommt er noch einmal zurück?«, fragte Peter erschrocken. »Und was ist das – die letzte Tür?«


  »Die Tür zum Versteck des Schatzes, nehme ich an. Aber ich weiß nicht, wo sie ist.«


  »Und warum haben Sie uns überhaupt diese Lügengeschichte erzählt?«, platzte Bob heraus. »Das ergibt nur dann einen Sinn, wenn Sie nicht wollten, dass Anudhara als Juwelendiebin dasteht. Wollten Sie sie schützen? Warum?«


  Justus hatte in den letzten Minuten nur noch schweigend zugehört und an seiner Unterlippe gezupft. Jetzt gähnte er plötzlich herzhaft und machte gleich darauf ein schuldbewusstes Gesicht. »Oh – das tut mir leid! Wie spät ist es denn überhaupt? Ich glaube, wir sollten gehen, Kollegen. Keine Sorge, Sergeant, wir behalten das alles vorerst für uns … wenn Sie uns helfen.«


  »Natürlich«, sagte Madhu und stand auf, um die drei ??? zur Tür zu begleiten. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Sergeant – und gute Nacht, Madam.«


  Die alte Frau nickte stumm, die scharfen schwarzen Augen auf Justus gerichtet. Mit der rechten Hand strich sie sanft und wie unbewusst über die glitzernden Armreifen an ihrem linken Handgelenk.


  Justus nahm es zur Kenntnis, nickte ihr höflich zu und ging.


  


  Auf der Rückfahrt sagte Bob: »Das müssen wir Inspektor Havilland erzählen, oder?«


  »Was willst du ihm erzählen?«, gab Justus zurück. »Wir haben Madhu doch gerade versprochen, nichts zu verraten, was ihm schaden könnte. Viel ist es sowieso nicht. Curtis hat die schmutzige Arbeit erledigt, nicht Madhu.«


  »Und was ist mit dem gestohlenen Streifenwagen?«


  »Das kann er leugnen.«


  »Und den nicht weitergeleiteten Anruf von Mr Sapchevsky?«


  »Das kann ihm schaden.«


  »Seit wann nehmen wir Rücksicht auf Gesetzesbrecher?«


  »Das haben wir schon öfter getan. Und zwar dann, wenn sie entweder keinen Schaden angerichtet hatten oder den Schaden wiedergutgemacht oder bei der Festnahme viel schlimmerer Verbrecher geholfen haben.«


  »Das gefällt mir trotzdem nicht«, sagte Bob.


  Justus antwortete nicht.


  Schweigend fuhren sie durch die Berge zurück nach Rocky Beach. Kurz bevor sie den Schrottplatz erreichten, sagte Justus: »Morgen sollten wir mit Mr Mason sprechen. Bestimmt möchte er hören, welche Fortschritte wir gemacht haben.«


  »Er wird eher sauer sein«, meinte Peter müde. »Was haben wir schon vorzuweisen? Gar nichts – nur ein paar durchschaute Lügen und knapp überlebte Todesfallen. Den Stern von Kerala haben wir nicht.«


  »Wenn wir ihm erklären, wer uns wann und warum angelogen hat, wird es viel zu kompliziert«, sagte Justus. »Wir erzählen einfach nur, was rings um die Leviathan passiert ist. Kommt noch kurz mit in die Zentrale, damit wir absprechen können, was wir ihm sagen.«


  »Muss das sein?«, murrte Bob. »Ich bin hundemüde!«


  »Es dauert nicht lange. Ich muss euch sowieso noch etwas erklären. Es wird Zeit, dass wir Rashura in eine Falle locken.«


  


  Als sie sich am Samstagvormittag mit Mr Mason im Strandcafé trafen und ihm von ihren Erlebnissen berichteten, hörte er aufmerksam zu und war nicht ungehalten, sondern entsetzt. »Lieber Himmel! Das ist ja richtig gefährlich geworden! Das hätte ich mir nicht träumen lassen – und ich bin sicher, Mr Shreber auch nicht. Nein. Sicher wollt ihr jetzt aufhören?«


  Einmütig schüttelten sie die Köpfe.


  »Aber ihr habt den Stein doch nicht bekommen. Diese Verbrecher haben ihn!«


  »Aber wir haben den Schlüssel, der die letzte Tür öffnet«, sagte Bob.


  Irritiert runzelte Mr Mason die Stirn. »Die letzte Tür? Was ist das?«


  »Der Zugang zum Schatz.«


  »Oh!« Der Sekretär blickte von einem Detektiv zum nächsten. »Ihr wisst, wo der Schatz ist?«


  Peter nickte. »Und die Verbrecher wissen es vermutlich auch. Wir fürchten, dass sie Nat gefangen haben, und wahrscheinlich wird er ihnen sagen, was er weiß. Aber wir werden ihnen eine Falle stellen.«


  Mr Mason hob erschrocken die Hände. »Eine Falle? Jungs, das ist aber äußerst gefährlich! Das solltet ihr besser der Polizei überlassen! Ihr wisst doch, dass diese Leute vor nichts zurückschrecken!«


  »Keine Sorge, Mr Mason! Die Polizei wird gut versteckt sein und im richtigen Moment zuschlagen. Dann sind wir die Verbrecher los, bekommen den Stern von Kerala und können den Schatz bergen – und dann können wir entscheiden, was das Richtige ist.«


  Mr Mason machte ein unglückliches Gesicht. »Das gefällt mir nicht. Das ist doch zu gefährlich! Was ist, wenn Rashura plötzlich auftaucht?«


  »Ich glaube nicht, dass er dort auftauchen wird«, meinte Justus in zuversichtlichem Ton. »Er hat sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten und wird das jetzt sicher nicht ändern. Wahrscheinlich wird er in einem Versteck darauf warten, dass Smith und seine Komplizen ihm den Schatz bringen. Und wo dieses Versteck ist, wird die Polizei schon aus ihnen herausbekommen.«


  »Ihr habt wirklich an alles gedacht.« Der alte Mann nickte anerkennend. »Ich glaube … ja, ich glaube, ich würde gerne dabei sein. Ich habe das Gefühl, als wäre ich es Mr Shreber schuldig. Nach all der Zeit …«


  »Warum nicht?«, meinte der Erste Detektiv. »Wir haben nichts dagegen, oder?«


  Bob und Peter schüttelten die Köpfe.


  »Abgemacht!«, sagte Mr Mason. »Ich bin zwar wirklich nicht für Abenteuer geschaffen, aber das möchte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Wo ist nun also diese letzte Tür?«


  »Das werden wir erfahren, wenn wir John Fishers Flugzeug gefunden haben«, sagte Justus. »Es steht irgendwo auf dem Gelände des Pima Air & Space Museums in Arizona. Wir müssen nur noch hinkommen …«


  »Das ist kein Problem.« Die Zuversicht der drei Detektive schien Mr Mason anzustecken. »Wir mieten einfach ein kleines Sportflugzeug. Ein Freund von mir ist Hobbypilot, er wird uns sicher gerne nach Arizona fliegen!«


  »Das ist großartig!« Die drei ??? strahlten.


  »Gut! Wann soll es losgehen?«


  »Morgen früh«, bestimmte Justus. »Wir müssen Inspektor Cotta noch sagen, dass er seine Kollegen benachrichtigen soll. Wir treffen uns also morgen früh um acht Uhr. Auf dem kleinen Segelflugplatz im Norden, Mr Mason?«


  »Genau da«, nickte der Sekretär und erhob sich. »Bleibt ruhig sitzen und genießt euer Eis. Es geht auf meine Rechnung; das hat ja sozusagen schon Tradition. Bis morgen also!«


  Eine Armee blinder Adler


  Der Sonntagmorgen war diesig und kühl, eine willkommene Abwechslung zur kalifornischen Dauerhitze. Der Segelflugplatz lag oberhalb von Rocky Beach auf einer Bergkuppe, und als Justus, Peter und Bob aus dem Käfer kletterten, bot sich ihnen nicht die übliche spektakuläre Aussicht über die Bucht von Santa Monica mit der Skyline von Los Angeles in der Ferne, sondern eine Welt, die jenseits der tiefer liegenden Häuserreihen in weißem Dunst verschwand. Neun Segelflugzeuge, zwei Sportflieger und eine viersitzige kleine Cessna standen in ordentlichen Reihen auf dem von stacheligem Gebüsch gesäumten geteerten Platz.


  In einem kleinen Gebäude, das die drei ??? an den Büroschuppen von Titus Jonas erinnerte, trafen sie Mr Mason und seinen Freund, einen sehr hageren, wortkargen Mann, den der Sekretär als Jackson Stout vorstellte. Er nickte ihnen nur knapp zu. Seine Begeisterung darüber, einem Freund einen Gefallen zu tun, hielt sich offenbar deutlich in Grenzen. Aber Mr Mason hatte zu gute Laune, um sich davon irritieren zu lassen.


  »Also, los geht’s! Jack, es wird doch noch aufklaren, oder?«


  »Sicher«, sagte Mr Stout kurz. »Bis in die Wüste hält sich das nicht.«


  »Großartig. Dann wollen wir mal, nicht wahr?« Sie verließen das Gebäude, gingen zu der Cessna und stiegen ein. Mr Stout überprüfte noch den Sitz aller Gurte und dann schaltete er den Motor ein und ließ das Flugzeug anrollen. Durch die Fenster sahen Justus, Peter und Bob zu, wie die Rollbahn unter ihnen dahinflitzte und dann nach unten wegsank. Sie waren in der Luft.


  Offenbar gehörte die Freundschaft von Mr Mason und Mr Stout zu denen, die ohne viele Worte auskamen. Mr Masons anfängliche Begeisterung schien nachgelassen zu haben. Schweigend blickte er aus dem Fenster. Mr Stout flog die Maschine, hörte den Funkverkehr ab und gab gelegentlich Informationen durch.


  Justus nutzte die Gelegenheit, kramte eine Karte von Arizona aus seiner Tasche und breitete sie quer über sich selbst, Peter und Bob aus.


  »Hier ist Tucson. Östlich davon liegt das Pima Air & Space Museum. Es beherbergt fast dreihundert Flugzeuge und Hubschrauber, darunter einige Militärmaschinen des benachbarten AMARC – das ist das zentrale Lager für stillgelegte Luftfahrzeuge der US-Streitkräfte. In Pima stehen hunderte von Maschinen nach Typen sortiert, vom kleinen Privatflugzeug bis hin zum Jumbojet.«


  »Pima Air & Space Museum«, sagte Bob halblaut, kaum hörbar durch den Motorenlärm. »Hältst du es für einen Zufall, dass es genau das Museum ist, in dem Nat arbeitet?«


  Justus schüttelte den Kopf. »Nat wusste von Anfang an über alles Bescheid. Wir müssen nur noch herausfinden, wie viel von dem, was er uns erzählt hat, genauso gelogen war wie Madhus Geschichte.«


  »Hat uns überhaupt irgendjemand in diesem Fall mal die Wahrheit gesagt?«, knurrte Peter.


  »Wir haben es auch so geschafft«, meinte Justus.


  »Du hast es vielleicht auch so geschafft. Ich weiß noch immer nicht, wie du dahintergekommen bist!«


  »Erstens, indem ich meine angeborene Intelligenz und Kombinationsfähigkeit genutzt habe. Und zweitens, indem wir ermittelt haben.«


  Peter seufzte. »Kennst du diese Computerspiele, bei denen man wie in einem Schlauch eine Strecke verfolgt und zwangsläufig über jeden wichtigen Hinweis fallen muss? So etwas hätte ich gerne gehabt. Nicht etwas, bei dem die Verdächtigen und die Hinweise über Kalifornien, Arizona, Indien, den Pazifik und dreißig Jahre verstreut waren!«


  »Und wo bleibt da die detektivische Herausforderung?«


  Unwillkürlich musste Peter grinsen. »Na, auf der Strecke natürlich!«


  Sie lachten alle drei.


  Unter ihnen lagen jetzt die Berge von Hollywood. Die Luft war noch immer diesig, aber der graue Schleier hatte sich aufgelöst. Wolkenlos wölbte sich der blaue Himmel über ihnen und die Kabine der Cessna heizte sich auf, als sie über Hügel, Häuser und Straßen hinwegflog: der Wüste entgegen.


  


  Zwei Stunden später war es im Flugzeug unerträglich heiß. Draußen war kein Dunst und keine Spur von Grün mehr zu sehen. Im Licht der sengenden Sonne wirkten die roten und braunen Felsformationen unter ihnen wie mit einem scharfen Messer ausgestochen. Die drei ??? hatten dankbar die Wasserflaschen entgegengenommen, die Mr Stout ihnen angeboten hatte. Ihre eigenen Vorräte hatten sie unangetastet gelassen.


  Sie flogen über die Randbezirke von Tucson, und Stout folgte den Anweisungen aus dem Funkgerät und lenkte die Cessna in großem Bogen nach Osten.


  »Da ist es«, sagte Mr Mason plötzlich.


  Die drei ??? reckten die Hälse und schauten aus dem Fenster. Unter ihnen lag eine schier endlose flache Ebene, auf der hunderte von Flugzeugen standen. Die Luft flirrte über den weißen, grauen und gescheckten Metallkörpern, Sonnenlicht blitzte in den Fenstern auf wie ein kurzer Gruß, als die Cessna sich leicht zur Seite neigte und Stout zur Landung ansetzte. Die drei ??? entdeckten die Landebahn erst, als sie schon unmittelbar darüber waren. Unwillkürlich krallten sie sich an den Sitzen fest – sie erinnerten sich noch gut an ein paar frühere unerfreuliche Landungen. Aber Stout verstand sein Handwerk und setzte die Cessna ganz leicht auf. Es gab einen kurzen Ruck, als die Reifen den Boden berührten, und dann rollte das Flugzeug aus und blieb stehen.


  Mr Stout öffnete die Außentür und ein Schwall heißer Wüstenluft schlug in die Kabine. Sofort klebten den drei ??? die T-Shirts am Körper. Sie stiegen aus und hatten das Gefühl, in einem Backofen zu stehen.


  Mr Mason tupfte sich die Stirn mit einem weißen Taschentuch. »Da wären wir also. Wie finden wir nun das Flugzeug?«


  »Wir fahren mit dem Bus.« Justus zeigte auf einen Minibus, der quer über das Rollfeld auf sie zukam. »Es ist nämlich nicht erlaubt, hier herumzulaufen. Und es wäre auch viel zu weit und zu heiß zum Laufen.«


  »Es erscheint mir unklug, mit einem Touristenbus hinter einer Horde Verbrecher herzufahren«, sagte Mr Mason besorgt.


  »Warum, Sir? Es hat zumindest den Vorteil, dass sie es nicht erwarten – falls sie überhaupt noch hier sind.«


  Sie winkten Mr Stout zu, der an der Verfolgungsjagd kein Interesse zu haben schien und lieber ein kühles Bier in der Museumshalle am Rande des Rollfeldes trinken wollte. Dann stiegen sie in den erfreulicherweise klimatisierten Bus und Mr Mason kaufte vier Karten bei der Fahrerin, deren Anblick die Herzen der drei ??? plötzlich höher schlagen ließ. Das lag einerseits daran, dass sie jung, hübsch und blond war und sie nett anlächelte, aber andererseits auch an ihrem Namensschild, auf dem ›Ruth Parker‹ stand. Ruth Parker – wie die Frau, mit deren Auto Nat nach Rocky Beach gefahren war und die wusste, dass er sich hinter dem Namen Ismael verborgen hatte.


  »Willkommen an Bord!«, sagte sie fröhlich. »Möchten Sie die große Tour über das gesamte Feld? Oder sind Sie an speziellen Maschinentypen interessiert? Wir haben hier alles vom Ultraleichtflugzeug bis zum Airbus. Ich bringe Sie überall hin und Getränke finden Sie in der Minibar im hinteren Teil des Busses. Sie kosten allerdings extra. Was darf es also sein?«


  Dabei blickte sie Mr Mason an, aber er hob abwehrend die Hände. »Oh, ich bin nur Dekoration. Die Jungen entscheiden, wo es hingehen soll.«


  »Wir möchten uns Militärflugzeuge ansehen«, sagte Justus. »Am liebsten solche, die die Navy früher eingesetzt haben. So etwas haben Sie doch?«


  »Oh ja«, sagte Miss Parker unvermindert fröhlich. »Da habt ihr euch ja gleich das Beste ausgesucht – ein paar davon stehen auf unserem Friedhof!«


  Sie fuhr los. Der Weg führte an Flugzeugen vorbei – mehr Flugzeugen, als die drei ??? in ihrem ganzen Leben gesehen hatten. Große Maschinen, kleine Maschinen, manche wie neu, andere staubüberzogen und verrottend in der unbarmherzigen Wüstenhitze am Tag und in der Kälte der Nacht. Fast alle Cockpits und sonstigen Glasscheiben waren zum Schutz gegen die Sonne mit weißer Farbe überzogen. Es sah aus wie eine ganze Armee blinder Adler.


  Ab und zu begegneten sie anderen Minibussen, deren Passagiere sich die Nasen an den Scheiben platt drückten und fleißig fotografierten.


  »Darf man auch aussteigen?«, fragte Peter Miss Parker.


  Sie nickte. »Viele Maschinen sind zur Besichtigung freigegeben. Allerdings nur unter Aufsicht. Fast täglich kommen Schulklassen her. Es wäre eine Katastrophe, wenn einem Kind durch Unachtsamkeit etwas zustoßen würde.«


  »Was ist mit den Militärflugzeugen?«, fragte Justus. »Wir, hm, suchen eine ganz bestimmte Maschine.«


  »Welche denn?«


  »Das wissen wir nicht genau. Sie kam aus Restbeständen der Navy. Das hier ist ihre Nummer.« Er hielt Miss Parker einen Zettel hin. Darauf stand die Nummer von John Fishers Flugzeug, die Kapitän Murphy ihnen verschafft hatte. Miss Parker warf einen Blick auf den Zettel und nickte. »Ja, die Maschine kenne ich. Die kann ich euch zeigen.«


  »Danke.« Justus steckte den Zettel wieder in die Hosentasche, drehte sich um und warf einen Blick zurück auf den Weg, den sie gekommen waren. Weit hinter ihnen gleißte die Sonne auf der Glasscheibe eines fahrenden schwarz-weißen Wagens, der kein Minibus war. Justus drehte sich wieder um.


  Die Fahrt ging weiter und endlich erreichten sie das, was Miss Parker den ›Friedhof‹ genannt hatte. Es war ein Randbezirk des riesigen Geländes. Hier standen etwa dreißig Flugzeuge in unterschiedlichen Stadien des Verfalls. Manchen war das Fahrgestell weggebrochen, anderen fehlten die Flügel. Hier waren die Cockpitscheiben nicht bemalt, sondern zum Teil zersplittert oder ganz herausgebrochen. Unwillkürlich dachten die drei ??? an ihr Flugzeug auf dem Schrottplatz: hier würde es großartig hinpassen. Hinter den verrosteten Wracks sahen sie einen hohen weißen Maschenzaun, und dahinter lag nur noch Wüste, begrenzt von einer Bergkette.


  Miss Parker hielt den Bus an und zeigte auf ein Flugzeug, das genauso aussah wie alle anderen. »Das da drüben ist die Maschine, die ihr sucht.«


  »Wir sind nicht allein«, sagte plötzlich Mr Mason, der die ganze Zeit geschwiegen hatte.


  Sie drehten sich um und entdeckten einen zweiten Minibus, der ein wenig verdeckt hinter den Flugzeugen stand. Er schien leer zu sein. Aber weit und breit war keine andere Reisegruppe zu sehen.


  »Gut«, sagte Justus entschlossen. »Dann steigen wir jetzt aus. Und Sie bleiben am besten hier.« Das galt Mr Mason ebenso wie Miss Parker. Sie zog die Brauen hoch und sandte ihm einen undurchschaubaren Blick. Aber dann nickte sie. »Also gut. Ihr seid ja keine kleinen Kinder mehr, die man beaufsichtigen muss. Mir ist es draußen sowieso zu heiß.«


  Die drei ??? stiegen aus und die heiße Luft hüllte sie ein wie ein erstickendes Kissen. Es war schwer zu glauben, dass man diese Glut wirklich atmen konnte. Sie versuchten es und hatten das Gefühl, Feuer einzuatmen.


  »Puh«, murmelte Bob. »Und wir sollen auch noch in einen metallenen Glutofen klettern?«


  »Uns wird nichts anderes übrig bleiben, wenn wir das Rätsel lösen wollen«, sagte Justus und marschierte zielstrebig auf die uralte Maschine zu.


  Es war keine Überraschung, dass sich die Tür am Rumpf widerstandslos, wenn auch kreischend und knarrend, öffnen ließ. Und ebenso wenig überraschte es die drei ???, dass in der stickigen, heißen Dunkelheit das Licht einer Taschenlampe aufzuckte und sie blendete.


  »Da seid ihr ja«, sagte Smith. »Dann kommt mal schön rein. Und keine Tricks!«


  Sie gaben sich verblüfft und entsetzt und versuchten erst gar nicht, mit ihm zu streiten, denn sie waren ziemlich sicher, dass hinter dem Lichtstrahl auch eine Pistole auf sie zielte. Also kletterten sie in die Maschine und wurden sofort von Taylor und einem anderen Mann in Empfang genommen, die ihnen die Arme auf den Rücken drehten.


  Aber von Nat gab es keine Spur.


  »Ihr seid erstaunlich zäh«, bemerkte Smith. »Ich hatte nicht erwartet, dass ihr lebend aus dem Wrack der Leviathan herauskommen würdet. Wie habt ihr das geschafft?«


  »Durch Ausnutzen der einfachen physikalischen Kraft der Hebelwirkung«, antwortete Justus. »Und Sie? Wie haben Sie es geschafft, der Navy zu entkommen?«


  »Oh, durch gute Verbindungen. Ein Freund hat eine Kaution hinterlegt, und da uns nur ein wenig grober Unfug vorgeworfen wurde, waren wir so schnell wieder frei, dass wir uns sogar bei Mr Ismael persönlich für diese interessante Erfahrung bedanken konnten.«


  »Wo ist Nat? Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Ja, was denkst du wohl? Wir schätzen es überhaupt nicht, wenn man uns übers Ohr hauen will. Er hat zwar versucht, sich freizukaufen, indem er uns zu dieser letzten Tür geführt hat, aber öffnen konnte er sie auch nicht. Also haben wir ihn im Grab zurückgelassen.«


  »Die letzte Tür ist also … ein Grab?«, fragte Bob heiser.


  »Ein Mausoleum, ja. Dort unterhält Mr Ismael sich jetzt mit den Skeletten.«


  »Ist er – ist er tot?«, fragte Peter mit zitternder Stimme. »Haben Sie ihn umgebracht?«


  »Wo denkst du hin! Wir sind doch keine Mörder! Und immerhin hat er uns ja den Tipp gegeben, dass wir hier auf euch warten sollen. Also haben wir ihn lediglich eingeschlossen. Wenn es ihm nicht gelingt, sich zu befreien, bevor die Luft knapp wird, ist das sein Problem.«


  »Sie sollten lieber hoffen, dass es ihm gelingt«, sagte Justus wütend. »Sonst wird es ein ganz massives Problem für Sie. Sie haben keine Chance, Smith! Geben Sie auf!«


  Smith lachte. »Ich denke ja gar nicht daran. Stattdessen wirst du mir jetzt den Schlüssel geben. Wenn du das nicht tust, seid ihr diejenigen mit dem Problem.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Justus. »Sie haben nämlich etwas übersehen. Dieses Flugzeug hat keinen Notausgang.«


  »Was faselst du da?«, knurrte Smith.


  »Ich fasele überhaupt nicht. Sehen Sie mal nach draußen!«


  »Taylor!«


  Taylor, der Peter festhielt, zerrte ihn mit sich zum Cockpit und spähte hinaus. »Was zum – verflucht!« Voller Genugtuung hörten die drei die jähe Panik in seiner Stimme. »Smith! Da draußen ist überall Polizei!«


  »Was?«, brüllte Smith. »Ihr habt uns verpfiffen, ihr verfluchten Rotznasen? Dafür lege ich euch um!« Justus, Peter und Bob fuhren zusammen und trotz der drückenden Hitze war es ihnen plötzlich kalt. »Nein!«


  »Nein!«, schrie auch Taylor. »Sind Sie wahnsinnig? Wenn Sie schießen, kommen wir nicht lebend aus dieser verfluchten Kiste raus!«


  »Wir können verhandeln«, sagte der dritte Mann, den Bob jetzt an der Stimme als Angelicas Komplizen auf der Jacht erkannte. »Wir haben die Jungs. Wir nehmen sie als Geiseln und hauen ab.«


  »Und sind dann ein Leben lang auf der Flucht?« Smith stieß ein hohles Lachen aus. »Nein. Ihr habt gewonnen, ihr kleinen Ratten. Macht, dass ihr rauskommt!«


  »Ich hätte gern den Stern von Kerala«, sagte Justus und hoffte, dass seine Stimme fest klang. »Geben Sie ihn mir bitte.«


  Ein paar bange Sekunden lang blieb alles still. Dann schleuderte Smith ihm etwas vor die Füße. Es klirrte, ein Funke flog auf und erlosch. Justus bückte sich und tastete auf dem Boden herum, bis sich seine Finger um den riesigen Edelstein schlossen. Tief aufatmend schob er sich wieder hoch. »Besten Dank auch.«


  »Danke mir nicht«, zischte Smith hasserfüllt. »Stattdessen solltest du lieber beten, dass wir uns nie wieder begegnen.«


  »Keine Sorge«, sagte Bob bissig. »Das wird lange dauern.«


  Ein durchdringendes elektronisches Pfeifen wie von einer Rückkopplung ließ sie alle zusammenzucken. »Achtung!«, dröhnte draußen eine Stimme durch ein Megafon. »Hier spricht die Polizei! Lassen Sie die drei Jungen gehen! Legen Sie Ihre Waffen weg und kommen Sie langsam und mit erhobenen Händen heraus!«


  »Ihr geht zuerst«, sagte Smith. »Raus!«


  Der dritte Mann öffnete die Tür und brüllte: »Wir ergeben uns! Nicht schießen!«


  »Lassen Sie die Jungen frei!«, dröhnte es wieder.


  »Ja, zum Teufel!« Er ließ die drei ??? an sich vorbei und sie kletterten aus dem Flugzeug und blinzelten gegen das grelle Sonnenlicht. Inspektor Cotta hatte ganze Arbeit geleistet. Mindestens fünfzehn Streifenwagen umringten das Wrack und es wimmelte von Polizisten. Dahinter versammelten sich Minibusse und Schaulustige. Einer der Polizisten winkte sie zu sich. »Hier rüber!« Sie gehorchten, und als sie in Sicherheit waren, kletterten Smith, Taylor und ihr Komplize ebenfalls heraus und wurden sofort festgenommen.


  


  »Um Himmels willen!« Mr Mason, gefolgt von Miss Parker, hastete auf sie zu. »Seid ihr in Ordnung? Ist euch nichts passiert?«


  »Uns geht es gut«, sagte Bob und die anderen nickten. »Aber Nat nicht. Diese Verbrecher haben ihn in irgendein Mausoleum gesperrt, und wenn wir ihn nicht finden, wird er ersticken!«


  »Ein Mausoleum?«, wiederholte Mr Mason verblüfft. »Und wo ist das?«


  »Auf dem Südfriedhof in Tucson. Wir haben von Inspektor Cotta alle Informationen bekommen, die wir brauchten. John Fishers Familie stammte nämlich ursprünglich aus dieser Gegend und er wurde hier im Familiengrab beerdigt. Dort ist Nat. Und dort ist auch die letzte Tür.«


  Der Polizist, der ihnen zugehört hatte, mischte sich ein. »Was redet ihr da? Was für ein Mausoleum? Wer ist Nat?«


  »Unser Hund«, sagte Justus, bevor einer der anderen den Mund aufmachen konnte. »Wir fahren sofort los und retten ihn – oder brauchen Sie uns noch, Sir?«


  »Wir brauchen eure Zeugenaussage. Holt euren Hund und kommt dann sofort ins Polizeihauptgebäude. Hier ist die Adresse.«


  »Danke.«


  »Worauf warten wir noch?« Miss Parker sah jetzt nicht mehr fröhlich aus, sondern wütend und besorgt. »Holen wir Nat da raus – schnell! Wir fahren mit dem Bus!«


  »Moment noch!«, rief Mr Mason. »Der Stein, was ist mit dem Stein? Ohne ihn können wir die Tür nicht öffnen!«


  »Ich habe den Stein«, sagte Justus. »Kommt, Kollegen, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!«


  Die letzte Tür


  Miss Parker fuhr den Bus genauso schnell und zielstrebig durch das Verkehrsgewühl von Tucson wie über den riesigen, staubigen Flugzeugfriedhof. Mehr als einmal krallten sich die drei ??? und Mr Mason in ihren Sitzen fest, um nicht gegen die Seitenwände geworfen zu werden. Ein Konzert wütender Rufe, Sirenen und Hupgeräusche folgte ihnen durch die Stadt. Justus hatte ihr den Weg zum Südfriedhof zeigen wollen, aber sie hatte nur gesagt: »Ich bin in Tucson zu Hause und kenne Schleichwege, von denen deine Karte nicht einmal träumt. Überlass das ruhig mir!«


  Also packte der Erste Detektiv die Karte wieder weg und konzentrierte sich darauf, die Fahrt zu überleben und nicht seekrank zu werden.


  In erschreckend kurzer Zeit hatten sie Tucson zur Hälfte durchquert und Miss Parker stoppte den Bus mit quietschenden Reifen vor einem steinernen Torbogen, hinter dem der Friedhof lag. Sofort sprang sie hinaus und lief los. »Onkel Nat!«, schrie sie so laut, dass es zwischen den Kreuzen und Grabsteinen widerhallte. »Onkel Nat! Wo bist du?«


  »Miss Parker!«, rief Justus und rannte ihr nach. »Warten Sie! Er ist vielleicht nicht allein! Angelica –«


  Sie hielt an und drehte sich zu ihm um. »Wie bitte? Angelica? Was – ein romantisches Treffen, während er erstickt?«


  »So romantisch ist das nicht«, japste Justus. Rennen war ohnehin schon nicht sein Lieblingshobby, und die sengende Hitze machte es nicht besser. »Angelica ist die Frau mit dem Gift.«


  Ihre Augen weiteten sich erschreckt. »Dann sollte ich vielleicht nicht so herumschreien, richtig? Damit sie nicht nervös wird?«


  »Richtig.«


  »Okay. Kommt mit, die größeren Mausoleen stehen dort hinten.«


  Die drei ??? und Mr Mason folgten ihr in einen älteren Teil des Friedhofes, der durch die fehlenden Bäume und Zierpflanzen genauso kahl wirkte wie der neue. Hier standen nicht nur einfache Kreuze, sondern prachtvolle Mausoleen aus Marmor; Gräber der ältesten Familien Seite an Seite in einer Totenstadt.


  Plötzlich bemerkten sie etwa fünfzig Meter vor ihnen eine hastige Bewegung zwischen den weißen Steinen. Angelica! Sie rannten wieder los, aber als sie die Stelle erreichten, war dort niemand zu sehen. Nur die Tür eines kleinen, tempelähnlichen Mausoleums, auf deren gusseiserner Stirnplatte ›Familie Fisher‹ stand. Das Türschloss war zerschlagen, aber jemand hatte eine schwere Steinplatte von einem anderen Grab hergeschleppt und so vor die Tür gelegt, dass sie von innen nicht zu öffnen war.


  Jetzt kümmerte Miss Parker sich nicht mehr darum, ob Angelica sie hören konnte oder nicht. Sie stürzte vorwärts und hämmerte gegen die Tür. »Nat! Onkel Nat! Bist du dadrin?«


  Einige Augenblicke lang herrschte Stille, während sie ängstlich lauschten. Aber dann hörten sie drinnen ein scharrendes Geräusch und eine heisere Stimme. »Ruth?«


  »Nat!«, rief Justus. »Wir sind es, die drei ??? und Mr Mason! Wir holen Sie da raus!«


  Wieder war es einige bange Sekunden lang still. »Beeilt euch«, kam dann die schwache Antwort. »– keine Luft –«


  Selbst zu fünft schafften sie es kaum, die Steinplatte hochzuheben, aber sie wollten sie ja auch nicht durch die Gegend tragen, sondern nur von der Tür wegschieben. Zentimeter um Zentimeter knirschte sie über den Kies und endlich war die Tür frei. Miss Parker sprang auf, riss die Tür auf und stürzte hinein.


  Nat saß auf dem Boden. Er sah schrecklich aus. Seine Kleidung war dreckig und zerrissen, das Gesicht hohlwangig, die Hände schmutzig und zerschrammt vom vergeblichen Versuch, die Tür zu öffnen. Er reagierte kaum, als Miss Parker sich neben ihn kniete und ihn umarmte.


  »Wasser«, sagte Bob. »Er braucht Wasser!«


  »Hier.« Peter hakte seine Wasserflasche vom Gürtel und reichte sie nach vorne.


  »Kein Wasser!«, bestimmte Justus. »Zuerst braucht er Luft!«


  Mit vereinten Kräften zogen sie ihn hoch und stützten ihn auf dem Weg nach draußen. Dort setzten sie ihn auf der Steinplatte ab.


  Es dauerte eine Weile, bis er sich so weit erholt hatte, dass er mit zitternder Hand nach der Wasserflasche greifen und trinken konnte. Erst danach schien er überhaupt zu bemerken, wer sie waren. »Danke«, krächzte er heiser. »Hatten mich geschnappt, als ich –«


  »Das können Sie uns später erzählen«, sagte Justus. »Erst einmal müssen Sie sich erholen. Und wir kümmern uns um die letzte Tür.«


  Nat nickte mühsam und fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. »Fishers Grab. Aber ihr braucht – Schlüssel und – den Stern.«


  »Wir haben beides«, sagte Peter. »Machen Sie sich keine Sorgen!«


  »Nein, ihr versteht nicht –« Er versuchte, sich aufzurichten, war aber zu schwach. »Nicht – den Stein –«


  Jetzt trat Mr Mason vor. »Wir wissen schon, was wir tun, Mr Holbrook. Kommt, Jungs, sehen wir uns dieses Grab mal näher an.«


  »Nicht so schnell, Rashura«, sagte Justus mit seidenweicher Stimme.


  Mr Mason fuhr auf dem Absatz herum und starrte ihn ungläubig an. »Was sagst du da? Rashura?« Dann schaute er sich hastig um. »Um Himmels willen! Ist er hier?«


  »Hören Sie mit dem Theater auf!«, rief Peter wütend. »Wir wissen, dass Sie Rashura sind! Sie sind ein erbärmlicher, mieser Schuft, Mr Mason!«


  Miss Parker starrte die drei ??? und Mr Mason entgeistert an. Selbst Nat schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein«, krächzte er. »Mr Mason ist doch nicht Rashura!«


  »Doch«, sagte Justus. »Das ist der Mann, der vor über dreißig Jahren zusammen mit Anudhara die Schatzkammer eines Maharadschas ausraubte und anschließend einen spielsüchtigen Alkoholiker namens John Fisher dafür bezahlte, sie auszuschalten. Aber er hatte Fisher unterschätzt. Der tat zwar, was er tun sollte, und stieß Anudhara in eine tiefe Spalte, aber später kam er wieder und wollte sie retten. Aber er fand sie nicht, weil sie es geschafft hatte, sich selbst zu befreien. Stattdessen fand er den Schatz und nahm ihn mit. Er versteckte ihn an Bord der USS Dauntless. Seinen Freunden – und Ihnen, Nat – machte er weis, es gebe nur den Stern von Kerala und die paar Juwelen im Safe der Leviathan. Er brachte den Schatz unbehelligt nach Amerika und versteckte ihn hier.« Er zeigte auf das Grab. »Aber Rashura folgte ihm – viele Jahre später. Er suchte so lange, bis er den Ort fand, in den Fisher, Maruthers und Shreber gezogen waren. Aber als er in Waterside ankam, waren Fisher und Maruthers tot. Er fing an, Shreber zu terrorisieren, indem er ihm Fotos schickte, auf denen Anudhara abgebildet war. Wahrscheinlich rief er ihn auch an und flüsterte ›Rashura wird dich holen‹ oder etwas Ähnliches in den Hörer. Und er schlich mit einer Dämonenmaske ums Haus, um den verängstigten alten Mann zu erschrecken.«


  »Du bist übergeschnappt«, sagte Mr Mason wütend. »Ihr habt so gute Arbeit geleistet – warum fängst du jetzt mit so einem Schwachsinn an, Justus Jonas?«


  »Es ist kein Schwachsinn«, sagte Bob fest. »Inspektor Cotta hat für uns nachgeforscht. Wir können das alles beweisen.«


  Nat hustete, trank einen Schluck Wasser und sah schon etwas lebendiger aus. Auch seine Stimme klang nicht mehr ganz so heiser. »Aber das kann doch nicht sein. Der Mann war doch Harry Shrebers Sekretär!«


  »Ja – ein Sekretär, der nicht das kleinste bisschen Ordnung halten konnte. Aber hin und wieder schrieb er Briefe für Mr Shreber, sodass alle Welt seine Handschrift für Shrebers hielt. Und dann fälschte er das Testament.«


  »Wie bitte?«


  »Erinnern Sie sich nicht? Wir haben alle darüber gerätselt, warum Mr Shreber uns so einen seltsamen Brief geschrieben hat. Warum nicht an Sie? Warum hat er Sie nicht gebeten, hierher nach Tucson zu fahren und einen Schatz aus Fishers Grab zu holen und der Polizei zu übergeben? Weil der Mann, der den Brief geschrieben hat, nicht wusste, wer Ismael ist. Und er wusste nicht, wo der Schatz ist. Er hat lediglich alle Andeutungen genommen, die Shreber je gemacht hat, und hat uns genau das Rätsel gestellt, das er gelöst haben wollte.«


  Nat und Miss Parker starrten Justus an. Dann schauten sie zu Mr Mason.


  »So ein Blödsinn«, sagte Mr Mason wütend. »Warum hätte ich euch denn zum Beispiel vor Rashura warnen sollen, wenn ich es wäre und versteckt bleiben wollte?«


  »Weil Mr Shreber der Polizei mehrmals gesagt hat, dass jemand namens Rashura hinter ihm her sei«, sagte Bob. »Es wäre unlogisch gewesen, in seinem Brief nicht darauf hinzuweisen.«


  »Aber – wartet, nein!«, krächzte Nat. »Ihr irrt euch! Smith und seine Leute würden doch nicht ihren eigenen Boss vergiften!«


  »Doch«, sagte Justus. »Wenn sie nämlich selber nicht wissen, wer er ist und ihre Anweisungen telefonisch erhielten. Sie dachten lediglich, er sei ein lästiger alter Mann, der in Shrebers Haus zu viel über Rashura erfahren hatte.«


  »Aber sie sind ihm doch begegnet! Er hat Smith und Taylor bei einem Einbruch ertappt und sie haben ihn –« Ein Hustenanfall unterbrach ihn und es dauerte ein paar Sekunden, bis er weitersprechen konnte. »– haben ihn so zugerichtet, dass er ins Krankenhaus musste. Das hätte er sich doch von seinen eigenen Leuten nicht antun lassen!«


  »Darüber habe ich auch eine Weile nachgedacht«, sagte Justus. »Aber woher wussten wir denn von den beiden Einbrechern? Davon, dass Mr Mason uns angerufen hat. Warum uns? Warum nicht die Polizei? Weil die Polizei ziemlich schnell herausgefunden hätte – und herausgefunden hat –, dass da gar keine Einbrecher waren. Er hat uns ein wenig Theater vorgespielt und das Regal umgeworfen, um jeden nur möglichen Verdacht gegen ihn auszuschalten. Und so schwer verletzt war er auch nicht. Ich habe Inspektor Havilland gebeten, im Krankenhaus nachzufragen. Mr Mason hatte ein paar oberflächliche Kratzer, sonst nichts. Ironischerweise ging es ihm erst dann schlecht, als seine eigenen Leute ihn vergifteten.«


  »Das ist absurd«, sagte Mr Mason böse. »Schwachsinn!«


  »Nein, ist es nicht«, sagte Bob. »Cotta und Havilland haben seit gestern massenweise Überstunden gemacht, um alle unsere Fragen zu beantworten.«


  »Geben Sie es auf«, sagte Peter angewidert. »Ganz ehrlich – wir haben es absolut satt, angelogen zu werden.«


  Und die Maske fiel. Der nette ältere Herr, der ihnen Eis spendiert hatte, verschwand spurlos. In dem Gesicht, das er ihnen jetzt zeigte, lag mehr Bosheit und Wut als in jeder geschnitzten Holzmaske und sie schraken unwillkürlich zurück.


  »Ihr glaubt, ihr seid sehr schlau, was?«, zischte Rashura. »Ihr glaubt, ihr habt jetzt alles herausgefunden, der Schatz ist gefunden und der Bösewicht nimmt die Sache sportlich und geht ins Gefängnis, oder? Aber ich nehme das nicht sportlich. Dreißig Jahre lang habe ich gewartet und ich lasse es mir nicht von drei hergelaufenen Rotzbengeln verderben!« Er bewegte die Hand und plötzlich lag eine Pistole darin. »Justus! Du kommst mit mir jetzt da rein und machst die verdammte letzte Tür auf, ist das klar? Und wenn auch nur einer von euch auf blöde Ideen kommt, drücke ich ab!«


  Nat kämpfte sich auf die Beine, aber eine Bewegung mit der Pistole ließ ihn erstarren. »Keine Bewegung, habe ich gesagt!«


  »Und das gilt auch für Sie, Rashura«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Lassen Sie die Waffe fallen!«


  Einen Moment lang bewegte sich niemand. Die ganze Welt schien eingefroren zu sein. Dann trat Sergeant Madhu mit gezogener Pistole hinter einem der Mausoleen hervor. Rashura starrte ihn entgeistert und hasserfüllt an und plötzlich sprang er zur Seite, sodass Justus zwischen ihm und Madhu stand. Aber weiter kam er nicht. Nat holte aus und verpasste ihm einen solchen Kinnhaken, dass er drei Schritte weit durch die Luft flog und zusammenbrach. Die Pistole fiel auf den Boden und Nat sackte keuchend auf die Steinplatte nieder und umklammerte seine Hand.


  »Sehr tadelnswert, Ismael«, sagte Sergeant Madhu, steckte die Pistole ein und zog ein paar Handschellen aus der Tasche. »Eigentlich müsste ich Sie jetzt wegen Körperverletzung festnehmen – wenn ich etwas gesehen hätte. Was nicht der Fall ist.« Er kniete neben dem bewusstlosen Verbrecher nieder, drehte ihn auf die Seite und zog ihm ein Augenlid hoch. »Und er wird sich wahrscheinlich nicht einmal an den Schlag erinnern – aber er wird viel Zeit haben, über das nachzudenken, was geschehen ist.« Mit raschen Bewegungen legte er Mr Mason Handschellen an, richtete sich auf und wandte sich dann den drei ???, Nat und Miss Parker zu. »Seid ihr in Ordnung?«


  Sie nickten. »Danke, Sergeant!«, sagte Justus. »Ich war nicht sicher, ob wir Sie nicht vielleicht abgehängt hatten.«


  »Die junge Dame hat es auf jeden Fall versucht«, sagte Madhu und ein kurzes Lächeln blitzte auf. »Aber wer in Indien Auto fahren kann, kann es in Amerika auch. So. Jetzt also zu diesem Schatz. Ihr habt den Schlüssel und den Stein? Dann –«


  »Stern«, sagte Nat heiser. »Nicht Stein. Nur der Stern von Kerala kann die Tür öffnen. So hat John Fisher es damals verfügt und so habe ich es gebaut. Harry Shreber war nicht der Einzige, der etwas gutmachen wollte.«


  »Ich weiß«, sagte Madhu ganz ruhig. »Aber keine Sorge. Ich weiß auch, was zu tun ist. Kommt!«


  Justus, Peter und Bob folgten ihm in das Mausoleum. Nat zögerte, aber dann warf er einen Blick auf den bewusstlosen Mr Mason und blieb draußen. Miss Parker setzte sich neben ihn und er begann mit heiserer Stimme, ihr zu erklären, was hier eigentlich gerade vorging.


  Die letzte Tür war eine ganz normale Grabplatte mit der Aufschrift ›John Fisher‹ und seinem Geburts- und Sterbedatum. Es gab nur ein paar kleine Unterschiede zu den anderen Platten: ein Schlüsselloch, eine pflaumengroße Vertiefung mit einem Schalter darin und ein Zahlenschloss.


  Justus fischte den Saphir aus der Tasche und setzte ihn in die Vertiefung. Es klickte einmal und der Stein steckte fest. Dann steckte er den Schlüssel ins Schloss, aber er ließ sich nicht drehen. Madhu langte an ihm vorbei und stellte eine Kombination an dem Zahlenschloss ein, und es klickte wieder. Und jetzt drehte sich der Schlüssel mühelos und die Grabplatte fiel den vier Schatzsuchern fast entgegen.


  In dem Grab befand sich kein Sarg. Nur eine kleine Urne, aber sie fand kaum Platz zwischen den sechs vollgepackten Säcken, die das Fach fast völlig ausfüllten. Sergeant Madhu öffnete einen davon und holte eine Handvoll Diamanten heraus.


  »Wow«, murmelte Peter.


  »Ja«, sagte der indische Polizist, »da ist nun euer Schatz. Und jetzt müsst ihr entscheiden, was ihr damit tun wollt. Ihr habt ihn gefunden, er gehört euch.«


  »Sind Sie ganz sicher?«, fragte Justus und blickte ihn fest an.


  Madhu nickte. »Absolut.«


  »Gut. Dann bringen wir ihn jetzt mitsamt Mr Mason zur Polizei und erzählen die ganze Geschichte. Und wenn wir entscheiden können, was weiter passiert, soll Mr Sapchevsky dafür entschädigt werden, dass er sein Haus und seine gesamte Existenz verloren hat. Seine Uhren wird er leider nicht wiederbekommen, aber vielleicht hilft ihm das Geld erst einmal weiter. Der Rest des Schatzes soll dann an die rechtmäßigen Besitzer zurückgehen, also die Erben des Maharadschas.«


  Madhu drehte sich zu Peter und Bob um. »Seht ihr das auch so?«


  Sie nickten. »Absolut«, sagte Bob.


  »Dann … danke ich euch. Ich denke, ich fahre jetzt los und besorge Mr Mason ein Dach über dem Kopf. Und ihr kümmert euch um das hier.« Er schwieg einen Moment lang und sah alle drei der Reihe nach an. »Das habt ihr sehr gut gemacht, ihr Detektive.«


  »Wissen wir«, sagte Justus selbstzufrieden.


  Madhu grinste, hob die Hand zum Gruß und wandte sich ab. Mr Mason war inzwischen zu sich gekommen, hockte zusammengekrümmt auf dem Kiesweg und starrte voller Hass zu Madhu hoch, als der auf ihn zukam. »Kommen Sie!«, sagte der Polizist. »Diese Jagd ist für Sie beendet.«


  »Moment noch!«, rief Justus und lief ihm aus dem Mausoleum nach.


  Sergeant Madhu drehte sich um. »Was ist?«


  Der Erste Detektiv hielt ihm die Hand entgegen. Auf seiner Handfläche lag der Brennende Kristall, der im Sonnenlicht strahlte wie reines Feuer.


  »Geben Sie das bitte Ihrer Mutter«, sagte Justus. »Ich glaube, sie wird sich freuen. Aber vielleicht entschließt sie sich ja auch, nach Hause zu fahren und ihn zurückzugeben.«


  Sergeant Madhu sagte gar nichts. Endlich nickte er sehr langsam. »Danke.« Seine Finger schlossen sich so behutsam um den Saphir, als sei er lebendig. Er betrachtete ihn, dann steckte er ihn in die Tasche. »Kommen Sie, Rashura!« Er fasste den alten Mann am Arm und ging mit ihm fort.


  Zuletzt …


  »Juuuuustus!«, rief Tante Mathilda. »Juuuustus! Peter! Bob! Wo seid ihr?«


  »Hier, Tante Mathilda!« Die drei ??? kletterten aus dem Rumpf des Flugzeugs, in dem sie gesessen und Karten gespielt hatten. Das war sozusagen ihr Abschied von der alten Maschine. Am nächsten Tag würden Nat und seine Nichte sie abholen und nach Pima bringen, wo sie ihre verdiente letzte Ruhe finden sollte.


  Tante Mathilda sah ihnen entgegen, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich bin froh, wenn das hässliche Ding endlich weg ist. Kommt mit!«


  Diesen Ton kannten sie schon: Widerstand war zwecklos. Schicksalsergeben trotteten sie hinter Tante Mathilda her zum Zaun, wo die Kisten und Kartons aus Mr Shrebers Haus aufgetürmt standen. »Hier!«, sagte Mrs Jonas. »Das muss jetzt endlich sortiert werden. Am besten fangt ihr sofort an. Nachher gibt es dann Eistee und Kuchen.«


  »Warum wir?«, fragte Justus. »Ist das nicht Jims Aufgabe? Wo ist er überhaupt? Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen …«


  »Jim ist weg«, sagte Tante Mathilda gereizt. »Er hat gekündigt. Er sagte, er sei zum Arbeiten da und nicht dazu, Leute mit dem Wasserschlauch vom Gelände zu verjagen.« Sie seufzte. »Ach, ich weiß nicht. Er war uns eine große Hilfe, aber wer hier arbeiten will, muss schon ein bisschen flexibler sein. Nun, das ist nicht zu ändern. Bis dein Onkel einen neuen Helfer gefunden hat, werdet ihr eben wieder mit anpacken müssen. Was bitte gibt’s denn da zu grinsen?«


  »Ach, gar nichts, liebe Tante!«, sagte Justus vergnügt. »Kommt, Kollegen!«


  »Augenblick noch!«, sagte Bob. »Da kommt jemand!«


  Sie drehten sich um. Ein hübsches Mädchen in ihrem Alter schlenderte über den Hof, betrachtete den Schrottberg, die unzähligen Kisten, die vollgestopften Regale mit Trödelkram und das Flugzeug. Endlich wandte sie sich ihnen zu und lächelte. »Hallo! Ich bin Jennifer. Bin ich hier richtig bei den zwei Detektiven?«


  »Wie?« Peter runzelte die Stirn. »Drei Detektive, bitte schön.«


  »Nein, zwei«, sagte das Mädchen. Sie griff in ihre Hosentasche und zog eine Visitenkarte heraus. »Hier steht es doch.«


  »Was?« Peter schnappte die Visitenkarte und las, was dort stand.
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  Peter blieb die Luft weg. »Was zum –«


  »Das ist schon richtig«, sagte Justus. »Hallo, Jennifer. Was können wir für dich tun?«


  Jennifer lächelte ihm voller Hoffnung zu. »Es geht um meine Katze«, erklärte sie. »Mrs Minky. Sie ist seit drei Tagen verschwunden und ich weiß mir einfach nicht mehr zu helfen!«


  »Verstehe«, sagte Justus. »Dann erklär uns bitte, wann du sie zuletzt –«


  Und Peter explodierte. »Justus! Bist du übergeschnappt? Was soll das? Zwei Detektive? Spinnst du? Bob! Das könnt ihr doch nicht machen!«


  »Wieso wir?«, fragte Justus zuckersüß. »Du hattest gekündigt, erinnerst du dich? Und so musste ich neue Visitenkarten für Bob und mich basteln. Also, Jennifer …«


  »Aber – Leute, das ist nicht witzig! Ich habe das nicht ernst gemeint! Ich habe doch nur gesagt –«


  Justus legte die Stirn in Falten. »Hm … wenn ich so darüber nachdenke, hattest du gesagt, dass du nur noch Fälle mit entlaufenen Katzen annimmst. Also gut, du bist wieder dabei. Jennifer, was ist nun mit Mrs Minky …?«


  Aber viel weiter kam er nicht. Bob, der mit immer breiterem Grinsen Peters fassungsloses Entsetzen beobachtet hatte, fing an zu lachen und bei »Mrs Minky« war es völlig vorbei. Auch Jennifer lachte los und dann nahm Justus Peter die Visitenkarte aus der Hand und zerriss sie.


  Und Peter ging ein ganzer Kronleuchter auf.
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